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    Prolog


    Wohin jetzt? Er spürt das Flattern der Worte im Hals. Kein Ton kommt ihm über die Lippen. Mit einem Mal ist er nicht mehr das Kind, das gegen das Grau der Wolken blinzelt und unermüdlich nach der Feldlerche sucht, bis das Bild des zeternden Punktes ihm durch die spaltbreiten Lider schlüpft. Unter den weiten Kreisen des Seeadlers hatte er gejauchzt und die Arme geschwungen, hätte sich, ohne zu zögern, der Luft anvertraut. Misstrauisch blickt er nach oben, in der Hand die Zange mit dem langen Griff. Ihr Gewicht hält ihn am Boden. Er war zum Schuppen hinüber gelaufen, um sie für den Vater zu holen. Sein Blick streift den Zaun. Dort hängt der Stacheldraht lose.


    ›Hol mir die Zange‹, hatte der Vater gesagt.


    Der Junge lauscht dem Nachklang der Worte, erinnert sich nicht, wie lange es her ist. Er will nicht. Nein, nicht hinunter sehen! Er will bei den Wolken bleiben, eine steife, schaumige Masse, bewegungslos und voller Löcher. In den letzten Wochen war so manches heruntergefallen. Erst gestern der leere Benzinkanister, den der Körper des Tieffliegers am helllichten Tag ausspuckte. Nur Amerikaner fliegen bei Tag. Der Behälter schlug auf den Acker und tauchte zwischen die reglosen Wellenkämme der Erdschollen wie in ein schwarz schimmerndes Meer.


    Er hatte sich in einer Böschung versteckt, den Hals nach der Stelle des Aufpralls gereckt: Dort drüben musste es sein, gleich hinter der leichten Erhebung des Bodens in der Flucht zum Ende des Knicks, der jenseits des Weges verläuft. Nur einer wie er, der mit dieser offenen Landschaft vertraut ist, erkennt die Muster hinter dem Schwung der Linien, hinter den Bodenwellen und den Winkeln, in denen sie aufeinanderstoßen, sich kreuzen, zuweilen von Zäunen, Hecken und dem Horizont geschnitten. Die Einzelheiten sind ihm mit den Jahren deutlicher geworden, und je älter er wird, umso mehr begreift er ihre Geometrie. Er ist gut im Rechnen. Die Landkarte seiner Heimat kann er hinter geschlossenen Lidern betrachten. Gestern rannte er quer über die noch offene Krume, um Beute zu machen, den Kanister zu holen, bevor die anderen ihn beim täglichen Ausschwärmen fanden, so wie er neulich den Stahlhelm gefunden hatte. Bei der knorrigen Weide am Bachgrund hatte der gelegen, unter einem Hügel aus Laub begraben, wie ein schlafendes Tier. Behutsam hatte er die nassen Blätter von der harten Schale gestrichen. Die Kuppen seiner Finger hatten das Wappen des Luftwaffenadlers berührt, waren jede seiner ausgebreiteten Schwingen nachgefahren und er hatte Herzklopfen bekommen, hatte an Franz denken müssen und seiner Fantasie waren Flügel gewachsen.


    


    Durch den tief schwebenden Nebel steigt der Bruder zum Bach hinab. Er duckt sich, blickt sich um, beginnt, den Soldatenrock aufzuknöpfen. Weiße Haut und wabernder Dunst werden eins, der dunkle Rest zerfällt, ist nur noch ein Punkt. Dann eine vage Bewegung, die sich aus dem Schatten der Böschung löst. Franz ist nackt, bis auf die Stiefel, die zu laufen beginnen, ihn in weiten Sprüngen über die Wiese tragen. Er verschwindet hinter einem Knick, taucht als heller Fleck am Waldrand wieder auf und verliert sich, nur noch ein Lichtstrahl, zwischen den Stämmen der mächtigen Buchen.


    


    Es war ihm wie eine Verheißung gewesen. Der Ort vertraut und doch fremd. Voller Hoffnung waren die Gedanken des Jungen dem Fliehenden gefolgt, denn dieses Sich Entfernen des Bruders hatte ihm keine Angst eingejagt. Er hatte das Zeichen verstanden: Franz kommt bald nach Hause.


    Den Helm hatte er an sich genommen und im hintersten Winkel der Scheune unter das lose Heu geschoben. Es war ein besonderer Fund, nicht so alltäglich wie ein Benzinkanister, aus dem sich die Kinder Schuhsohlen schnitten. Einmal war ein ganzes Flugzeug vom Himmel gefallen. Er war nicht hingegangen. Es war zu weit weg gewesen.


    Wie alle anderen glaubt auch er an den Sieg. Nur beim Vater ist er nicht sicher.


    ›Bald ist dieser Irrsinn vorbei‹, sagt er oft.


    Er will nur Recht behalten, denkt der Junge, den nichts zweifeln lässt. Nicht die Trecks mit Menschen auf der Flucht, die seit wenigen Wochen durchs Dorf ziehen. Nicht das nun tägliche Schreien der Sirene, wenn sie vor Tieffliegern warnt. Teile stürzen herab, schlagen ins Erdreich, versinken in den Wiesen, rollen in die Gräben. Auch Körperteile. Manchmal ein ganzer Pilot. Hängt er kopfüber am Fallschirm, zieht der Junge es vor, zu Hause zu bleiben. Wenn jedoch die Füße in der Luft zu zappeln anfangen, stürzt er in den Stall, packt die Mistgabel und eilt aufs Feld hinaus. Alle Bauern machen es so.


    ›Hol mir die Zange!‹ Die Stimme des Vaters ist nur ein fernes Echo.


    Es war früh am Morgen gewesen. Der Junge war zum Schuppen hinüber gelaufen, wo das Werkzeug lagert. Aus seinem Mund waren Wölkchen geflogen. Er muss nur die Augen schließen, um alles noch einmal zu sehen, wie in einem sich ständig wiederholenden Traum. …


    Die Zange hängt an der Wand über der Werkbank. Er streckt den Arm aus, greift nach dem Werkzeug. Er spürt den Druck der Arbeitsplatte gegen den Bauch. Obwohl er für sein Alter recht groß ist, bleibt es ihm nicht erspart, sich auf die Spitzen seiner Zehen zu stellen. Im nächsten Jahr lange ich hin, tröstet er sich. Wenn er auf etwas vertraut, dann auf seine Größe. Sein Blick fällt auf das kleine Fenster. Sandkrusten kleben am Glas und auf dieser grobkörnigen Leinwand flackert die Landschaft mit dem Vater neben dem Zaun. Der schaut wie er zur Einfahrt hinüber. Auf dem Weg, der zum Hof führt, kommt ein Soldat. Das Damenfahrrad unter ihm quietscht. Über der Schulter hängt ihm das Sturmgewehr, eine Mauser achtundneunzig. Der Mann trägt die schwarze Uniform der Waffen-SS und ein Halfter am Gurt. Das Fahrrad schwankt. Dem Soldaten fällt es nicht leicht, sich auf den schmalen Graten zwischen den Pfützen zu halten. Unsicher hebt er die Hand. Die Finger geschlossen, streckt er den Arm steif voraus zum üblichen Gruß. Er strauchelt, wäre beinahe in eines der Löcher gestürzt. Hastig unterbricht er die Geste und greift an den Lenker. Der Junge lacht. Ein heimliches, freudloses Lachen. Der Soldat hält vor dem Vater. Stramm steht er da, das Fahrradgestell zwischen die Beine geklemmt. Die linke Hand fest am Griff des Lenkers, schnellt sein rechter Arm schräg nach vorne und hoch. Der Arm des Jungen zuckt und der gedrillte Gruß springt ihm ohne einen Laut von den Lippen. Erwartungsvoll bohrt sich sein Blick in den Rücken des Vaters. Der aber lässt die Schultern hängen, rührt sich nicht. Die Hand des Soldaten sinkt langsam nach unten. Seine Augen sind durch den Schirm der Kappe verdeckt, die Lippen ein Strich. Er lässt sich auf dem Damensattel nieder, die Stiefel im matschigen Grund. Schlammspritzer am Schaft.


    »Wir werden siegen«, sagt der Fremde.


    Der Junge kann alles hören. Nur wenige Meter und ein Bretterverschlag trennen ihn von den Männern.


    Der Vater nickt.


    »Sicher«, erwidert er.


    Der Junge kennt dieses ›sicher‹ wohl gut, dieses überhebliche ›Wir werden uns noch sprechen, Freundchen!‹, das darin mitschwingt, diesen bockigen Hohn, der kein Fortkommen erlaubt, und man verrückt werden kann, weil man es hasst, sich zu fürchten.


    Aber der Soldat lässt nicht locker. »Der Endsieg ist unser!« Seine Stimme blitzt auf wie poliertes Metall und das matte Glas des Fensters zittert, erstarrt.


    Da schüttelt der Vater den Kopf. »Nein«, sagt er ruhig. »Ihr wisst, dass es vorbei ist.« Weshalb nur ist er nicht bei seiner Lüge geblieben?


    Der plötzliche Knall hatte den Jungen unter die Werkbank gescheucht. Irgendwann hatte er ein Quietschen vernommen, beinahe vertraut. Dann leiser werdend, sich entfernend. ›Dat mutt smeert warrn‹, hatte er gedacht und dabei die Stimme des Vaters vernommen. Im Kopf, nicht wirklich. Er hatte gewartet, bis es ganz still geworden war. Steif gefroren war er in den letzten Apriltag hinausgegangen.


    Er steht beim Zaun und blickt zu den tief hängenden Wolken hinauf. Bald würde es regnen.


    ›Kein Wetter für Tiefflieger‹, hatte der Vater noch am Morgen gesagt.


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 30. April 2010


    


    … Sie haben mir nicht glauben wollen. Nein, das ist nicht richtig. Es lag kein Zweifel in ihrer Haltung. Sie wollten es nicht hören. …


    


    

  


  
    Primärschlamm: DIE NOTIZEN


    

  


  
    Kapitel 1


    November 2010


    »Ich habe einen Verdacht«, sagt der alte Wildhüter nach langem Schweigen. Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er Gespenster verjagen. Grau ist die Spur, die sie auf seiner Haut hinterlassen.


    Soll er doch still sein, denkt Franziska. Sie steckt das Schinkenbrötchen in die Papiertüte zurück. Kein Appetit. Wie ist er nur hereingekommen? Auf einmal sitzt er vor ihr, dieser Leisegang, wie aus heiterem Himmel. Nein, von heiter kann nicht die Rede sein. Draußen dämmert es. Feierabend. Die Kollegen sind nach Hause gegangen. Ihr Blick streift das Kalenderbild über dem Schreibtisch. Die Hamburger Hafen City im Lichterglanz, als sei schon Weihnachten. ›November‹ steht in fetten Lettern darunter. Am Boden, neben dem Stuhl, liegt sein Hund, stiert auf die Brötchentüte. Sabbert.


    »Für dich ist das alles bestimmt nicht leicht«, hört sie den alten Mann sprechen und mit brüchiger Stimme fügt er hinzu: »Für mich auch nicht. Das kannst du mir glauben.«


    Sie schweigt, spürt seinen forschenden Blick. Dann schaut er zu Boden. Zwischen Händen und Knien hält er ein Heft eingeklemmt. Oder ist es ein Kalender? Sie kann es nicht genau sehen. Was soll er schon wissen? Niemand außer ihr kennt die wahre Geschichte. Was ist schon wahr? Ahnungen. Nichts als Ahnungen. Sie kann den Blick nicht von seinen Händen lösen. Sie leuchten, so weiß sind sie. Alt und makellos. Nein, ihm wird sie bestimmt nichts erzählen.


    Auf einmal holt er tief Luft, fängt an, zu reden. »Gestern Nacht bin ich von der Kanzel am Kiefernschlag zu Fuß nach Hause gegangen.« Er macht eine Pause, als lasse er ihr Zeit, sich alles vorzustellen. Den dunkelbraun gebeizten Beobachtungsstand am Rande der Lichtung, den Waldweg und die Bäume. Bei Mondschein werfen sie lange Schatten.


    Sie hört ihn atmen, Luft holen. Was will er?


    »Ich bin diesen Weg in letzter Zeit öfter gelaufen«, fährt er fort, runzelt die Stirn. »Du fragst mich warum?«


    Nein, denkt sie. Ich will es nicht wissen.


    »Das habe ich bis gestern auch nicht verstanden«, redet er weiter. »Denn gestern bin ich ihn zum ersten Mal mit wachen Sinnen gegangen.« Er hebt die Nase. »Verstehst Du? Als Polizistin musst du das verstehen.«


    Weshalb sitzt er hier, wenn er die Antwort schon weiß, ihr Fragen in den Mund legt, die sie nicht einmal denkt?


    Er schüttelt den Kopf. »Weshalb sagst du nichts?« Dann nickt er. »Ja, manchmal fehlt einem einfach der Mut.« Jetzt hält er das Heft in der Hand, hebt es hoch. Wie ein Zeigefinger steht es in der Luft zwischen ihnen. »Ich führe ein Tagebuch über meine Kanzelstunden«, sagt er stolz. »Darin ist ein Eintrag vom 16. Juni. Ich hatte ihn völlig vergessen. Das war vor fünf Monaten gewesen, als dieser Mann bei uns auftauchte. Du weißt schon, wen ich meine. Nicht? Ich meine den Toten, den sie im Klärwerk gefunden haben. Ich will dir vorlesen, was ich damals aufgeschrieben habe.«


    Franziska schaut aus dem Fenster. Der Regen hat gerade ausgesetzt. Nur eine Verschnaufpause. Vor fünf Monaten war Sommer, denkt sie.


    »Ich weiß, es ist schwer«, lässt er nicht locker. »Aber ich bin ein ehrlicher Mann, so wahr ich Knuth Leisegang heiße. Ich kann mit dieser Lüge nicht leben. Und du? In deinem Beruf?« Das F zischt ihm durch die schmalen Lippen.


    Fehler, kommt es Franziska in den Sinn. Versagen.


    Er schlägt die Kladde auf, liest. »Gegen halb acht am Abend mache ich mich auf den Weg zur Kanzel am Kiefernschlag. Die Kirrung, die ich vor ein paar Wochen begonnen habe, trägt ihre Früchte. Das Schwarzwild hat angebissen.« Er schaut auf. In seinen Augen steht ein wässriger Glanz. Alte Leute Augen. »Ich locke sie mit Mais«, erklärt er, blättert, liest weiter. »Eine Rotte aus drei Bachen und acht Frischlingen kommt jetzt jeden Abend hierher. Das vierte erwachsene Tier hält sich bisher im Dickicht versteckt. Ich habe es gehört und seinen Schatten gesehen. Ich will wissen, ob es ein Keiler ist. Um acht bin ich auf der Kanzel und warte. Noch ist es laut im Wald. Kein Wind, nur Vogelgesang. Der Kuckuck zieht sich als Erster zurück. Ich lasse den Kopf auf die Arme sinken. Als ich ihn wieder anhebe, ist auch der Zilpzalp verstummt. Ich lausche den Buchfinken. Warten. Immer nur warten. Das ist Stumpfsinn. Wie hältst du das aus? Wie oft werde ich das gefragt? Die, die so fragen, stehen jeden Morgen und jeden Abend mit ihren Autos mindestens eine Stunde im Stau, stehen in Schlangen an der Kasse des Supermarktes, hoffen, dass Ehefrau und Kinder bald kommen. Sie merken nicht einmal, wie viel Zeit sie am Tag mit Warten zubringen. Ich mag es, zu warten. Ich weiß, dass sie kommen werden.« Er schiebt seinen Finger zwischen die Seiten der Kladde, hebt den Kopf. »Warst du schon mal bei einer Drückjagd dabei? Im Sommer mitten am Tag, die Sauen aus dem Mais heraus treiben? Die Luft flirrt heiß und stickig. Du streifst durch den finsteren Maisdschungel, vom Höllenlärm der Hunde schier taub und schickst Stoßgebete nach oben, dass niemand austickt und seine Büchse abdrückt. Du musst wissen: Für schwere Geschosse ist der Mais wie ein Billardfeld. Nur unberechenbar. Nichts für mich. Nicht mehr.« Kopfschüttelnd schlägt er das Heft wieder auf, liest. »In der Ferne fällt ein Schuss. Nicht mein Revier. Ich schaue auf die Uhr. Es ist neun. Zu meinen Füßen schläft Otto. Er träumt und zuckt. Auch ich nicke ein. Durch einen Schritt ins Leere schrecke ich hoch. Ein Traum nur. Die Buchfinken schweigen bereits und aus dem Wipfel der Fichte flötet eine Singdrossel. Die Farben verblassen. Dann ist es still.« Für einen Moment schaut er von seinem Schulheft auf. »Das ist die Zeit des Schwarzwildes. Nichts, das ihr Gehör stören könnte.«


    Ehrfürchtig klingt es, denkt sie.


    »Um halb zehn kommen sie auf die Lichtung«, fährt er zu lesen fort. »Ich zähle zwei Bachen und acht Frischlinge. Zwei weitere Tiere halten sich in der Deckung der Bäume verborgen. Ich kann sie schnaufen hören. Plötzlich hebt eine der Bachen den Kopf, blickt in meine Richtung, wittert. Dann nimmt auch die zweite Wildsau Witterung auf. Jetzt schauen beide mich an, zögern. Ob sie mich sehen? Auch in der Schonung wird es unruhig. Im Trubel der Aufregung glaube ich, eine Schwanzquaste zu erkennen. Vielleicht ist doch ein Keiler dabei. Aber sicher bin ich mir nicht.« Er schweigt.


    Franziska wendet den Kopf. Für einen Augenblick nur sehen sie einander an. Spaltbreit seine Augen. Sie fröstelt.


    »Du musst wissen«, sagt er und fährt sich mit der Hand über den Mund. »Ich unternehme nur etwas, wenn ich mir absolut sicher bin.« Dann senkt er wieder den Blick auf das Papier. »Auf einmal stürmen die Schweine laut grunzend in den Wald zurück. Die Frischlinge folgen. Ich beschließe, noch eine Weile zu bleiben. Irgendwann erwache ich von einem Klopfen. Ich blicke in die Finsternis und höre Regen auf das Dach der Kanzel fallen. Otto fiept leise. Kurz nach Mitternacht machen wir uns auf den Heimweg. Dort, wo der Waldweg sich gabelt, fängt der Hund auf einmal an, aufgeregt am Boden zu schnüffeln. Inzwischen fällt der Regen dichter und ich schlage den linken Weg ein, der nach Hause führt. Da jault Otto laut auf und zerrt mich auf den rechten Pfad. Ich leuchte mit der Taschenlampe auf den Boden und entdecke Spuren. Sie kommen direkt aus dem Wald. Der Schuss, durchfährt es mich. Um neun hatte es einen Schuss gegeben. Ich folge dem Hund. Wasser dringt mir in die Schuhe. Bald verliert sich die Spur im schlammigen Grund. Otto hebt die Nase, wittert. Dann hastet er zielstrebig weiter in die eingeschlagene Richtung. Irgendwann wird er langsamer, pendelt, dreht sich im Kreis. Da sind wir schon an der Straße beim Klärwerk angekommen. Ich gebe die Verfolgung auf. Um eins sind wir zuhause.«


    Franziska horcht auf. War das alles? Sie spricht die Frage nicht aus, will nicht an den Umschlag mit den Notizen denken, nichts denken, was sie verraten könnte.


    »Am nächsten Morgen war alles weg«, sagt er und klappt sein Tagebuch zu. »Im Matsch ersoffen.«


    Geräuschlos lässt Franziska die Luft aus den Lungen. Das reicht nicht, denkt sie. Ihr Blick hängt zwischen kalten Regentropfen. Weshalb bloß dieses Theater?


    »Es muss schwer für dich sein«, hört sie ihn sagen. »Aber ich weiß, woher die Spuren kamen. Dieses Mal bin ich mir sicher.«


    Im Geiste hört sie den alten Steenbeck sprechen, als wäre es erst gestern gewesen. ›Er heißt Buck‹, hatte er gesagt und nach Luft geschnappt. ›Ernst-August Buck. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.‹ Eine Hand hatte auf der Schulter des Jungen neben ihm geruht. Der Alte und das Kind hatten dieselben Augen. Sie waren einem Aufruf im Radio gefolgt und sogleich in die Polizeistation gekommen.


    Franziska blinzelt, kann nicht glauben, dass es fast ein halbes Jahr zurückliegt. Angefangen hatte alles im Juni mit diesem Anruf aus Bunsloh. …

  


  
    Kapitel 2


    Juni 2010


    


    Gleich nach dem Anruf rief Franziska die Leitstelle in Bad Segeberg an. »Ein Leichenfund im Klärwerk von Bunsloh«, erklärte sie. »Ich schau mir das mal an. Die Station ist dann nicht besetzt.«


    »Brauchen Sie Verstärkung?« Die Kollegin in der Einsatzstelle klang freundlich.


    »Vorerst nicht«, erwiderte Franziska. »Es ist ein Fund. Ich kläre das erst einmal ab.« Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, mit der Aufgabe überfordert zu sein.


    »Sind Sie die Neue?«


    Franziska überlegte kurz. Ihr erster offizieller Arbeitsplatz hatte von Anfang an nichts Neues für sie bedeutet. Ob es daran lag, dass die Gegend ihre Heimat war? »Ich schaffe das schon«, erwiderte sie knapp. Wo nur der Autoschlüssel war? Bestimmt hatte Inge ihn wieder in die Hosentasche gesteckt, anstatt ihn an das Schlüsselbrett zu hängen, wo er hingehörte. »Ingmar Stolte«, murmelte Franziska entnervt. »Das müssen wir dir noch abgewöhnen.« Weshalb musste ihr Chef ausgerechnet jetzt in die Sommerferien gehen? Sie war gerade einmal zwei Wochen im Dienst und neben ihm die einzige Vollzeitkraft in der Polizeistation.


    An der Wand im Flur hing eine topografische Karte. Sie warf einen Blick auf den winzigen Kreis am Ortsausgang von Bunsloh, der das Klärwerk markierte. Sie lief in die kleine Küche und öffnete den Schrank mit den Putzutensilien. Dort lag der Ersatzschlüssel. Franziska reckte sich, wischte mit der Hand über die obere Ablage. Ihre Fingerspitzen stießen gegen leichtes Metall. Sie wusste, dass sie gut war im Sich Strecken. Langsam zog sie sich in die Länge, fuhr die Glieder ihrer Finger aus, wie Krallen, stellte sie sich lang und dehnbar vor. Der Schlüssel rutschte tiefer in den Schrank hinein. »Verdammt!«, entfuhr es ihr. In der Ecke stand ein Schemel. Wie ich diese Hilfsmittel hasse! Ich werde nie davon loskommen. Schon als Kind hatte sie nicht ohne sie können. Vor der Musterung zur Schutzpolizei war sie jeden Tag zum Karate gegangen. Das Training hatte sie aufgerichtet. Es war ihr so vorgekommen, als wäre sie dabei gewachsen. Sie hatte sich größer gefühlt und es war ihr gelungen von ihren einhundertneunundfünfzig Komma fünf Zentimetern auf die erforderliche Mindestgröße von eins sechzig zu kommen. Sie hatte es so gewollt. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als damit zu leben, dass für sie hier vieles schwer erreichbar war. Immerhin gab es diesen Schemel in der Station. Sie griff den Ersatzschlüssel und stellte den Hocker zurück. Sie tastete nach der Waffe und dem Handy, die fest in der Koppel steckten, und machte sich auf den Weg zum Auto.


    Der Einsatz war dringend, auch wenn scheinbar nichts mehr zu retten war. Hinter dem Ortsausgang schaltete sie das Blaulicht ein und trat das Gaspedal durch. Der Motor reagierte sofort und sie glaubte seine verhaltene Kraft zu spüren, wusste, dass er noch mehr hergäbe, wenn sie es wollte. Auf der Bundesstraße rollte dichter Berufsverkehr. Die verschreckten Bremslichter, während sie in der Siebzigerzone an der Kolonne vorbei rauschte, ließen sie innerlich schmunzeln. Aber sie verzog keine Miene. Sie konnte sogar das Grübchen, das sich ihr beim Lächeln in die linke Wange legte, kontrollieren. Sie hatte es im Spiegel geprüft. Da kam schon die Ausfahrt. Wenige Minuten später bog sie in den Waldweg zum Klärwerk ein.


    Ein großer Tanklaster verstellte den Hof. Sie parkte den Wagen am Zaun vor dem Führerhaus, um die Zufahrt für Rettungswagen, Notarzt und wer immer noch kommen müsste, nicht zu blockieren. Zwei Männer standen neben dem Tankfahrzeug und traten von einem Bein auf das andere. Was ging hier vor? Sie brauchte eine Stimme, ein Wort, irgendetwas, das ihr den nächsten Schritt erlaubte. Sie ließ das Fenster herunter. »Moin«, rief sie.


    »Moin, moin«, erwiderte der größere der beiden und winkte. Dann schob er die Hand unter den Latz seines Blaumanns. Seine Gesichtsfarbe wechselte von weiß nach rot. Der dicke Typ neben ihm hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blies die Backen auf.


    Franziska wartete, starrte auf das Vorderrad des Tanklasters, das ihr Blickfeld ausfüllte. Da bemerkte sie die Bewegung. Der Blaumann näherte sich langsam. Er zog ein Bein nach. Bei ihr angekommen, beugte er sich zum geöffneten Wagenfenster hinab. »Ich heiße Gast, Kurt Gast«, sagte er heiser. »Die Leiche. Ich hab sie gemeldet.« Er räusperte sich und deutete nach oben. »Schwimmt im Schlammbecken.«


    Franziska löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Wagentür und stieg schließlich aus. Kurt Gast war ein Hüne. Sie behielt ihn lieber im Blick, ließ ihn vorausgehen. Er führte sie um ein Gebäude herum bis zu einer Steintreppe.


    »Ich gehe nicht oft hinauf«, erklärte Gast, während sie die Stufen betraten. »Hier passiert nichts mehr. Es ist nur ein Sammelbecken für Klärschlamm.« Er sprach kurzatmig. Nach jedem Satz machte er eine Pause, um Luft zu holen. »Eigentlich nur ein Turm. Sechs Meter tief. Alle paar Monate ist er voll. Dann wird der Schlamm abgeholt und zur Aufbereitung an die Elbe gefahren. So wie heute.« Er hob die Schultern, sah sie unschuldig an. »Am Freitag bin ich noch oben gewesen, um mir ein Bild zu machen. Da war alles in Ordnung.«


    Die Stufen endeten vor einer Plattform, von der es sich bequem in ein rundes Becken schauen ließ. Eine rostige Leiter tauchte in die schwarz spiegelnde Wasserfläche und in der Mitte trieb … ›Grotesk‹, kam es ihr in den Sinn. Ihre erste Leiche hatte auf einem Sektionstisch in der Rechtsmedizin gelegen. Franziska war noch auf der Polizeischule gewesen, hatte viele Fragen gestellt, um sich von dem Geruch abzulenken, der aus dem eröffneten Körper aufgestiegen war. Der Dunst des Inwendigen war ihr unpersönlich und Ekel erregend vorgekommen. Sie hatte ein Würgen unterdrücken müssen. Als sie jetzt von der Plattform aus auf das Becken schaute, hätte sie beinahe gelacht. Es war ihr, als blickte sie auf die böse Karikatur eines Performancekünstlers, der der Welt zeigen wollte, was er von ihr hielt. Wie eine mit Grünspan gesprenkelte Kuppel wölbten sich zwei Pobacken aus dem Wasser. Doch der Gestank, der davon ausging, ließ ihr das Lachen in der Kehle stocken. Franziska drehte sich weg.


    »Nordwind«, sagte Gast als wollte er sich entschuldigen. »Er trägt den Geruch fort von den Häusern und hierher zum Wald herüber. Eigentlich ein guter Tag für die Schlammabfuhr.« Humpelnd stieg er vor ihr die Treppe hinab.


    »Haben Sie sich verletzt?«


    »Abgerutscht.« Er kniff die Lippen zusammen. »Bin zu schnell nach unten. War erschrocken.« Er wies mit dem Kopf zum Becken zurück. »Ich habe mit allem gerechnet, nur nicht damit.«


    Ja, dachte Franziska. Sie rief die Leitstelle an.

  


  
    Kapitel 3


    Sein Büro maß höchstens zwei mal drei Meter. Zwei Stühle, ein Tischchen, ein Wandregal, eine Pinnwand und der Schreibtisch unter dem Fenster. Davor eine Gardine, durch die Hof und Zufahrt gut einzusehen waren.


    Gast nahm am Schreibtisch Platz und wies auf den anderen Stuhl an der Seite. »Bitte!«


    Franziska zog ihren Notizblock aus der Hosentasche und ließ sich nieder. »Sie arbeiten hier?«


    »Das Klärwerk gehört zur Klinik drüben im Forschungszentrum. Ich bin beim technischen Dienst und mache die Überwachung.« Er verzog das Gesicht. »›Für diesen Job solltest du Kurtaxe zahlen!‹ sagt mein Chef.« Es war nicht auszumachen, ob er sich darüber ärgerte oder amüsierte. »Sehen Sie sich um!« fuhr er fort. »Ein ruhiger Ort. Nur Vogelgezwitscher. Keine schlechten Gerüche.« Er hielt kurz inne und hob das Kinn in Richtung Schlammturm. »Ausnahmen bestätigen die Regel. Sie müssen wissen, ein Klärwerk ist nicht nur Technik. Es lebt!«


    Von Verwesung, dachte Franziska. Sie sah, wie er den Arm nach dem Wandkalender ausstreckte und den roten Reiter über das vergangene Wochenende hinweg auf die Achtundzwanzig schob.


    »Bald ist Juli«, brummte Gast, »und wir haben immer noch keinen Sommer. Diese Woche fahren wir Klärschlamm.« Er wies aus dem Fenster. Der Dicke lehnte an seinem Laster und ließ die Daumen kreisen. »Um sieben kam Jürgen mit dem Tankwagen.«


    »Nachname?«


    »Blank. Jürgen Blank. Er fährt für die Firma Mersch. Sie fahren schon seit Jahren für uns. Kurz nach halb sieben habe ich das Tor aufgesperrt.«


    »War es verschlossen?«


    »Das ist es immer.«


    »Der Fahrer hat keinen Schlüssel?«


    Gast ließ ein schweres Schlüsselbund auf den Tisch poltern. »Nur ich und mein Chef.«


    Franziska notierte. »Erzählen Sie weiter!«, sagte sie.


    »Der Tankschlauch hing schon am Becken als Jürgen hier eintraf. Wissen Sie …?« Gast machte eine lässige Geste zum Hof hinaus. »Dies hier ist nur ein kleiner Betrieb. Mein Auto habe ich neben der Straße am Waldrand abgestellt. So ein Laster braucht Platz. Bei den großen Klärwerken läuft das anders.« Er schob beide Hände unter den Latz seines Blaumanns und fiel in ein nachdenkliches Schweigen.


    Auf der Pinnwand hinter ihm grinste die Skizze einer menschlichen Fratze. Franziska erkannte darin eines dieser Wechselbilder, die, je nachdem wie man sie drehte, ihren Gesichtsausdruck ins Gegenteil verkehrten. ›Bald ist Freitag‹, stand darunter geschrieben. Auf den Kopf gestellt fielen die Mundwinkel nach unten. ›Montag!‹, lautete dann die Unterschrift. Das Papier war abgegriffen.


    »Ist bestimmt nicht einfach«, sagte Franziska und spürte seinen fragenden Blick. »Ich meine, so allein hier.«


    Gast wippte leicht vor und zurück. »Aller Anfang ist schwer. Aber mit der Zeit freundet man sich an.« Er lächelte versonnen. »Mit der Einsamkeit.«


    Franziska überflog ihre Notizen. »Der Tankwagen kam also um sieben. Wann genau haben Sie die Leiche gefunden?«


    »War wohl so gegen halb acht, als wir merkten, dass die Suppe nicht floss. Jürgen hat dann zurückgedrückt.«


    Franziska runzelte die Stirn.


    »Na, er hat den Hebel umgelegt und ins Becken zurückgepumpt.« Gast holte tief Luft. »Das hat aber nicht viel genützt. Er hat noch Witze gemacht. ›Hast wohl vergessen, deine Karpfen da raus zu holen‹, hat er gefrotzelt. Jo, und dann bin ich auf die Plattform hoch und hab mir das Spiel von oben angesehen.« Er kratzte sich am Kopf. »Wissen Sie, als ich hier anfing, hat es öfter verstopfte Absaugstutzen gegeben. Ich habe damals junge Bäume aus dem Turm gezogen. Aber seitdem …« Er klopfte auf die Schreibtischplatte. »… keine Probleme mehr. Bis heute. Ich frag mich, wie …?«


    Dumpfes Motorgeräusch drang vom Hof herüber. Ein kurzer Blick durch die Gardine und Kurt Gast stürmte hinaus. Franziska folgte ihm.


    »Was soll das werden?«, rief Gast.


    »Zeit ist Geld«, erwiderte Blank. Sein mächtiger Leib glitt aus der Führerkabine des Lasters. In einer Hand schwenkte er ein Drehkreuz und machte sich daran, den Schlauchstutzen vom Tank abzuschrauben.


    Gast schüttelte verständnislos den Kopf. Hilfe suchend blickte er sich nach Franziska um.


    Sie tat ein paar Schritte auf den Fahrer zu und winkte ihn ins Büro. »Ich brauche Ihre Personalien.«Ein Blick auf die Uhr: kurz nach acht. Bald müsste die Kripo eintreffen.


    


    Der Kriminalbeamte hob abwehrend die Hände. Seine Handflächen leuchteten rosig. »Ich fasse hier nichts an. Das gibt nur Ärger. Da müssen die Kieler ran. War ein Arzt hier? Haben Sie die Personalien der Zeugen?« Er wartete nicht auf ihre Antwort, schob sich das Handy ans Ohr und wandte sich ab. »Die Mordkommission Kiel ist informiert«, rief er ihr zu, während er bereits auf dem Weg zurück zu seinem Wagen war. »Sichern Sie hier alles gut ab! Ich muss wieder los. Ein Einsatz. Sie verstehen?« Er lächelte verlegen. »Mehr kann ich wirklich nicht tun.«


    Franziska setzte sich ins Auto. Komischer Kauz, dachte sie. Ihr war wohl bekannt, dass es Kollegen gab, die nicht ›leichenfest‹ waren. Aber dieser Mensch hatte Humor. Den Fundort absichern? So ein Blödsinn! Das hier war keine Freilichtbühne. Es gab weder Indianer noch Touristen, die konservierte Abenteuer suchten. Sie war auf dem Land. Ländlicher ging’s kaum. Mehr Viecher als Einwohner. Zumindest kam es ihr so vor. Erst neulich hatte sie sich mitten auf der Bundesstraße einem ausgebüxten Rind in den Weg gestellt. So Auge in Auge mit der massigen Kreatur hatte sie sich gefragt, wer von ihnen mehr Grund zur Angst haben müsste. An seinem Halfter hatte das lose Ende eines Stricks gebaumelt, das sie sich schon hatte ergreifen sehen, da hatte das Miststück kurz mit den Augen gerollt, war zur Seite gesprungen und in ein Kornfeld gehopst. Gestern hatte sie eine entlaufene Schildkröte ins Tierheim gefahren. ›Landschildkröte‹, hatte ihr die Tierpflegerin erklärt.


    Klar. Etwas anderes hätte sie in dieser Gegend nicht erwartet. Vor wem sollte sie den Einsatzort sichern? Franziska blickte nach oben. Ein Eichhörnchen turnte durch das Geäst. Sie hörte den Polizeifunk ab. Als sie sah, wie Blank, ganz in der Nähe neben dem Tankwagen, die Ohren spitze, stellte sie das Funkgerät zurück auf Empfang. Sie hatte ihm untersagt, den Hof zu verlassen, über den nun das Klingeln des Klärwerktelefons hallte wie eine Schulglocke.


    »Für Sie«, rief Kurt Gast.


    Dumpf fiel die schwere Metalltür zum Büro hinter ihr zu. Der Einsatzleiter der Firma Mersch wollte wissen, wann sein Fahrer weitermachen könnte.


    »Das kann ich nicht entscheiden«, erwiderte Franziska.


    »Dann geben Sie mir Ihren Chef!«


    Der macht Urlaub, kam es ihr in den Sinn und sie spürte den alten Ärger aufsteigen. »Die Kollegen sind unterwegs hierher«, sagte sie. »Sie müssen sich gedulden.« Wie wir alle hier, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Kann ich mir nicht leisten«, knurrte der Einsatzleiter. »Zahlen Sie mir den Ausfall?«


    Franziska spürte ein Kribbeln unter der Kopfhaut, ermahnte sich zur Ruhe. »Ich verstehe, dass …« Weiter kam sie nicht.


    »Sie kapieren überhaupt nichts!«, fuhr er ihr ins Wort. »Und wenn ich ihn persönlich abholen muss.«


    Idiot!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie riss sich zusammen, legte sich Kreide in die Stimme. »Wir rufen Sie an, wenn wir hier fertig sind.«


    Er sagte nichts mehr, hatte aufgelegt.


    Ein bläulicher Lichtschein huschte über die Falten der Gardine und weckte jäh ihre Aufmerksamkeit. Draußen im Hof, unmittelbar vor dem Tanklaster, erkannte sie den Notarztwagen und zwischen beiden Fahrzeugen klemmte Blank, hielt sich den mächtigen Leib. Sie eilte hinaus.


    »Wo?«, rief der Arzt ihr entgegen.


    Erst jetzt sah sie den Rettungswagen, der in der Einfahrt stehen geblieben war. Zwei Sanitäter sprangen heraus.


    »An die Arbeit, Jungs!«, grunzte Blank und wies zur Treppe hinüber. »Un pass op, dat ji juch nich vullklackert!«


    Kurze Zeit später waren sie wieder unten.


    »Mehr kann ich nicht tun«, erklärte der Notarzt, drückte ihr einen Totenschein in die Hand und entließ die Sanitäter. Die Kripo habe sie hoffentlich verständigt. Das Beste wäre, sie riefe gleich die Feuerwehr dazu. Und im Nu waren sie alle wieder weg, als hätte sie nur geträumt.


    Franziska setzte sich wieder ins Auto, wartete. Sie dachte an Kaon und sofort begann das Kribbeln im Bauch. Sie ließ das Kinn auf die Brust sinken und sog die Wärme ein, die von dort aufstieg. Sie kannten sich erst seit wenigen Wochen. Ihre Haut duftete seither nach fremden Gewürzen und sie überkam eine schmerzliche Sehnsucht. Es war eine Weile her, dass sie so empfunden hatte. Mit Jochen war es von Anfang an anders gewesen, vertrauter. Sie schnaufte verächtlich. So ein Quatsch! Sie hatte sich nur an Jochens Gemeinheiten gewöhnt. Aber Kaon war … Ja, wie war er eigentlich?


    Leises Motorengeräusch ließ sie aufmerken. Im Rückspiegel sah sie zwei Wagen mit Kieler Kennzeichen, die auf das Klärwerkstor zurollten. Endlich, dachte Franziska erleichtert. Schnell stieg sie aus und ging ihnen entgegen. Am Tor blieb sie stehen. Die beiden Zivilstreifen hatten auf der Hälfte des Zufahrtsweges angehalten. Nichts geschah. Typisch Kriminalisten, dachte Franziska. Haben die Ruhe weg. Minuten vergingen. Dann schwangen die Türen des vorderen Wagens auf und zum Vorschein kamen zwei Männer mittleren Alters. Sie schlenderten zum hinteren Fahrzeug hinüber. Es folgte ein kurzes Gespräch durch das Seitenfenster, worauf die zweite Zivilstreife bis fast zur Straße zurücksetzte. Bald darauf kamen zwei jüngere Kollegen, ein Mann und eine Frau, den Zufahrtsweg hinunter. Die beiden älteren Polizisten vertraten sich derweil die Beine. Sie legten die Köpfe in den Nacken, schauten zu den Baumwipfeln hinauf, blickten sich um, lauschten. In der Ferne klopfte ein Specht. Blätter rauschten, untermalt von dem unablässigen Surren des Elektromotors, der die Brücke am Belebungsbecken antrieb. Als die beiden von hinten aufgeschlossen hatten, bewegte sich die Gruppe auf das Tor zu.


    Einer der älteren Polizisten streckte Franziska die Hand entgegen und stellte sich vor. »Peter Sand, Mordkommission Kiel.« Er lachte. »Eine Idylle haben Sie hier!«


    »Fast«, entgegnete Franziska und wies mit dem Kinn zum Schlammturm hinüber.


    »Ich weiß«, seufzte der Kollege. »Leider kein Betriebsausflug.«


    Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Aber immer mit der Ruhe!« Er blickte sich um. »Schließlich sind wir kein Rettungsdienst.«


    »Nee«, tönte es plötzlich von hinten. »Öffentlicher Dienst!«


    Alle blickten zu Blank hinüber, der an seinem Laster lehnte und feixte.


    »Was haben Sie gegen Beamte?«, konterte Sand belustigt. »Sie tun doch nichts.«


    Die Kollegen schmunzelten, während Blanks Miene sich bedrohlich verfinsterte. Energisch deutete er auf seine Uhr. »Ich werde nach gefahrenen Kilometern bezahlt.«


    »Und Sie!« Peter Sand drehte sich blitzartig nach ihm um. »Sie fahren gleich mit der Kollegin auf die Wache und warten bis wir hier fertig sind! Sie werden sich gedulden müssen! Das hier wird nämlich Millimeterarbeit.«


    Blank wurde rot. Sein Blick fiel zur Seite. Im selben Moment rollte eine weitere Polizeistreife auf den Hof. Der Tanklaster war endgültig zugeparkt.


    Die Kriminalhauptkommissarin drückte Franziska flüchtig die Hand. »Karin Angeloh«, sagte sie knapp. Ihr Gesicht sprach von Spaziergängen am Ostseestrand. Ihr Arm blieb steif wie ein Segelmast. »Lassen Sie uns den Ereignisort begehen!«


    Der Tross setzte sich langsam in Bewegung, folgte der Polizeichefin die Treppe zum Schlammturm hinauf. Franziska zählte sieben Personen auf der Plattform. Blank war unten geblieben.


    Karin Angeloh warf einen kurzen Blick auf das Becken. »Ist der Bestatter schon da?« Ihr Gesicht verriet keine Regung.


    »Schön der Reihe nach«, erwiderte Sand. »Erst müssen wir den Leichnam abschöpfen.«


    »Reden wir von Entengrütze?« Karin Angeloh sah ihn ungläubig an. »Habt ihr die Feuerwehr bestellt? Wir brauchen einen Kran.«


    »Oder einen Hubschrauber«, entgegnete Sand. »Wir könnten einen Mann von oben ins Becken abseilen. Der Farbe nach zu urteilen, ist der Leichnam ziemlich angegriffen. Wir sollten vorsichtig sein. Wenn etwas abfällt, motzen die Kollegen aus der Rechtsmedizin.« Er dachte kurz nach. »Wir brauchen eine Trage. Von einem Kran halte ich nichts.«


    »Vielleicht ist es nur ein A…« Karin Angeloh brach ab. Sie wölbte eine Hand über Nase und Mund. »Woher willst du wissen, dass der Rest noch dran ist?«


    »Also ich würde da nicht freiwillig rein steigen«, meldete sich Gast zu Wort. »Ich hatte einen Kollegen, der turnte beim Säubern ständig auf dem Beckenrand herum. ›Mensch, Willi‹, hab ich dem gesagt, ›wenn du da rein fällst. Denk an die Faulgase.‹« Warnend hob er die Hände. »Nicht, dass Ihr Mann da drinnen ohnmächtig wird.«


    Sand schüttelte den Kopf. »Atemmaske, Sauerstoffgerät, wir machen das nicht zum ersten Mal.«


    Vermutlich hat er Recht, dachte Franziska. Sie hörte ihnen schweigend, aber aufmerksam zu. Dies war nun die Bühne der Kripo. Sie war hier nur Statistin, hatte auf Anweisungen zu warten.


    Die Kriminalhauptkommissarin winkte ab. »Hubschrauber ist zu teuer. Oder haben wir es mit Prominenz zu tun?«


    Franziska ließ Sand nicht aus den Augen. Er stierte ins Schlammbecken und schwieg, schien seinen Gedanken nachzuhängen.


    »Klärt das erst einmal mit der örtlichen Feuerwehr!«, sagte Karin Angeloh. Sie wandte sich an Kurt Gast. »Haben Sie eine Idee, seit wann der Leichnam an der Oberfläche treibt?«


    »Am Freitag war da noch nichts«, sagte Gast. »Wir haben vorhin zurückgedrückt, weil der Absaugstutzen verstopft war. Die Leiche muss wohl davorgelegen haben. Zuerst habe ich nur so ein Stoffbündel gesehen, das nach oben trieb. Hab mich schon geärgert, dass hier jemand seine Altkleider entsorgte. Aber dann …«


    »Wir müssen den Beckenboden absuchen«, schnitt ihm die Kommissarin das Wort ab. »Wann ist der Topf leer?«


    Gast runzelte die Stirn. »Wenn es gut läuft, heute Abend.«


    »Das dauert zu lange.«


    »Die Turbo-Lösung«, sagte Gast. »Schneller geht’s nicht. Außerdem können wir erst anfangen, wenn die Leiche geborgen ist.«


    »Apropos Turbo! Ich muss zurück nach Kiel.« Die Kriminalchefin stand bereits an der Treppe, sah sich noch einmal um. »Und denkt an die Kosten!«, rief sie und eilte die Stufen hinab.


    Draußen vor dem Tor wartete bereits der Bestattungswagen.


    Peter Sand sah sich suchend um, bis er Franziska erblickte. »Guter Einsatz! Den Rest schaffen wir allein.« Er ging ein paar Schritte, drehte sich noch einmal um und deutete auf Kurt Gast und Jürgen Blank. »Die beiden behalte ich hier. Eigentlich müsste ich sie bis auf weiteres als Zeugen in Ihren Gewahrsam geben. Aber sie sollen uns später beim Abpumpen helfen.« Dann wandte er sich ab und ließ Franziska stehen.


    Weshalb war sie auf einmal enttäuscht? Sie war Schutzpolizistin und hatte ihre Aufgabe erfüllt. Was hatte sie erwartet? Informationen? Kooperation in einem ungeklärten Todesfall? Ein lauter Wortwechsel an der Einfahrt riss sie aus ihren trüben Gedanken.


    »Und wer zahlt mir den Ausfall?«


    Sie erkannte die Stimme sofort. Der Einsatzleiter der Firma Mersch stritt mit zwei Polizisten. Franziska eilte zu ihrem Auto. Am Tor hob einer der Kollegen die Hand, um sie aufzuhalten. Bestimmt wäre er den Job gerne losgeworden.


    »Euer Fall«, murmelte sie und winkte freundlich zum Abschied.

  


  
    Kapitel 4


    Die Polizeistation war verwaist, als Franziska gegen Mittag dort eintraf. Sie meldete sich bei der Leitstelle zurück. Dort war kein neuer Auftrag für sie eingegangen. Der Bericht über den Vorfall im Klärwerk war schnell geschrieben. Lustlos zog sie einen Anhörungsbogen von dem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch. Ingmar Stolte hatte gut für sie gesorgt. Die Aufgaben, die er ihr aufgetragen hatte, füllten mindestens zwei Wochen. Sie sollte sich mit laufenden Vorgängen vertraut machen: Tankbetrügerei, Einbrüche, Fahrerflucht, eine wilde Müllkippe auf dem Gelände des Golfplatzes. Es fiel ihr schwer, sich darauf einzulassen. Sie hätte sich gerne mit einem Kollegen über die Ereignisse am Vormittag ausgetauscht. Ausgerechnet heute hatte sie eine Doppelschicht. Helga Hansen hatte sie gestern gebeten, ihren Dienst zu übernehmen.


    Gegen fünf am Nachmittag hielt Franziska es nicht mehr aus. Sie musste sich bewegen und beschloss, eine Runde Streife zu fahren. Sie mochte diese kleinen Ausflüge in die Umgebung, die es ihr erlaubten, dem Büroalltag zu entkommen. Sie war lieber draußen.


    Über die Hamburger Straße floss der abendliche Berufsverkehr. Sie bog in Richtung Bad Segeberg ein und ließ sich eine Weile mit dem Strom der Pendler treiben. Kurz vor dem Abzweig zum Holm setzte sie den Blinker nach rechts und bog in einen Waldweg ein. Unter den Reifen knirschte fester Sand. Sie hatte diesen Richtungswechsel ins Ries nicht geplant. Ries war der Name des Flurstücks, das sich zwischen der Bundesstraße und der Ortschaft Bunsloh erstreckte. Sie kannte sich in der Gegend gut aus. Hier trugen die Äcker, Wiesen, Wälder und Höfe die Bezeichnungen aus früheren Zeiten. Sie waren ihr seit ihrer Kindheit vertraut, halfen ihr, sich zurechtzufinden, wenn sie nach einer Adresse suchte. Man wohnte zum Ries, am Vierth, Zuckerhut oder, wie Sara und Leanthe, an der Wildkoppel. Langsam fuhr sie weiter. Der Weg war eben und fest, schlängelte sich durch Mischwald und an Wiesen vorbei. Kühe hoben die Köpfe und glotzen sie an. Franziska ließ das Fenster herunter. Seit gestern hatte es nicht mehr geregnet, und die Luft war von der aufsteigenden Nässe des Erdreichs satt und schwer. Der leichte Wind, der fast immer hier wehte, war schon dabei, die Schwüle zu vertreiben. Mitten auf dem Weg, kurz bevor er in den Nadelwald einmündete, standen zwei Rehe. Sie hielt an. Es waren noch Halbwüchsige, die eher neugierig als scheu in ihre Richtung schauten. Sie erinnerte sich an die Worte des Wildhüters Leisegang.


    ›Die Einjährigen sind naiv‹, pflegte er zu sagen. ›Von der Mutter abgestoßen, laufen sie kopflos in der Gegend herum und machen allerlei dummes Zeug. Sie rennen über die Straße und werden nicht selten angefahren, weil die Ricken sich nicht mehr um sie kümmern.‹ Daran solle man immer denken, wenn man im Sommer durch ein Waldstück führe. Der Alte erteilte gern Ratschläge.


    Hinter einer Kiefernschonung spürte sie wieder Asphalt unter den Rädern. Sie fuhr jetzt durch Weideland, das sich zu beiden Seiten des Weges erstreckte. Schließlich erreichte sie die Hauptstraße am Bunsloher Hof.


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 13. Juni 2010, 13:00


    


    … In der Mitte des ehemals adeligen Gutshofs steht jetzt das Häuschen einer Bushaltestelle. Dahinter liegt der alte Pferdeteich. Um ihn herum ist es still geworden. Seerosen sprießen aus krautstockigem Wasser. Ein Schwanenpaar döst zwischen den Schattenstreifen der Astgerippe. Hansi und Liese. Erstaunlich! Ich kann mich noch an ihre Namen erinnern. Wie alt wird ein Schwan? Bestimmt sind es andere. Aber ich bin noch derselbe. Wirklich? Ich spüre die Wölbung der Pflastersteine unter meinen Sohlen, schiebe die Schuhspitzen bis an die Kante des Wassers heran. Sie stößt gegen das grobe Gestein wie ein zu kurz geratener Saum. Irgendwo weiter hinten surrt ein Elektromotor.


    Eine Weile stehe ich reglos am Ufer des Tümpels, im stillen Auge meiner Kindheit, höre wieder das Hü und Ho, mit dem die Männer die Pferde antrieben, das Knirschen und Poltern der Räder und das lustvolle Schnauben der Tiere, wenn sie mitsamt ihrer Gespanne ins Wasser glitten.


    Ich schließe die Augen und schicke meinen inwendigen Blick nach rechts zur Burg hinüber. Das erste Gutshaus, die alte Wasserburg, hatte dort gestanden. Eine Feuersbrunst hatte sie vernichtet. Das ist lange her. Ich weiß es nur aus Erzählungen. Auf einmal ist alles wieder da: rechts die Meierei, links die große Scheune und der Pferdestall, gegenüber der Mühlenteich mit der Wassermühle und rechts hinter mir die hohe Mauer, die den Garten von Fräulein Schramm wie eine Festung umschließt. …


    


    


    


    Ein Schwertransporter donnerte durch die Dreißigerzone am Bunsloher Hof. Für einen Moment war Franziska versucht, ihm zu folgen. Sie zögerte zu lange. Nur wenige Meter geradeaus weiter lag das Klärwerk. Auf der Höhe der Auffahrt hielt sie an. Rot-weißes Flatterband versperrte die Zufahrt. Das Tor war geschlossen und auf dem Hof war niemand zu sehen. Das gleichförmige Surren des Elektromotors vertiefte die Stille des Ortes. War die Spurensuche schon beendet? Sie sah dem Eichhörnchen hinterher, das unter der Absperrung hindurch und einen Stamm hinauf huschte. Von dort oben hatte es bestimmt einen guten Überblick. Franziska fuhr wieder an. Die Straße führte durch dunklen Wald. Einige der Laubbäume hatten ganz andere Zeiten gesehen.


    ›Unheimlich war uns der Wald‹, hatte Leanthe einmal gesagt. ›Als Kinder hatten wir Angst, allein hineinzugehen.‹


    Das Haus von Sara und Leanthe lag hinter der Kurve. Moos wucherte im brüchigen, tief gezogenen Reetdach und von den Fensterrahmen blätterte der Lack. Krumm und schief schien das Gebäude mit den Jahren tiefer ins Erdreich zu rutschen. Eines Tages werden sie allesamt verschwunden sein. Die Vorstellung versetzte Franziska einen Stich. Das Häuschen schien dünnhäutiger zu werden, regenerierte nicht mehr. Nur seine Wände aus rotem Ziegelstein trotzten der Zeit. Eigenwillig ragten sie aus einem Meer von Blumen und Rabatten, einem Garten, der in der Umgebung seinesgleichen suchte. Er war Leanthes heimliche Leidenschaft, denn sie ließ keinen Fremden hinein. In diesem Jahr war es schlimmer mit ihr geworden. Mürrisch und übellaunig kam sie Franziska oft vor und sogleich war der Ärger über ihren Vater wieder da, weil er von alldem nichts wissen wollte. Ich bin die Einzige, die sich Sorgen macht, stellte sie verdrossen fest.


    Sie folgte der Straße, die geradewegs auf das Portal der Dorfkirche zu führte. Der Eindruck verblüffte Franziska jedes Mal aufs Neue. Kurz vor der Kirche bog sich der Asphalt in eine sanfte Rechtskurve. Franziska nahm das Gas weg. In der Haltebucht am linken Straßenrand parkte der rote Volkswagen mit dem Lübecker Kennzeichen. Der Gedanke, dass nur wenige Meter von ihr entfernt Kaon an der Orgel übte, ließ sie für einen Augenblick vergessen, dass sie im Dienst war. Wie wäre es, dem Verlangen einfach nachzugeben? Was hinderte sie daran, anzuhalten, sich in die kleine Kirche zu schleichen und Kaon mit einem Besuch zu überraschen? Und wenn er sie gar nicht bemerkte? Sie hatte es mehrmals erlebt, dass er alles um sich herum vergaß, wenn er Orgel spielte. Seine Musik war eine Konkurrentin, viel zu mächtig, als dass sie es mit ihr aufzunehmen wagte. Sie begleitete ihn seit seiner Kindheit. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich mit ihr zu verbünden. Was wusste sie sonst noch von ihm? Dass er in Lübeck Kirchenmusik studierte und leidenschaftlich Karate betrieb und so ganz anders war als … Sie zögerte. War sie wirklich verliebt?


    ›Dein Haar sprüht wieder Funken‹, pflegte Leanthe in solchen Zeiten zu ihr zu sagen. ›Wer ist es?‹ Aber Leanthe hatte nichts bemerkt.


    Franziska setzte den Blinker nach links und bog auf die Straße nach Tönningstedt ein. Über der Grünfläche im Vorgarten vor dem Haus ihres Vaters schwebte die Langeweile einer Klonkolonie von Grashälmchen. Dahinter, von der Straße nicht einzusehen, stand das Haus, das jetzt ihr gehörte. Einhundertfünfzig Quadratmeter Grundfläche. Zwei Stockwerke. Ein Keller. In den Augen des Vaters sinnvoll angelegt. So war es nun einmal in dieser Gegend. Die großen Grundstücke auf dem Land boten Bauplätze für mindestens zwei Generationen. Das Haus hatte auf sie gewartet. Franziska hatte es wie selbstverständlich angenommen. Weshalb sollte sie fortgehen? Sie wusste, was Heimweh war, hatte es während ihrer Ausbildung in Altenholz und Eutin oft verspürt, allerdings mehr nach Leanthe als nach dem Vater. Am Ortsausgang wagte sie einen Seitenblick auf den Stude’schen Hof. Jochens Motorrad stand vor der Scheune. Niemals! Sie drückte aufs Gaspedal. Dieses Kapitel war abgeschlossen. Endgültig.


    


    Aus dem Eintrag vom 13. Juni 2010, 13:00


    


    … Seit ein paar Wochen schreibe ich an meiner Biografie. Um ehrlich zu sein: Ich lasse schreiben. Ich habe einen jungen Mann dafür engagiert und genieße jedes Mal, wenn er an meinen Lippen hängt. Seine Aufmerksamkeit inspiriert mich, ist Balsam für meine Geschichten, die sich von Mal zu Mal gefälliger miteinander verbinden. Das Buch, das einmal daraus entstehen soll, fordert jetzt schon ein Eigenleben. Ich bin nach Hause zurückgekommen, um mich zu erinnern und erlebe nichts als Enttäuschungen. In meinen Vorstellungen war der Ort meiner Kindheit größer und belebter gewesen. Ich sehe die kleine Kirche in der Mitte des Dorfes stehen. Ihr Backstein schimmert rötlich zwischen den mächtigen Stämmen der Kastanienbäume hindurch. Die Riesen sind gefällt. Ihre Schatten sind in mir lebendig geblieben. …

  


  
    Kapitel 5


    Der Gestank war bestialisch. Franziska drückte sich ein Taschentuch vor die Nase. Was zum Teufel hatte sie geritten, sich das anzutun?


    Ein dringender Kurierdienst hatte sie nach Kiel geführt. Dass die Kieler Hals-Nasen-Ohrenklinik, in der sie das Päckchen mit den Proben abgeben sollte, unmittelbar gegenüber der Rechtsmedizin lag, hatte sie nicht gewusst.


    Nachdem sie ihren Auftrag in der Klinik erledigt hatte, war sie zum Parkplatz zurückgelaufen.


    Dort hatte der Mann sie angesprochen. ›Wollen Sie zu mir?‹


    Sie hatte es für eine Anmache gehalten und Lust verspürt, den Typen ein wenig zu foppen. ›Klar‹, hatte sie erwidert.


    ›Dann bringen wir es hinter uns‹, hatte er gesagt und die Autotür wieder zugeschlagen. ›Ich habe nämlich Feierabend.‹


    Einen Augenblick lang hatte sie unschlüssig dagestanden.


    ›Na, worauf warten Sie?‹, hatte er gefragt und ihren Dienstausweis sehen wollen. ›Es geht doch um die Schlammleiche aus diesem Dorf. Wie heißt es noch mal?‹


    Da hatte sie seinen Irrtum begriffen. Ihre Polizeiuniform musste ihn zu diesem Fehlschluss verleitet haben. ›Bunsloh‹, hatte sie erwidert und war ihm wortlos durch das große Rolltor in das Gebäude der Rechtsmedizin gefolgt. Jetzt stand sie in der Leichenhalle und fror. Verdammte Neugier!, verfluchte sie sich. Sie hätte das Mißverständnis noch auflösen können, als der diensthabende Arzt – wie hieß er noch? – einen Hubwagen vor eine der Metallstellagen bugsiert und einen weißen Plastiksack herunter geholt hatte. Sein Name fiel ihr wieder ein. Wurmnest. So jedenfalls hatte er sich ihr vorgestellt.


    ›Es gibt da etwas, dass Sie interessieren könnte‹, hatte er gesagt und den Reißverschluss des Leichensacks aufgezogen. Franziska starrte den Leichnam an. Sie hatten einen riesigen Frosch aus dem Brunnen gezogen und der Gestank übertraf alles, was sie bisher gerochen hatte. Sie drückte sich ein Taschentuch auf die Nase.


    »Hoffentlich enthält es kein Parfüm.« Die Stimme des Arztes drang wie durch eine Nebelwand zu ihr durch.


    »Wie bitte?«


    »Ich meine Ihr Taschentuch. Düfte sind einprägsamer als wir denken. Bei Ihrer nächsten Erkältung werden sie diesen Toten wieder vor Augen haben, sobald sie sich schnäuzen.«


    Franziska schnupperte. Ein Hauch von Menthol kitzelte ihre Nase.


    »Lassen Sie es besser weg«, empfahl er. »Zum Glück adaptiert unser Geruchssinn sehr schnell. Sonst könnten wir diese Arbeit nicht machen.«


    Sie wünschte sich, dass er endlich zur Sache käme. Sie hatte keine Lust, in einer Dunstglocke aus Faulgasen Wurzeln zu schlagen. »Was wollten Sie mir zeigen?«, fragte sie gereizt.


    »Der Körper ist aufgedunsen. Das Braune kommt vermutlich von Farbstoffen im Schlamm. Er ist grün und gebläht, weil er fault. Schwefelwasserstoff, Buttersäure, Methan.«


    Franziska erschauderte. So deutlich hatte sie es auch wieder nicht hören wollen. An eine glückliche Wendung dieses Märchens war nicht mehr zu denken. Irgendetwas schien bei der Verwandlung vom Frosch in was auch immer schief gegangen zu sein. Der Stoff seiner Kleider hing ihm lose am Leib. Der Oberkörper war entblößt, die Hose herunter gerutscht. Jemand hatte die Stelle, an der sich sein Geschlechtsteil vermutlich nicht mehr befand, mit einem Papiertuch bedeckt.


    Wurmnest zeigte auf den Bauch des Toten. »Sehen Sie die dunklen Linien? Das sind durchschlagende Venennetze. Es weist darauf hin, dass er schon etwas länger im Wasser lag.«


    »Stunden? Tage? Wochen?«, hörte Franziska sich ungeduldig fragen. Sie wollte gehen. Weshalb hielt er sie hin?


    Nachdenklich schürzte er die Lippen. »Da will ich mich nicht festlegen. Es war recht kühl in letzter Zeit. Vermutlich eine, höchstens zwei Wochen. Er ist ziemlich gut erhalten. Auf jeden Fall nicht kürzer als vierundzwanzig Stunden. Die Leichenstarre war schon gebrochen, als er gestern hier eintraf. Der genaue Todeszeitpunkt wird sich wohl nur durch äußere Indizien ermitteln lassen.« Er sah Franziska auffordernd an. »Sie müssen Menschen finden, die ihn kurz vor seinem Tod gesehen haben.«


    Sie schluckte. Der Gestank umnebelte ihre Gedanken. Sie hatte ihre Frage vergessen.


    »Merkwürdig ist«, fuhr Wurmnest fort, »dass es keinen Schaumpilz gibt.«


    Franziska trat von einem Bein aufs andere. Nun mach’s nicht so spannend, dachte sie. Ihre Unruhe war ihr peinlich und sie versuchte, sich so lässig wie möglich zu geben. ›Schaumpilz‹, sie hatte das Wort schon einmal gehört. In ihrem Mund sammelte sich Speichel.


    »Frisch Ertrunkene haben Schaum vor dem Mund, rund und kuppelförmig wie ein großer Champignon«, erklärte er.


    Sie erinnerte sich. Es war während ihrer Ausbildung gewesen. Ihnen waren Aufnahmen von Wasserleichen gezeigt worden.


    »Aber dass wir hier keinen Schaum sehen, muss nichts heißen«, führte der Rechtsmediziner weiter aus.


    Franziska war speiübel. Hier half kein Karategriff. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu überwinden. Nur die Lippen öffnen, einen Spalt breit. Mach schon! Aber der Geruch hatte etwas Stoffliches und die Vorstellung, es in den Mund zu nehmen, widerte sie an.


    »Fäulnisprozesse können die Befunde des Ertrinkens überdecken«, hörte sie ihn dozieren. »Die Obduktion wird da mit Sicherheit Antworten bringen.«


    Die Wogen der Übelkeit kamen jetzt in kürzeren Abständen. Ob es in der Nähe eine Toilette gab? Sie wollte sich gerade abwenden, da fühlte sie sich an die Schulter getippt.


    »Warten Sie!« Wurmnest trat an das Fußende der Bahre. Mit spitzen Fingern ergriff er vorsichtig ein Hosenbein des Toten und klappte es zurück. Ein dünnes leinenähnliches Gewebe, braun wie Packpapier. Es hätte hell gewesen sein können. Über dem Fußgelenk erkannte sie einen bleichen Striemen.


    »Das ist ein Abdruck«, erklärte er. »Er verläuft an den Außenseiten beider Unterschenkel, als wären sie miteinander verbunden gewesen.«


    »Sie meinen eine Fessel?«


    Wurmnest zuckte die Achseln. »Ich dachte, es könnte Sie interessieren. Und noch etwas.« Er zeigte auf den Kopf des Toten.


    »Ihm fehlt das linke Ohr.«


    


    Endlich draußen, nahm sie ein paar tiefe Atemzüge. Mit weichen Knien lief sie zum Wagen zurück. Sie fror, rülpste. Peinlich berührt sah sie sich um, stellte erleichtert fest, dass niemand in der Nähe war. Allmählich beruhigte sich ihr Magen. Der Mann ohne Ohr. Sie hatte ihn gesehen. Nur wo? Sie kürzte ab, lief über den Grünstreifen. Ein Zettel flog ihr vor die Füße. Ein weißer Bogen im üblichen Format. Sie hob ihn auf. ›Bitte liegen lassen!‹, stand groß und säuberlich von Hand darauf geschrieben. Franziska blickte sich um. Niemand, den sie darauf hätte ansprechen können. Die Aufforderung war eindeutig und doch überkamen sie Zweifel. Ich hätte es nicht aufheben sollen. Es geht mich nichts an. Ratlos ließ sie das Papier aus den Händen gleiten. Ein Luftzug trug es ein paar Zentimeter vom Fundort weg. Da fiel ihr ein, wo sie den Mann gesehen hatte.

  


  
    Kapitel 6


    »Er hat in der Reihe vor mir gesessen.« Franziska lauschte dem Nachklang der eigenen Stimme. Sie hatte nicht das Gefühl, selbst zu sprechen. Vielmehr sprach es aus ihr heraus, etwas, das sie den ganzen Tag vergeblich versucht hatte, loszuwerden.


    Sie saßen auf dem Sofa in Kaons Wohnung und redeten. Er war der Erste, dem sie von ihrem Erlebnis erzählte. Sie stand unter Schweigepflicht und wusste doch, dass es unter Kollegen üblich war, sich mit Partner oder Partnerin zu besprechen. Konnte sie Kaon vertrauen? Sie kannten sich kaum. Nach ihrem Besuch in der Klinik war sie zu einem Verkehrsunfall gerufen worden. Später war sie auf die Polizeiwache zurückgekehrt und hatte dort Helga Hansen abgelöst, die es eilig gehabt hatte, zu ihrem kranken Kind nach Hause zu kommen. Am Abend war sie zu Kaon gefahren. Er hatte den Kopf durch den Türspalt gesteckt und seine rechte Augenbraue war bei ihrem Anblick nach oben geschnellt. In diesem Moment hatte sie sich gefragt, ob es richtig gewesen war, ihn unangemeldet aufzusuchen.


    Im Hintergrund spielte vertraute Musik. Franziska hockte auf ihren Fersen, Kaon saß vor ihr im Lotussitz. Er kam aus der Dusche.


    Aus seinen Haarspitzen tropfte Wasser und lief in kleinen Rinnsalen die Brust hinab. Sie beugte sich vor, um davon zu trinken. Er trug die Pluderhose mit den weichen Falten. Sie verspürte Lust, ihn auszuziehen.


    Kaons Hand schob sich in ihren Nacken, während sie einzelne Wassertropfen von seiner Brust küsste. Er roch ganz frisch.


    Seine Finger drehten ihr Spiralen ins Haar. »Ich mag es, wenn du es offen trägst«, flüsterte er.


    Sie spürte ein verlockendes Kribbeln im Bauch. Was hatte sie gesagt?


    »Wer hat wann und in welcher Reihe vor dir gesessen?«, fragte er als könnte er ihre Gedanken lesen.


    Franziska entzog sich seiner Hand und blickte ihn an. Seine Augen waren die eines Unschuldsengels. Wie viele Frauen er im Moment wohl hatte? »Das waren drei Ws in einem Satz«, erwiderte sie. »Zwei zu viel. Wenn ich so fragen würde, dann könnte ich gleich meine Dienstmarke abgeben.«


    Er lachte. »Wenn ich so reden würde wie du, dann würde mich die Polizei verhaften.«


    »Das kannst du haben. Achtung! Yoi!«, sagte sie und schon begann ihr vertrautes Ritual.


    »Hajime!«, erwiderte er.


    Sie richtete einen Fauststoß auf seinen Bauch. Im selben Moment schnellte sein Arm vor, wehrte den Angriff ab. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel auf ihn. Er schlang beide Arme um sie, hielt sie fest. Sie lag still und ergeben, fühlte sich herrlich gefangen. Allmählich entspannten sich seine Muskeln. Er löste den Griff. Schade, dachte Franziska. Sie dehnte sich in einen Katzenbuckel und setzte sich auf. »Ich habe den Toten gesehen. Tot und lebendig.« Sie warf das Haar in den Nacken und blickte in Richtung CD-Spieler. »Ist das die Sängerin, die wir neulich bei dem Konzert in der Kirche gehört haben? Wie hieß sie noch? Divina?«


    »Divna«, verbesserte er. »Von was für einem Toten redest du?«


    »Gestern bin ich zu einer Leiche gerufen worden. Sie trieb im Schlammbecken einer Kläranlage. Du wirst es bald in der Zeitung lesen. Sie liegt in der Kieler Rechtsmedizin. Ich war vorhin dort.«


    Kaons Augenbraue wölbte sich bedenklich nach oben.


    »Stimmt etwas nicht?« fragte sie unsicher.


    Er schüttelte den Kopf. Ein Tropfenregen löste sich aus seinen Haarspitzen, fiel auf seine bloßen Schultern. Ein paar Spritzer trafen ihr Gesicht.


    »Der Mann ohne Ohr«, fuhr sie fort. »Erinnerst du dich?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sprach hastig weiter: »Er saß vor mir in diesem Konzert. Ich habe dir erzählt, dass er ständig den Kopf drehte.« Sie bewegte ihren Kopf von rechts nach links und wieder zurück …


    »Ich weiß. Es hat dich gestört.«


    »… wie ein Radarschirm, der Signale einfängt. Hin und her und her und hin. Ich habe ihn heute wieder gesehen. Er empfängt nicht mehr. Er ist der Tote aus dem Klärwerk.«


    Kaon erwiderte nichts. Es war so seine Art, ärgerlich auszusehen, wenn er überlegte. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt. »Dann bist du eine Zeugin«, sagte er schließlich.


    »Ja, und ich hätte es gleich der zuständigen Stelle melden müssen.«


    »Hast du nicht?«


    Franziska verneinte mit erhobenem Zeigefinger. »Das ist nicht mein Fall.«


    »Das verstehe ich nicht!«


    »Die Kieler haben übernommen. Wie soll ich denen erklären, dass ich bei der Leiche war? Ich habe da nichts zu suchen.«


    »Weshalb bist du dann dort gewesen?«


    »Es ergab sich so.« Sie seufzte. »Das könnte Ärger geben.«


    »Und wenn du wartest, bis sie ihren Befund bekanntgeben?«


    »Du meinst die Landeslagemeldung.«


    Kaon zuckte die Achseln. »Was weiß ich?«


    »Das Intranet der Polizei«, erklärte Franziska und schüttelte ablehnend den Kopf. »Das geht nicht.«


    »Weshalb nicht?«


    »Erstens weiß ich nicht, wann das sein wird. Außerdem bekommt nicht jede Dienststelle Zugang zu den Daten im Netz und zweitens …« Sie zögerte.


    »Zweitens?«, drängte Kaon.


    »Zweitens halte ich wichtige Informationen zurück.«


    »Wie lange wird es dauern, bis sie die Daten intern veröffentlichen?«


    Franziska verdrehte die Augen. »Ich sagte doch, dass es nicht sicher ist, dass …«


    »Wie lange?«, unterbrach er sie.


    »Ein paar Tage bestimmt.«


    »Was sind schon ein paar Tage?«


    »Dem Täter könnte es nützlich sein.«


    »Täter?« Kaon sah sie neugierig an.


    Franziska biss sich auf die Zunge. Sie hatte wieder den Leichnam vor Augen, die weißen Striemen an seinen Beinen. Ich muss aufpassen, was ich sage, ermahnte sie sich. Ihr Blick fiel auf das Hüftband an Kaons Hose.


    »Egal«, erwiderte sie und zog an der Schlaufe. Sie gab sofort nach. »Morgen werde ich berichten.« Sie lächelte. Sie wusste, dieses Mal war es ein Grübchenlächeln. Sanft tasteten ihre Finger unter den weichen Hosenbund. Sie spürte Wärme und das Pulsieren seiner Bauchschlagader. Er ließ sich nach hinten fallen und sie legte sich auf ihn. Sein Puls ging jetzt schneller, trommelte gegen ihren Bauch. Er schmiegte sich an sie, suchte mit ihr den gemeinsamen Rhythmus, bis sie ihn fanden. Sachte und mit großer Geduld zog er sie aus.


    Sie lag auf dem Rücken. Der Regen aus seinem Haar fiel auf ihre Brüste, sammelte sich in ihren Mulden. Hinter verschlossenen Lidern sah sie den Toten. Aus seinem Ohrloch floss grün schimmernder Schleim. Schnell schlug sie die Augen auf. Kaon lächelte. Dann kam er zu ihr, bis das grauenvolle Bild in ihrem Kopf erbebte und zersprang. Sie flog mit den Splittern.


    


    Sie erwachte sehr früh am Morgen. Eine Drossel saß auf dem Giebel des Nachbarhauses und lärmte. Auf der Digitalanzeige der Stereoanlage leuchteten grüne Ziffern: vier Uhr dreißig. Nur unwillig löste sie sich aus der Wärme seines Körpers, die sie wie eine zweite Haut umfing. Kaon schmatzte und drehte sich auf die Seite. Die Decke verrutschte und entblößte sein Hinterteil. Er schob es über die Kante des Sofas. Schlagartig fiel ihr die Leiche im Schlammbecken ein. Sie war sofort hellwach. Um sieben begann ihr Dienst. Von Lübeck bis zur Polizeistation brauchte sie eine Dreiviertelstunde. Sie hatte noch Zeit. Franziska sammelte ihre Kleider ein und tappte ins Bad.


    Die Ablage vor dem Spiegel war männlich übersichtlich. Ein Aftershave, ein Deoroller, die üblichen Zahnputzutensilien, keine zweite Zahnbürste, kein Kremtiegel. Sie hob den Deckel von einem Körbchen aus Bast, das auf einer Kommode neben dem Waschbecken stand. Leer. Weder Wattepads, Tampons noch Schminke. Keine Spur von einer anderen Frau. Erleichtert verschloss sie es wieder.


    Erst vor drei Wochen waren sie sich über den Weg gelaufen. Sie war aus Eutin zurückgekommen und hatte ihren Dienst noch nicht angetreten. Aus Langeweile hatte sie ehrenamtlich Aufsicht bei einem Kinder-Dorfwettkampf des Sportvereins geführt. Kaon hatte eine Karategruppe aus Schülern betreut, eine Art Werbeveranstaltung für den Verein. Ichi, ni, san, shi, go, … Franziska hatte sich beim Mitzählen ertappt. Sie hatte nur ihn gesehen. Der Fluss seiner Bewegungen hatte sie mitgerissen, ihr den Atem geraubt, so schnell war er gewesen. Kaon praktizierte den ›Weg der leeren Hand‹, den waffenlosen Kampf, auf höchstem Niveau. Im Spiegel erblickte sie den schwarzen Gürtel, der hinter ihr an der Wand an einem Haken hing. Und wenn er auch Männer liebte? Im Moment würde sie ihm alles zutrauen und die Utopie des Verlustes weckte in ihr eine vertraute Sehnsucht, noch ein einziges Mal mit etwas zu treiben, das sie niemals besessen, nie freiwillig aufgegeben hatte. Sie hatte keine Erklärung dafür. Dass er Musiker war, gab ihm eine Unerreichbarkeit, die ihr Begehren anfeuerte. Sie verspürte das seltsame Bedürfnis, sich in diesem Gefühl zu verlieren.


    Sie kehrte ins Zimmer zurück. Kaon lag auf dem Rücken, den Mund leicht geöffnet. Sie kniete sich neben das Sofa und zog mit dem Finger eine Linie von seiner Stirn, über die schmale Nase, die vollen Lippen, das Kinn mit dem Grübchen, den Wulst seines Kehlkopfs, fuhr weiter durch das lichte Gekringel auf seiner Brust und glitt über die Klippe des Brustbeins zum Bauch hinab. Um den Nabel zog sie einen Kreis und setzte einen Kuss hinein. Er gluckste. Sie sah zu ihm auf. Kaon schlief. Er war verwöhnt. Seine Dreizimmeraltbauwohnung besaß ein schallisoliertes Musikzimmer. Seine Mutter hatte dafür gesorgt, auch für den Bechstein, einen Konzertflügel aus braunem Wurzelholz. ›Ein Ladenhüter‹, wie Kaon gerne sagte, da alle doch einen schwarzen wollten. Franziska seufzte. Fremde Welt! Hinter ihr glitt die Wohnungstür leise ins Schloss.


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 13. Juni 2010, 23:00


    


    … Gegen neun war ich von Hamburg aus losgefahren. Es war einer dieser belanglosen Nicht-Feiertag-, Nicht-Ferien-Sonntage. Auf den Straßen war es ruhig gewesen. Es gab nichts Wichtigeres als mein eigenes Vorhaben. Auf der Autobahn hatte es endlich zu regnen aufgehört und bei Bad Oldesloe waren die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolkenberge gebrochen. Ich hielt kurz an, um das Verdeck herunterzulassen. Aus der Heizung strömte warme Luft in den Fußraum des Wagens. Es war zu kalt für Mitte Juni, dennoch roch es nach einem besonderen Tag. Meine Hände ruhten auf dem Steuerrad, die eine ein wenig höher, die andere ganz unten. Der Stempel des Alters hatte ihnen mit den Jahren braune Flecken in den Pelz gedrückt. Vor ein paar Wochen hatte ich von dieser Reise geträumt. Immer wieder schob sich das Traumbild zwischen die Alleen, Felder und Knicks, die mein Auge berührten, und es kam mir so vor, als sei ich Zuschauer meiner eigenen Inszenierung. Sie zeigte mir, wie ich in diese Geschichte hineinsteuerte, meine Geschichte.


    Gleich nach meiner Ankunft fuhr ich zum Bahnhof. Ich wollte meinen Besuch dort beginnen, wo meine Zeit geendet hatte. Ich fand ihn nicht wieder. Die Bahngleise waren abgebrochen, der alte Bahndamm ein Wanderweg. Ich ziehe meine Schlüsse aus diesem Versuch: Nicht jedes Ende erlaubt eine Rückkehr. Es wäre so gefällig gewesen, die alten Pfade zu nutzen.


    Ich ließ das Cabrio langsam ins Dorf hinein rollen. An der Kirchentür hing ein Plakat, die Ankündigung eines Konzertes für Sonntag den 13. Juni um 19 Uhr. Vor zwei Stunden war es zu Ende. Ich bin dort gewesen. Aber davon später.


    Am Morgen traf ich niemanden an, der mich, den Fremden, bemerkte. Welke Haut unter weißem Leinen. Hinter den dunklen Gläsern ein feuchter Blick. Wie ein Baldachin überragte der Schirm der Kappe die Sonnenbrille. Dort, wo der linke Brillenbügel unter die Kopfbedeckung tauchte, verbarg sich das Loch, das mit mir gewachsen war. Ich kam mir vor wie ein Amerikaner, der sich auf dem Weg zur Côte d’Azur in der Richtung vertan hatte.


    ›Zu jugendlich‹, hätte Elisabeth gesagt und mir die Mütze ins Gesicht gezogen. Ich konnte ihr helles Lachen hören. Ich trug das weiße Hemd von unserer goldenen Hochzeit, im offenen Kragen das blaue Halstuch, locker geknotet. Der Fahrtwind spielte mit den losen Enden. Ein flüchtiges Streicheln am Kinn. Nein, ich will nicht wehmütig werden. Nicht jetzt.


    Ich lenkte das Cabrio in eine Haltebucht für Busse hinein und hielt an. Mein Blick fiel auf die Filiale einer Bank, die nur wenige Schritte entfernt von mir lag und ich fragte mich, was wohl damals an dieser Stelle gestanden hatte?


    Früher habe ich nie darüber nachgedacht, habe die Karte in den Schlitz geschoben und mir keine Zeit für das Wundern gelassen. Heute kommen mir Türen, die sich elektronisch öffnen und schließen, wie ferngesteuert vor. Ich stand vor dem Geldautomaten und hielt kurz inne, um mir das Bild der Zahlen heraufzubeschwören. Als hätte Elisabeth meinen Schlüssel zur Welt mit in ihr Grab genommen, waren nach ihrem Tod alle wichtigen Ziffern aus meinem Gedächtnis gelöscht gewesen. Seitdem meine Frau mich vor einem halben Jahr für immer verließ, musste ich vieles neu lernen. In den alltäglichen Handgriffen, die sie mir abgenommen hatte, fand ich bald meinen Rhythmus wieder. Der Tag beginnt mit dem Licht und endet mit der Dunkelheit, Tatsachen, die angesichts des Todes keinen Halt mehr geben. Ich bin davon überzeugt, dass meine Frau mir bei der Hausarbeit über die Schulter blickt. Ihre Stimme ist jetzt in mir. Sie weist mich an, wie ich dieses oder jenes zu tun habe. In solchen Momenten ist sie mir nah und meine Wut darüber, dass sie ohne mich ging, lässt mich für ein paar Stunden in Ruhe.


    Den Zahlenschlüssel für das Girokonto habe ich gedanklich in den Stein auf ihrem Grab gemeißelt. Eine gute Hilfe zum Memorieren der Ziffern. Ich stelle mir den hell gesprenkelten Marmor vor, unter ihrem Namen den eigenen und darunter statt der Jahreszahlen die Geheimzahl für das Konto. Mir gefällt der Gedanke, mein Leben nicht zwischen ein ›Von und Bis‹ gespannt zu wissen, sondern verschlüsselt hinter einem Code, den nur ich kenne und der sich im Tod als sinnlos offenbart. Ist es überhaupt möglich, die eigene Wirklichkeit zu retten? Ich habe mich ein Leben lang selbst aus dem Sumpf gezogen. Nur was bedeutet das schon, wenn es niemand erfährt?


    Als ich die Bank verließ, fiel es mir wieder ein. Ein Hof hatte dort gestanden. Der Name des Bauern ist mir aus dem Gedächtnis gefallen. Ich schob die Kontoauszüge in die Hosentasche und ging zum Eingang der Kirche hinüber. So entblößt, ohne die hohen Kastanien drum herum, zeigt das alte Bauwerk durchaus hübsche Formen. Am Abend ging ich in das Konzert. Sie wissen jetzt, dass ich hier bin. …

  


  
    Kapitel 7


    Auf dem Schreibtisch der Kriminalhauptkommissarin stand eine Schale mit blauen Hortensienblüten. Die Vorladung in die Blume, so nannten die Kieler das alte Gebäude, in dem die Mordkommission logierte, war überraschend gekommen. Bestimmt war es wegen der E-Mail, dachte Franziska. Sie hatte Peter Sand geschrieben, ihm den Mann geschildert, der am 13. Juni vor ihr und Leanthe in der Kirchenbank gesessen hatte. Franziska rechnete nach. Dienstagnacht war sie bei Kaon gewesen. Mittwoch früh hatte sie die E-Mail verschickt. Inzwischen war Montag. Sechs Tage waren seither vergangen.


    Aus dem Plastikbecher vor ihr dampfte heißer Kaffee. Gegenüber, am Schreibtisch, thronte die Kriminalhauptkommissarin vor einer überdimensionalen knallgelben Fläche, einem Gemälde ohne Rahmen. Novela amarilla. Wie kam sie gerade jetzt auf diesen spanischen Ausdruck? Franziska erinnerte sich, dass er sich auf die ersten spanischen Krimis bezog, weil sie gelb eingebunden waren. Von den wenigen Farbschattierungen abgesehen, war das Bild hinter der Kommissarin ein Areal ohne Figürliches. Sobald Franziska sich entspannte und ihr Blick in die Ferne ging, verschmolz die Person davor mit diesem Hintergrund, erschien es ihr, als blickte sie auf ein Porträt Karin Angelohs, das auf sie herabsah.


    »Uns würde interessieren, was Sie noch an der Leiche bemerkt haben wollen.« Die Kriminalchefin sprach langsam, beherrscht.


    Spöttisch klingt sie, dachte Franziska. Sie trank einen Schluck und blinzelte über den Rand des Bechers. Das Porträt der Kommissarin sprang aus dem gelben Bild in den Raum und an den Schreibtisch zurück. Der Kaffee schmeckte nicht. »Sonst ist mir nichts weiter aufgefallen.«Franziska stellte den Becher zurück auf den kreisrunden Rand, den er auf der Tischplatte hinterlassen hatte. »Ich habe den Toten nur kurz gesehen«, fügte sie leise hinzu.


    »Woher wissen Sie, dass es ein Mann ist?«


    Sie hätte auf Kaon hören sollen. Warum hatte sie nicht gewartet, bis der Bericht im Intranet der Polizei veröffentlicht war?


    »Peter Sand sagte mir, er habe Sie bald fortgeschickt«, hörte sie die Polizeichefin reden. »Die Leiche wurde erst später gehoben. Am Freitag kam der Obduktionsbericht. Dass dem Mann ein Ohr fehlte, wusste ich zu dem Zeitpunkt bereits aus Ihrer E-Mail vom Mittwoch. Der Kollege hat sie freundlicherweise gleich an mich weitergeleitet.« Die Kommissarin zeichnete Gänsefüßchen in die Luft. »Ich habe ihn nur von hinten gesehen. Also, wie kommen Sie an Ihre Informationen, Frau Wilde?«


    »Ich habe keine persönlichen Beziehungen zur Kieler Rechtsmedizin, wenn Sie das meinen«, platzte Franziska heraus. Sie ärgerte sich, dass ihre Stimme zitterte. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich war am Dienstag letzter Woche zufällig dort gewesen.«


    »Zufällig!« Karin Angeloh nickte wissend. »Und da haben Sie sich zufällig die Leiche angesehen?«


    »Nein. Ja.«


    »Was nun?«


    »Ist das ein Verhör?« Sie sah der Kommissarin fest in die Augen. Nicht nachlassen! ermahnte sie sich. Kaon hat Recht. Wo war ihr zanshin, ihre Wachsamkeit? Ich sollte wieder ins Karatetraining gehen.


    Die Frau gegenüber seufzte. Sie stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte, ließ die Faust in der anderen Hand verschwinden. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass dies nicht Ihr Fall ist. Ohne meine Anweisung haben Sie in dieser Sache nichts zu unternehmen.«


    »Aber …«


    »Lassen wir es dabei!« fiel ihr die Kommissarin ins Wort. Karin Angeloh ließ die Handflächen auf die Schreibtischplatte fallen. Klapp! Als hätte sie ein Buch zugeschlagen. »So und nun zu dem Mann ohne Ohr im Sonntagskonzert. Am 13. Juni, sagten Sie?«


    Franziska nickte.


    »Hat ihn, außer Ihnen, noch jemand gesehen? Hat er mit jemandem gesprochen? War er in Begleitung?«


    Franziska erinnerte sich, dass sie den Mann an jenem Abend bald aus den Augen verloren hatte, denn Leanthe hatte darauf bestanden, gleich nach dem Konzert nach Hause zu fahren. Richtig böse war sie geworden, als Franziska versucht hatte, sie ein wenig hinzuhalten. »Ich glaube, er war allein«, antwortete sie.


    »Stieg er nach dem Konzert in ein Auto oder ein Taxi?«


    »Wie gesagt, wir sind vor ihm gegangen.«


    »Wir?«


    »Ich und …«, Franziska zögerte. Was war Leanthe für sie? Ihre Ziehmutter, Tante? Sie könnte ihre Großmutter sein. »… und eine gute alte Freundin«, sagte sie schließlich.


    »Hat sie vielleicht etwas gesehen?«


    Franziska schüttelte den Kopf. »Sie ist eine ältere Dame. Sie wollte nach Hause. Es ging ihr nicht gut.«


    »In Ihrer E-Mail beschreiben Sie die Kleidung des Toten. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, das wichtig sein könnte?«


    Franziska dachte nach. Sie war also als Zeugin geladen. Weshalb dann diese lächerlichen Autoritätsbekundungen? Ihr Blick fiel auf den Kranz von Fältchen um den Mund der Frau gegenüber, die ihr jetzt weniger streng als ratlos vorkam. Wie alt sie wohl sein mochte?


    »Würden Sie mich bitte an Ihren Gedanken teilhaben lassen, Frau Wilde.«


    »Ja.«Franziska nickte, den Hinterkopf des Mannes wieder deutlich vor Augen. »Er trug ein blaues Halstuch.«


    Karin Angeloh schwieg. Ihr Blick entfernte sich.


    Ich habe sie enttäuscht, dachte Franziska. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


    Die Kommissarin sah sie nachdenklich an. »Wir haben weder ein Auto, noch Spuren, die zum Klärwerk führen«, sagte sie tonlos. »Seine Taschen waren leer. Wir wissen inzwischen, dass er ertrunken ist und wir haben Ihren Hinweis, dass er am 13. Juni noch lebte. Aber wir haben keinen Namen.«

  


  
    Kapitel 8


    »Er heißt Buck. Ernst-August Buck«, sagte der alte Mann. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Es war das Erste, was er sagte, nachdem er die Polizeistation betreten hatte. Er atmete schwer. Eine Hand lag auf der Schulter des Jungen, der neben ihm stand.


    »Hallo, Kai«, sagte Franziska.


    Der Junge merkte überrascht auf.


    Franziska lächelte. »Du kennst mich wohl nicht mehr.«


    »Jetzt ist er tot«, hörte sie den Alten sprechen. »So gau kann dat gohn. Das Ohr hat ihm übrigens schon immer gefehlt. Ich heiße Steenbeck. Hubertus. Am besten, Sie schreiben alles gleich auf. Ich werde es nur einmal erzählen.« Er stöhnte, als er sich setzte.


    Wolfram Giese fing sogleich an, seine Tastatur zu bearbeiten und Franziska verstand: Der Kollege wollte das Protokoll übernehmen.


    Steenbeck schaute nach hinten zur Tür, wo der Junge Platz genommen hatte. »Mein Enkel Kai«, sagte er.


    »Ich weiß«, sagte Franziska. »Ich bin mit seiner Schwester zur Schule gegangen.«


    »Herr Steenbeck, haben Sie in Kiel angerufen?«, fragte Giese.


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Wir haben es gerade im Autoradio gehört. Darf man denn beim Autofahren telefonieren?«


    Der Kollege stutzte, dann wandte er sich wortlos wieder dem Bildschirm zu.


    Steenbeck sah Franziska neugierig an. »Saskia?«, fragte er, immer noch kurzatmig.


    Sie nickte. Er hatte dieselben blauen Augen. Wie Saskia.


    »Ihr sucht doch einen Mann ohne Ohr, etwa in meinem Alter«, fuhr Steenbeck fort. »Er ist bei mir gewesen. Wann war das noch mal?« Sein Blick schweifte in die Ferne.


    »Es war am 14. Juni, Opa«, kiekste der Junge.


    Der kleine Kai, dachte Franziska, und schon im Stimmbruch. Wie lange mochte es her sein, dass sie ihn gesehen hatte? Zwei, drei Jahre?


    »Ein Montag, Opa«, tönte es von hinten. »Du wolltest gerade los. Montags um drei hast du doch Krankengymnastik.«


    Steenbeck wies mit dem Daumen über die Schulter. In seinen Zügen lag eine Mischung aus Stolz und Traurigkeit. »Er ist mein Gedächtnis«, sagte er. »Aber so war es. Ich trat aus der Haustür, da stand er im Hof. Ich habe ihn sofort wiedererkannt. Er hatte sich kaum verändert. Er war älter geworden. Wen wundert’s?« Steenbeck zog einen zerknitterten Lappen aus der Hosentasche, hielt ihn sich vor die Nase und schnäuzte sich geräuschvoll. Bedächtig steckte er das Taschtuch zurück. »Der Buck hatte diese besondere Art zu stehen«, fuhr er fort. »So as harr he in de Büx scheeten.« Schmunzelnd sah er Franziska an. »Verstehst du?«


    Sie nickte. »Ich bin doch von hier.«


    Seine Mundwinkel fielen nach unten. »Dat heet gor nix. Saskia will nicht verstehen.«


    »Und Buck?«, fragte Franziska. »Wie ging es weiter mit Buck?«


    Steenbecks Miene erhellte sich. »Hey«, rief ich. »Da hat er die Hand an den Kopf gehoben.« Der Alte schob eine Hand hinter sein linkes Ohr und bog es nach vorn. »So!« Er lachte kurz auf. »Das konnte nur Ernst-August sein. Er war gerade aus den Windeln, als er sich davon machte. Na ja, so um die zwanzig muss er gewesen sein. Nee, was waren wir damals jung!«


    »Es war also Montag, der 14. Juni gegen fünfzehn Uhr«, versicherte sich Wolfram seiner Mitschrift. »Wie war er zu Ihnen gekommen?«


    Versonnen betrachtete Steenbeck seine Hände. »Elegant war er, so ganz in Weiß«, murmelte er. »Wie ein Schauspieler hat er ausgesehen. Klug daherreden, hat er schon immer können. Aber dieses Mal sagte er nicht viel. Er kam auf mich zu, umarmte mich. ›Hubert!‹ Mehr sagte er nicht. Ich glaube, er hatte Tränen in den Augen.« Steenbeck seufzte. »Das waren schwere Zeiten gewesen. Besonders für ihn. Ich an seiner Stelle wäre auch weggeblieben.«


    »Und wie war er zu Ihnen gekommen?«, fragte Wolfram. Der Kollege hielt den Blick fest auf den Monitor gerichtet.


    Der Alte riss die Arme in die Höhe. »Was weiß ich? Wenn ich das geahnt hätte.« Er verstummte, schnappte nach Luft.


    Franziska zog einen Stuhl neben Steenbeck, setzte sich an seine Seite. »Ihr habt also über alte Zeiten gesprochen.«


    »Ja«, erwiderte er. »Nein, eigentlich wollte er nur wissen, wer von uns noch hier ist. ›Der Juhlmann‹, habe ich ihm geantwortet, ›lebt mit seiner Schwester auf dem Hof und der …‹«


    »War er mit dem Taxi gekommen?«, fiel ihm Wolfram ins Wort.


    Was er nur hat?, dachte Franziska. Auf seinem Schreibtisch lag, ausgebreitet wie ein Fächer, ein Bund mit Schlüsseln und dazwischen, in Plastik gefasst, hing ein Foto von Gieses kleiner Tochter. Überrascht von Steenbecks plötzlichem Auftauchen in der Station, hatte Franziska nicht mehr daran gedacht, dass der Dienst des Kollegen seit einer halben Stunde zu Ende war.


    Sie wandte sich Steenbeck zu. »Schwere Zeiten waren es gewesen«, sagte sie. »Und dann ist er fortgegangen und taucht hier plötzlich wieder auf. Nach so vielen Jahren. Da muss man sich doch wundern.«


    Steenbeck schwieg.


    Franziska sah ihn aufmerksam an. Denkt er jetzt nach oder habe ich ihn verloren? »War er allein gekommen?«, fragte sie schnell.


    Der Blick des alten Mannes entfernte sich. »Er konnte so aufbrausend sein«, sagte er. »Schon als Junge, und ehrgeizig. Immer ganz vorne in der ersten Reihe wollte er sein. Hat er wohl auch hingekriegt.« Steenbeck nickte wissend. Er hob die Nasenspitze und sog die Luft hörbar ein. »Der Buck hatte einen vollen Geldbeutel. Das konnte ich riechen. Allein? Ja, er erwähnte, dass seine Frau vor kurzem gestorben war.«


    »Und was ist mit Juhlmann?«, fragte Franziska.


    Hubertus Steenbeck richtete sich auf. »Der Krieg hat auch hier Gräben aufgerissen. Wir Bauern hatten wenigstens zu beißen gehabt.« Seine Stimme versagte. Er hustete. Sein Blick ging zu Wolfram Giese hinüber. »Wussten Sie, dass eine Mannschaft der …, der …, der Schutzstaffel hier im Wald stationiert war? Ein paar hundert Mann müssen es gewesen sein. Deutsche, Ungarn, Rumänen.« Er warf die Hände in die Luft und ließ sie auf die Oberschenkel fallen. »Was weiß ich? Ihre Baracken haben im Wald gestanden. Dort haben sie herumgeballert. Waffenübung nannten sie es. Eine Gaudi für uns Jungen. Sicher fühlten wir uns trotzdem nicht. Oder gerade deswegen nicht?« Er verstummte nachdenklich und Franziska spürte Wolframs strengen Blick.


    »Herr Steenbeck«, hörte sie den Kollegen sagen. »Ich würde gern Ihre Personalien vollständig aufnehmen. Der Fall wird von den Kollegen in Kiel bearbeitet. Die werden sich bei Ihnen melden.«


    Der Alte sah ihn verständnislos an. Sein Blick war immer noch verklärt. Hatte er überhaupt zugehört? »Das Ohr soll ihm übrigens von Geburt an gefehlt haben«, sagte er auf einmal. »Das hat man sich so erzählt. Ein zweiter Kopf soll daran gehangen haben. Nur so eine Blase. Die Ärzte haben sie wohl gleich abgetrennt. Das Loch haben sie offen gelassen. Hören konnte er ja damit. Nicht gut, aber immerhin. Die Leute reden viel. Aber es würde erklären, warum der Buck manchmal so komisch sein konnte. Vielleicht war in der Blase was Wichtiges drin gewesen, das sie mit weggeschnitten haben. Nicht, dass er dumm war. Er konnte nur manchmal ausrasten.« Steenbeck schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, hustete trocken. »As weer he in Kopp nich ganz kloor. Verstehst du?«


    Franziska nickte. »Wie ist er denn neulich zu euch gekommen?«


    »Mit dem Auto. Hatte ich das nicht gesagt?« Er wedelte über seinen Scheitel als wollte er Fliegen verscheuchen. »So eines ohne Dach. Schwarz war es, glaube ich.«


    »Rubinschwarz metallic«, krächzte es aus dem Hintergrund. Kai war aufgesprungen. Seine Augen leuchteten. »Ein BMW M6 Cabrio.« Er schürzte verächtlich die Lippen. »Eigentlich kein schönes Auto.«


    »Haben oder nicht haben.« Franziska riskierte einen Seitenblick auf den Kollegen. Schmollte er etwa? Keine Zeit für Befindlichkeiten, entschied sie und eilte zu dem Computer, der auf dem anderen Schreibtisch stand.


    Der Junge war derweil vorgetreten, hatte sich neben seinen Großvater gestellt. »Ich sage nur: ›Die Welt ist nicht genug.‹ Z8, wenn ich die Kohle hätte. Das ist noch automobile Ästhetik. Sechs Becherhalter. Echt ultimativ.«


    »Sechs Becherhalter in einem Zweisitzer und was für ein Wortschatz!«, staunte Franziska. »Wie alt bist du eigentlich?«


    »Colarausch mit 400 PS unterm Hintern.« Kai grinste. »Sicher nichts für die Polizei. Ich werde fünfzehn.«


    »Im Dezember«, lachte Steenbeck und kniff seinen Enkel in die Wange.


    »Kriegt ihr den Porsche Panamera?«, fragte der Junge viel zu aufgeregt, um auf eine Antwort zu warten. »Eigentlich ist er zu schön, um Verbrecher zu jagen.«


    »Was soll die Polizei mit einem 4-Sitzer Sportcoupé?«, entgegnete Franziska und loggte sich derweil ins Polizeinetz ein.


    »Zum Beispiel Praktikanten mitnehmen.«


    Aus Kindern werden Rotzbengel, dachte sie. Sie tippte den Wagentyp in das Suchfeld ein. Ihr Blick fiel auf Wolframs Rücken. Er schrieb eifrig mit. Wie konnte jemand aus so wenigen Worten so viele Buchstaben machen?


    »Wenn du zu uns kommen willst, musst du mit Inge …«, sie unterbrach sich. »Ich meine mit Polizeihauptkommissar Ingmar Stolte reden. Er ist der Boss. Was ist mit dem Kennzeichen? Du hast es doch notiert?«


    Kai zog die Mundwinkel nach unten. Aber er hielt die Jammermiene nicht lange durch und trat bald gönnerhaft lächelnd an ihren Schreibtisch heran. Er wurschtelte einen Zettel aus der Hosentasche. Seine Wangen glühten, als er Franziska den knittrigen Fetzen überreichte. »Hier!«


    Sie tippte das Autokennzeichen ein. ›Unbekannt‹ meldete das System.


    »Das ist er!« Kai stand auf einmal neben ihr. Ein schwarz geränderter Fingernagel klackte auf den Monitor. »Sah damals besser aus.«


    Die Suche nach herrenlosen Fahrzeugen im Hamburger Raum hatte Fotos auf den Bildschirm geholt. Darunter waren tatsächlich Bilder des von Kai genannten Wagentyps. Das Cabrio sah ziemlich ramponiert aus. Das Dach war aufgeschlitzt. Die Sitze verhunzt. Die Nummernschilder fehlten.


    Franziska sah den Jungen prüfend an. »Von der Sorte gibt es mindestens zwei.«


    Kai zeigte auf eine Detailaufnahme. »Aber nicht mit einem Wimpel vom HSV am Rückspiegel. Ein Bayer, der für die Hamburger ist. Das fand ich damals schon krass.«


    Am 23. Juni sei der Wagen auf einem Parkplatz am Niendorfer Markt in der Nähe der U-Bahnstation gefunden worden, hieß es in der Suchanzeige. Die Polizei hatte ihn in einer Werkstatt abgestellt, in der Hoffnung, dass sich der Besitzer bald finden würde. Bisher hatte ihn niemand als gestohlen gemeldet.


    »Interessant«, murmelte Franziska.


    »Gibt es eine Belohnung?« Der Körper des Jungen neben ihr bebte vor Anspannung.


    »Du meinst das Praktikum im Polizeiporsche?« Franziska lachte. »Ich persönlich stehe eher auf Lotus, wenn ich ehrlich bin. Exige S. In fünf Sekunden auf hundert. Da kommst du mit einem Lamborghini oder Porsche nicht hinterher.«


    Kai blickte skeptisch. »Einsteigen wie durch einen Briefschlitz.«


    Franziska grinste. »Für mich kein Problem.«


    »Und du fährst …?«, staunte Kai.


    Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Hast du die weiße Luxuslimousine mit der Delle hinten links und der Kuschelschnecke am Rückspiegel gesehen? Sie steht gleich vorne auf dem Parkplatz vor der Station.«


    Der Junge sah sie mitleidig an.


    »Mehr ist im Moment leider nicht drin«, antwortete sie. »Überleg’ dir das gut mit dem Praktikum.« Sie kniff ihm ein Auge zu. »Die Verbrecher, die wir jagen, sind nicht die besten Steuerzahler.«


    »Saskia«, hörte sie den alten Steenbeck brummen, »kommt nur noch selten nach Hause.«

  


  
    Kapitel 9


    Saskia Steenbeck hielt das Gesicht zum Fenster des Cafés gewandt. Ihr Blick ging in die Ferne.


    »Woran denkst du?«, fragte Franziska.


    Aber Saskia gab keine Antwort. Sie hatte das Café ausgesucht, war schnurstracks auf das einzige Tischchen im Schaufenster des Lokals zugesteuert und hatte sich in einen der Sessel plumpsen lassen. In der Schule hatte sie ›Spitzmaus‹ geheißen, weil sie zart war und dennoch zubeißen konnte. Nur wenn Saskia den Mund aufmachte, verschwand die Spitzmaus im Rachen der Löwin. Saskias Stimmgewalt blieb Franziska ein Rätsel und sie fragte sich, wo der Resonanzkörper sein mochte, der diese dunklen, Raum füllenden Töne hervorbrachte. Eine Aura des Zauberhaften umgab sie. Wenn andere Menschen Jahre brauchten, um sich zu verändern, so gelang es Saskia in Bruchteilen von Sekunden. Andere strengten sich an, alte Gewohnheiten und Marotten abzulegen, sie hingegen behielt sie bei und erweiterte stattdessen das Repertoire ihrer Selbstdarstellung. Jetzt zog sie ihre Unterlippe ein wenig nach innen, als wollte sie sich das Reden verkneifen, das zerbrechliche Bild von sich nicht zerstören. Sie unterdrückte ein Gähnen. Über der vorgehaltenen Hand wanderte ihr forschender Blick zu Franziska hinüber. »Wolltest du nicht zur Kripo?«


    Franziska hielt kurz den Atem an. Es war Samstag halb zwölf. Ihr erstes freies Wochenende. Sie war nicht gekommen, um über die Arbeit zu sprechen. Am Vorabend hatte sie den Zug von Oldesloe nach Hamburg genommen. Nach dem Gespräch mit Steenbeck hatte sie Lust verspürt, an alte Zeiten anzuknüpfen. Kaon war zu seinen Eltern gefahren. Seine Mutter hatte Geburtstag.


    Wie schaffte Saskia es bloß, immer den wunden Punkt zu treffen? fragte sich Franziska. Damals in der Schule hatte sie tatsächlich jedem erzählt, dass sie zur Kriminalpolizei wollte. Es hatte interessanter geklungen, als schlichtweg von der Polizeischule zu sprechen. Fahndungsarbeit war im Studium ihr liebstes Fach gewesen. Sie wusste, dass sie hartnäckig sein konnte, aber bei Steenbeck war sie zu weit gegangen. Sie hätte dem älteren Kollegen die Gesprächsführung nicht aus der Hand nehmen dürfen. Wolfram Giese hatte sich am Mittwochabend kurz und knapp von ihr verabschiedet. Sie solle das Protokoll nach Kiel übermitteln, mehr hatte er nicht gesagt. Seine Einsilbigkeit hatte in den darauf folgenden Tagen ein wenig nachgelassen, aber der lockere Umgang miteinander hatte sich nicht wieder einstellen wollen. Zu allem Übel weigerte sich Steenbeck, zur Befragung in die Landeshauptstadt zu fahren. Er habe der Polizei alles gesagt, was er wisse. Die Dörfler waren eben eigenwillig. Für sie war Kiel weit weg. Dort würde man jedoch ihr die Schuld geben. ›Dies ist nicht Ihr Fall.‹ Sie hatte die Botschaft der Kommissarin nicht vergessen. Sie machte sich auf Ärger gefasst.


    »Was ist?« Saskia hing träge in dem zerschlissenen Möbelstück. »Du bist so nachdenklich.«


    »Ich bin jung«, erwiderte Franziska. »Zur Kripo komme ich noch.«


    Die Bedienung trug den Kaffee auf. Franziska wartete, bis die Kellnerin wieder gegangen war. »Zuerst will ich mich um Leanthe kümmern.«


    »Die beiden Hexen«, murmelte Saskia. »Wie alt sind sie eigentlich?«


    »Wie du redest? Du vergisst, dass sie mich aufgezogen hat. Leanthe wird achtundsiebzig. Ihre Schwester, Sara, ist achtzig geworden.«


    Saskia streckte Nachsicht heischend die Hand nach ihr aus. Ein Träger des Kleides rutschte ihr von der Schulter. »Tut mir leid«, sagte sie. Von ihren Fingernägeln blickten, dicht unter Klarlack versiegelt, die Köpfe von Lady Gaga, Lily Allen und Pink. Franziska hatte sich nie etwas aus Nagellack gemacht. Mit zwölf war sie zum Karate gekommen. ›Eine Karateka ist schlicht!‹, war der Satz, den sie seither hörte und der ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Gestern Abend hatte Saskia ihr eine Lupe in die Hand gedrückt und sie aufgefordert, sich in zeitgenössischer Musikkultur zu bilden. Die winzigen Bilder auf ihren Nägeln waren mit bloßem Auge kaum zu erkennen. Franziska beugte sich vor, ließ Saskias Finger ihr Haar berühren, so wie in der vergangenen Nacht. Sie schloss die Augen und lauschte dem Summen der Stimmen im Lokal, fühlte sich weich und losgelöst von jeglicher Form, wandelbar. Unter Saskias Händen begann sie sich zu gestalten. Auf dem Schreibtisch in Saskias Wohnung hatte sie das Foto einer jungen Frau entdeckt. ›Das ist Senta‹, hatte Saskia erklärt und geheimnisvoll gelächelt.


    »Ein wunderbarer Kupferton.« Die Worte der Freundin holten sie schlagartig zurück.


    Franziska öffnete die Augen. »Was soll ich denn tun?«, fragte sie.


    »Grün«, bemerkte Saskia. »Wir sollten nach etwas Grünem für dich suchen.«


    Franziska schnaufte. »Mein Vater will nichts davon hören. Jedes Mal, wenn ich mit ihm über Leanthe reden will, weicht er mir aus.«


    »Der Farbton würde sich gut mit deinem roten Haar verbinden«, führte Saskia weiter aus.


    »Ich soll das Haar meiner Mutter haben«, seufzte Franziska. »Ich war noch klein, kann mich nicht mehr an sie erinnern. Leanthe ist für mich von Anfang an da gewesen. Sie hat uns nach Mutters Unfall den Haushalt geführt. Mein Vater musste arbeiten gehen.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, erwiderte Saskia entschieden.


    »Was?«


    »Du kannst deinen Lebensweg nicht für zwei alte Frauen aufgeben. Was ist eigentlich mit Jochen?«


    »Was soll diese Frage? Du weißt doch, dass er den Hof seiner Eltern übernehmen wird.«


    »Und dir macht er ihn immer noch.« Saskia zwinkerte ihr zu. »Als er noch mit mir zusammen war, schwärmte er schon für dich. Mann, war ich eifersüchtig!« Sie lachte kehlig.


    Ein paar Gäste hoben die Köpfe. Franziska sackte tiefer in das schlaffe Sesselpolster hinein. Die Sprungfedern knarrten. Der Zuckerstreuer verstellte nun den Blick auf die Freundin. Franziska schob ihn beiseite. »Aus und vorbei, zischte sie scharf an der Menükarte vorbei.«


    »Ach, wer ist es dann?«


    Saskias gespieltes Staunen war ihr eine Warnung. Franziska kniff die Lippen zusammen. Nicht über Kaon sprechen!, ermahnte sie sich. Kaon, das war ein Zufall, ein Geschenk des Himmels. Genau zum richtigen Zeitpunkt. Sein Name hatte etwas mit ›Kosmos‹ zu tun. Was genau, hatte sie vergessen. Sie würde ihn noch einmal danach fragen müssen. Jedenfalls war er nicht der Grund für ihre Rückkehr gewesen. »Ich will mich nur kümmern«, erwiderte sie trotzig.


    »Das kann lange dauern. Heutzutage werden die Menschen alt.«


    Saskia war noch nie leicht zu überzeugen gewesen.


    »Ich will sie nicht ins Grab bringen. Leanthe soll versorgt sein. Ich kann meinen Weg nur gehen, wenn ich weiß, dass es ihr gut geht.«


    »Ist sie krank?«, wollte Saskia wissen.


    Franziska schüttelte den Kopf. Beide Schwestern waren erstaunlich rüstig. »Es ist das Haus. Sie heizen alles mit Holz. Wer weiß, wie lange sie das noch schaffen? Sieht so aus, als würde das Dach bald wegrutschen. Es ist eine Frage der Zeit, dann …«


    Saskias lange Finger griffen in die Luft. »Knusper, knusper Knäuschen.« Lily Allen tanzte mit Lady Gaga und Pink fuchtelte hektisch dazwischen. »Ich erinnere mich, wie die beiden uns einmal davonjagten.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen. »Wir hatten uns nachts heimlich in ihren Garten geschlichen. Schau nicht so ungläubig! Du warst nicht dabei gewesen. Wie zwei brennende Vogelscheuchen sind sie hinter uns her. Wir waren so aufgeregt gewesen, dass wir die Fackeln in ihren Händen nicht erkannten.« Sie biss in ihr Marmeladebrötchen. »Irgendwie rührend!« Saskia kaute ihre Worte. »Du willst sie also da rausholen.«


    »Nein, bloß kein Altersheim!« rief Franziska und spürte sogleich die neugierigen Blicke von den Nachbartischen. »Aber mein Vater könnte in eine moderne Heizungsanlage investieren«, sagte sie mit gemäßigter Stimme.


    »Wollen sie das denn?«


    »Weiß nicht. Sie gehen sich aus dem Weg.«


    »Geht das überhaupt?«, wunderte sich Saskia. »Ein Supermarkt, eine Poststelle, eine Apotheke, ein Friedhof …«


    »Zwei«, erwiderte Franziska.


    »Was?«


    Franziska verdrehte die Augen. »Wie lange bist du eigentlich nicht mehr zu Hause gewesen? Es sind zwei Friedhöfe. Aber du könntest Recht haben.«


    »Womit?«


    »Dass sie es nicht wollen. Vielleicht hat es ein Zerwürfnis zwischen Vater und Leanthe gegeben. Ein alter Streit, von dem ich nichts weiß.«


    »Manchmal ist es besser, sich rauszuhalten.« Saskia tupfte sich mit der Serviette Marmelade von den Lippen. »Was mich angeht, ich bin jetzt in Hamburg zuhause.«


    »Das ist es«, rief Franziska. »Ich könnte eine Begegnung arrangieren.« Der Gedanke belebte sie.


    »Warum machst du nicht gleich eine Gegenüberstellung?«, entgegnete die Freundin scharf. »Ich sage dir etwas: Du kannst das Private nicht vom Dienstlichen trennen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Es ist ein Fehler, als Polizistin in der eigenen Heimat zu arbeiten«, fuhr sie versöhnlicher fort. »Alle duzen dich. Jeder will dich auf seine Seite ziehen. Und dann die alten Beziehungen.«


    Franziska spürte die Sackgasse, in die sie sich manövriert hatten. Sie suchte nach einem Wendepunkt. »Ich glaube, dein Opa vermisst dich«, warf sie schnell ein.


    Saskia kniff die Augen zusammen. Sie sah Franziska abschätzend an. »Blau ist nicht deine Farbe«, sinnierte sie. »Ich bin für Olivgrün.« Sie nickte, als wollte sie sich selbst bestätigen. »Und einen Tupfer Rot. Ein Tomatenrot sollte es sein.«


    »Du bist nicht besser«, sagte Franziska. »Siehst mich nur mit den Augen der angehenden Visagistin.«


    Saskia sah auf die Straße hinaus. Sie sog wieder an ihrer Unterlippe. »Er hat Kai«, sagte sie und ein flüchtiger Glanz ließ ihren Blick kurz aufleuchten. »Opa Steenbeck ist ein Schlitzohr. Er hat uns alle im Griff.« Mit einer hastigen Bewegung fegte sie ein paar Krümel vom Tisch. »Genug der Familiengeschichten!«


    Franziska merkte auf. Was ist mit seinem Gedächtnis?, wollte sie fragen.


    Da hob Saskia beschwörend die Hände. »Nein, Franziska. Bitte, lass es.«

  


  
    Kapitel 10


    Als Franziska am Montagmorgen zum Dienst erschien, saß Ingmar Stolte schon im Büro und studierte die Akten. Er hielt den vermissten Autoschlüssel in die Höhe. »Endlich, das Taxi!«, rief er ihr entgegen. »Du darfst eine Zeugin in die Kieler Blume fahren. Sie wohnt auf dem Campus des Forschungszentrums und wartet bereits.«


    Kurz nach zehn rollten sie über die Bundesstraße in Richtung Landeshauptstadt. Maren Küster kauerte auf dem Beifahrersitz und hielt das Gesicht abgewandt. Franziska schätzte sie auf Anfang zwanzig, ein, höchstens zwei Jahre jünger als sie selbst. Über ihnen erstreckte sich ein typischer Montagshimmel. Die Wochenendwolken lösten sich auf und je weiter sie nach Norden fuhren, umso größer wurde die Zahl der hellblauen Tupfer dazwischen. In the summertime …, dudelte es leise aus dem Radio. Die junge Frau schwieg. Ihre Hände klemmten zwischen den Knien. Sie wirkte angespannt.


    »… und jetzt bittet die Polizeidirektion Kiel Sie um Ihre Hilfe«, unterbrach ein Radiosprecher die Musik.


    Franziska drehte die Lautstärke auf.


    »Vor zwölf Tagen wurde im Klärwerk des Forschungszentrums Bunsloh im Kreis Segeberg die Leiche des Münchner Bauingenieurs Ernst-August Buck gefunden«, sagte der Sprecher. »Ein Gewaltverbrechen wird nicht ausgeschlossen.« Er gab die Personenmerkmale durch: Größe, Alter, Kleidung, das Fehlen der linken Ohrmuschel. »Er wurde am Sonntag, den 13. Juni in einer Kirche in der Nähe des Fundortes gesehen«, fuhr er fort. Es folgten Angaben zum Auto, ein schwarzes BMW Cabrio mit Miesbacher Kennzeichen, das sie am 23. Juni in Hamburg sichergestellt hatten, sowie die Telefonnummer der Kieler Polizeidirektion für weitere Hinweise.


    Franziska ärgerte sich. Karin Angeloh war vor einer Woche nicht offen zu ihr gewesen. »Wir wissen, dass er ertrunken ist«, hatte sie gesagt. Von einer Gewalttat war nicht die Rede gewesen. Die Abdrücke an den Unterschenkeln des Toten hatte sie ihr gegenüber mit keinem Wort erwähnt und Franziska hatte es nicht gewagt, sie darauf anzusprechen. Sie wollte nicht noch mehr Ärger bekommen. Die Informationen im internen Polizeinetz über die jüngsten Ermittlungen waren dürftig, soweit sie Zugriff darauf hatte. Dort hieß es, dass Buck vermutlich mit zwei Sandsäcken, gewöhnlichen Fendern, im Schlammturm versenkt worden sei. Sie waren mit einem Juteseil an seinen Unterschenkeln vertäut gewesen. Auf der Polizeistation waren sie sich einig darüber, dass das kein Profi gemacht haben konnte. Die Knoten hatten sich bei den ersten Versuchen, das Becken zu leeren, gelöst, so dass der Leichnam beim Zurückpumpen bald aufgestiegen war. Die Kollegen hatten weder Schleifspuren noch Abrieb von Haut oder Haaren auf der Treppe zum Schlammturm hinauf gefunden. Ihre Methoden waren mittlerweile so empfindlich, dass anhaltender Regen die Spuren zwar verdünnte, jedoch nie vollständig auslöschen konnte. Das Probenmaterial enthielt allerlei Tierhaare, was an einem Ort im Wald nichts Ungewöhnliches war. Auch wies der Tote keine Druckstellen, Abschürfungen oder sonstigen äußeren Verletzungen auf, die Aufschluss über die Art des Transportes hätten geben können. Es war so, als wäre er selbst auf die Plattform gestiegen, um sich zu versenken. Denn fest stand, dass er ertrunken war. Wolfram Giese war diese Form der Selbsttötung zu theatralisch vorgekommen und Helga Hansen hatte bemerkt, dass ein Ertrinkender bei vollem Bewusstsein stets gegen das Ersticken ankämpfte und ein Selbstmord bereits zu dem Zeitpunkt an der miserablen Knotentechnik jämmerlich gescheitert wäre. »Ich wette, dass er betäubt war«, hatte sie gesagt.


    Jetzt warteten alle auf den toxikologischen Befund. Aber das konnte dauern.


    Von der Beifahrerseite kam leises Schniefen. Eine dunkle Schminkespur lief über Maren Küsters Wange. Sie weinte.


    Franziska lächelte ihr aufmunternd zu. »Papiertaschentücher liegen im Handschuhfach.«


    Auf der Autobahn beschleunigte sie den Wagen. Heute war der erste Ferientag. In wenigen Tagen würden die Westfalen anrollen und übernächste Woche die Niedersachsen wieder ihren Rückzug antreten. Aber damit hatten sie in der Station zum Glück nichts zu tun.


    Die junge Frau neben ihr schnäuzte sich. »Igitt, Menthol!« Sie knüllte das Taschentuch zusammen.


    »Ich weiß«, erwiderte Franziska. »Soll ungesund sein. Ich werde sie wegwerfen.«


    Maren Küster stöhnte.


    »Ist dir nicht gut?«, fragte Franziska. »Tschuldigung«, fügte sie eilig hinzu. »Ich meine Sie.«


    »Ist schon okay. Ich heiße Maren.«


    »Angenehm, Franziska.« Was soll’ s, dachte sie. Ist nicht mein Fall. Ich bin nur das Taxi.


    Maren zupfte an dem Papier in ihrer Hand. »Hast du eine Ahnung, wie es jetzt weiter geht?«


    »Ich fahre dich zur Mordkommission nach Kiel. Du gehst dort hinein, und wenn du herauskommst, bin ich wieder da und bringe dich nach Hause zurück.«


    »Und in der Zwischenzeit?« Maren hatte ihre Faust um das Taschentuch geschlossen.


    »… trinke ich einen Kaffee oder unterhalte mich mit einem Kollegen. Ich werde mich nicht langweilen.«


    »Mist!«, fluchte die junge Frau. Das Papierknäuel flog gegen die Windschutzscheibe und purzelte lautlos in den Fußraum des Wagens. »Tut mir leid.« Ihre Stimme klang belegt. »Es ist nur …« Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«


    Franziska beugte sich zur Beifahrerseite vor. »Halb so schlimm. Kein Loch in der Scheibe. Nicht einmal ein Kratzer.«


    Maren lächelte schief. »Ich habe meinen Freund angezeigt.«


    Draußen strömte die Landschaft vorbei.


    Ich muss nur das Fenster öffnen, dachte Franziska. Einen winzigen Spalt breit. Aber sie tat es nicht, ließ keines der gefallenen Worte aus ihrem rasenden Käfig entkommen. »Du wirst deine Gründe haben«, sagte sie vorsichtig.


    »Er hat den Wagen des toten Mannes genommen.« Maren schwieg, als wartete sie auf eine Reaktion.


    Aber Franziska blieb still. Ich muss achtgeben, ermahnte sie sich, darf keine Fragen stellen.


    »Ansgar ist ein Vollidiot«, brach es aus Maren heraus. Ihre Stimme bebte. »Du spinnst wohl, habe ich zu ihm gesagt, als er mit dieser Bonzenschleuder in der Nacht vor dem Wohnheim aufkreuzte. ›Stand so herum‹, hat er gesagt. ›Der Schlüssel steckte.‹ Es war kurz vor Mitternacht. Der 16. Juni. Mein Geburtstag. Deshalb weiß ich es so genau. Wir hatten ein wenig gefeiert. Bring ihn sofort zurück, habe ich zu ihm gesagt. ›Ich leih ihn mir nur mal aus.‹ Wenn du das tust …. Aber es half nichts, ihm zu drohen. Er war nicht mehr nüchtern. Er hielt es für einen Wink des Schicksals. Er hatte den letzten Bus nach Hamburg verpasst. Er hätte seinen Job verloren, wenn er am anderen Morgen nicht pünktlich um sechs in der Lagerhalle erschienen wäre.« Sie seufzte. »Jetzt ist er ihn sowieso los und ich bin schuld.«


    »Ist nicht gerade ein Kavaliersdelikt, sich ein herrenloses Auto auszuleihen«, bemerkte Franziska.


    »Am nächsten Tag rief er mich im Labor an. ›Alles in Ordnung‹, sagte er. ›Ich hab ihn ordentlich geparkt, das Verdeck geschlossen. Der Typ kann froh sein, dass ich es war. Der Regen …‹ Wie kommst du darauf, dass er einem Mann gehört? Ich konnte nur flüstern, wegen der Kollegen. ›Rasierapparat, Aftershave‹, sagte er nur. Am Abend habe ich Ansgar angerufen und getobt. Du hast in der Karre herumgeschnüffelt? ›Na und?‹ Er sagte bloß Na und.«


    Fassungslos hob sie die Hände. »Er sei in keiner Kartei registriert, sei nicht so, wie ich denke. Ich wusste nicht mehr, was ich darüber denken sollte. ›Ich war um sechs bei der Arbeit‹, sagte er stolz. Da war ich sprachlos. Vor einer Woche las ich in der Zeitung über den Toten im Klärwerk, dass sie Zeugen suchten, ein Auto. Ich lese sonst keine Zeitung. Es war ein Zufall. Ruf an, habe ich zu Ansgar gesagt. Meinetwegen auch anonym. Hier läuft vielleicht ein Mörder herum. Denk auch mal an mich! Das mit dem Cabrio habe ich erst am Wochenende im Radio gehört. Ansgar hatte natürlich nichts unternommen. Da bin ich ausgerastet, habe selbst bei der Polizei angerufen.« Sie zog ein sauberes Taschentuch aus der Packung und schnäuzte sich. »Jetzt sitzt er in Untersuchungshaft und ich soll eine Aussage machen.« Sie klang gefasst. »Ich hoffe, er hat denen die Wahrheit erzählt.«


    Marens Gesten, ihr Tonfall, die Worte, die sie wählte, alles an ihr kam Franziska stimmig vor. Sie tat ihr leid. »Wichtig ist, dass du ihm glaubst«, sagte sie. Ob sie fragen sollte, wo er den Wagen gefunden hatte?


    Aber Maren hatte schon wieder das Wort ergriffen. »Ansgar ist ein bisschen verrückt, aber er ist nicht gewalttätig. Außerdem war er kaum fort, da kam er schon mit dem Auto zurück. Wie soll jemand in so kurzer Zeit einen großen Menschen umbringen und dann noch in einen Turm werfen können?«


    Punkt elf Uhr verschwand die Zeugin im Präsidium der Kieler Mordkommission. Franziska blickte einen Moment lang hinter ihr her. Am Eingang drehte Maren sich kurz um und winkte. Sie sah unglücklich aus.


    Franziska fuhr wieder an, suchte nach einem Parkplatz. Was hatte Buck bewogen, das Cabrio offen und mit steckendem Schlüssel abzustellen?, fragte sie sich. War er verwirrt gewesen oder hatte ihn jemand dazu gezwungen? In der Blumenstraße waren alle Parkplätze besetzt. Sie bog nach links. Dort lag die Zufahrt zum Innenhof des Gebäudes. Das Tor war verschlossen. Franziska drehte eine Runde um den Häuserblock. Sie hätte zu gerne gewusst, wo Ansgar den Wagen gefunden hatte. Sie nahm sich vor, Maren auf der Rückfahrt danach zu fragen. Ihr Handy klingelte.


    Ingmar war am Apparat. »Du kannst zurückkommen. Das Sekretariat der Mordkommission hat bei mir angerufen. Die Vernehmung der Zeugin wird länger dauern.«


    


    Es war fast Mittag, als sie die Autobahn verließ. Ingmar hatte ihr aufgetragen, auf der Rückfahrt noch ein paar Runden Streife zu fahren. Das ließ sich gut mit einer Mittagspause bei den Schwestern verbinden. An der Kreuzung beim Bunsloher Hof stand eine Gruppe Jugendlicher und lärmte. Offensichtlich feierten sie den Beginn der Sommerferien.


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 13. Juni 2010, 13:00


    


    … Auf einmal ist wieder alles da: rechts die Meierei, links die große Scheune und der Pferdestall, gegenüber der Mühlenteich mit der Wassermühle und rechts hinter mir die hohe Mauer, die den Garten von Fräulein Schramm wie eine Festung umschließt. Ich schaue zu den Baracken hinüber. Seit ein paar Tagen sind sie bewohnt. Die Leute kamen nach jener Nacht, in der Bombergeschwader über uns hinweg in Richtung Hamburg gedonnert waren. Damals war der Himmel nicht dunkel geworden.


    »He, du August!«, höre ich jemanden rufen.


    Ich schaue mich um.


    Rittlings auf der Mauer sitzen die Brüder Juhlmann und winken. »Komm rüber!«


    Ich erkenne Bruno, den jüngeren der beiden.


    »Na, mach schon!«, ruft er mir zu.


    Ich gehe ein paar Schritte, zögere. Mehr als mannshoch ist der rote Backstein aufeinandergetürmt. Wie sie wohl hinaufgekommen sind? Albert, denke ich, hat Beine wie Stelzen. Ein Kerl nur aus Beinen. Bestimmt hatte Albert als Erster die Mauer erklommen und Bruno nach oben gezogen. So jedenfalls hätte Franz es mit mir gemacht. Franz, denke ich und schaue auf meine Füße. Seit ein paar Wochen trage ich seine Schuhe. Sie sind mir zu groß. Er trägt jetzt Stiefel und schreibt uns nicht mehr. Als Bauernsohn hätte er nicht gleich Soldat werden müssen. Aber er wollte es so. Schließlich sei da noch der August, der bei der Feldarbeit helfen könne. Damit hatte er Vaters sachliche Einwände vom Tisch gefegt. Es hatte mir geschmeichelt und trotzdem nicht gefallen.


    Ich kneife die Augen zusammen und blinzele gegen das Sonnenlicht. Bruno hoppelt auf der Mauer herum, als wolle er ein Pferd zureiten. Die Sonne blendet und ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Hatte er gerade ›Krüppel‹ gerufen? Ich lege die linke Hand wie eine Muschel hinter den blassrosa Wulst an meinem Kopf und lausche.


    »Krüppelmilch«, kräht er von seinem hohen Ross herunter. »… ist Bestewassermilch!«


    Ich stutze. Wovon spricht er? Ich habe gehört, dass in der Meierei jetzt öfter Proben genommen werden. Wer panscht, kommt ins Arbeitslager. Durch die Weiden des elterlichen Hofs fließt die Norderbeste. Vor Oldesloe trifft sie auf die Süderbeste und fließt als Beste weiter in die Trave, weiß der Lehrer zu sagen. Wir Kinder scheren uns nicht um seine Schulfuchsereien. Wir haben unsere Beste. Die geografischen Einzelheiten liegen außerhalb unserer Reichweite.


    »Bestewassermilch! Bestewassermilch!« Begeistert trällert Bruno seine Wortschöpfung vor sich hin, als wäre ich gar nicht vorhanden. Mir fällt nichts ein, was ich erwidern könnte, ahne hinter mir in den Baracken die Blicke der Städter, spüre den Kloß in meinem Hals. Vor meiner Nase zappelt Brunos Fuß. In seinen braunen Lederschuhen treibt er unablässig das Mauerpferd an. »Bestewassermilch!«, peitscht mich erneut sein Schlachtruf von oben.


    Da packe ich zu. Brunos Bein zuckt wie eine Beute, windet sich, um meinem Griff zu entkommen. Er tritt nach mir, aber ich lasse nicht los, hänge mein ganzes Gewicht daran, ziehe, will ihn von der Mauer holen. Bruno hält sich oben. Ein Schuh poltert aufs Pflaster. Warm und pulsierend liegt sein Fuß in meinen Händen. Das Gelenk ist biegsam wie mein eigenes. Ich höre das Knacken und endlich den Schrei, der mich aus meiner Starre erlöst. Ich sehe Alberts von Wut verzerrte Fratze über mir und spüre den Tritt dumpf gegen meine Schläfe prallen. Danach nichts mehr. …


    


    


    


    Wenige Meter hinter der Kreuzung, auf der Höhe des Klärwerks, stoppte Franziska den Wagen. Das Absperrband war entfernt. Kurz entschlossen lenkte sie in die Auffahrt hinein. Sie stellte das Auto ab und ging zum Tor. Es war nicht verschlossen. Sie warf einen Blick ins Büro. Niemand da. Sie trat zurück auf den Hof. Wasser rauschte durch den Zulauf. In den Blumenkästen an der Hauswand wucherten Stiefmütterchen.


    »Das kommt vom guten Wasser!«


    Franziska erschrak. Kurt Gast war gerade um die Hausecke gebogen und streckte ihr die Hand entgegen. »Sie haben Glück. In fünf Minuten wäre ich weg gewesen. Mittagspause.« Er hinkte nicht mehr.


    »Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte Franziska.


    »Ich hab mich schon gefragt, wer mich heute besucht.« Er lachte, sah kurz zum Schlammturm hinauf. »Seit dieser Sache, kommen ständig Leute vorbei. Alte Bekannte, wissen Sie. Einige habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber alle bewundern meine Blumen und wollen wissen, wie ich das mache.« Er kniff Franziska ein Auge zu. »Ich nehme keinen Dünger. Ich habe hier bestes Blumenwasser. Kommen Sie!« Er ging voraus und öffnete die Tür zum Büro.


    Franziska trat ein. Kurt Gast ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und wies auf den Stuhl daneben. Sie fühlte sich unbeholfen, blieb auf der Stuhlkante sitzen.


    Er sah durch die Gardine auf den Hof hinaus. »Die ersten zwei Tage kam nur Polizei. Es war wie im Taubenschlag. Aber seit einer Woche lässt sich von denen keiner mehr blicken. Zwei Sandsäcke und einen Strick, mehr haben sie nicht gefunden. Unten im Schlammbecken hat das Zeug gelegen.« Er rieb sich die Stirn, sah Franziska erwartungsvoll an.


    Sie nickte und schwieg.


    »Ist schon eine komische Sache«, fuhr er fort. »Ich versteh überhaupt nicht, wie der hier reingekommen ist. Wenn ich nicht da bin, ist das Tor verschlossen. Und warum ausgerechnet hier? Gleich gegenüber ist der Mühlenteich. Wenn einer tot gehen soll, … Einen Moment mal!« Er sprang auf und eilte nach draußen.


    Durch das grobe Gewebe der Gardine erkannte Franziska eine Frau mit einem schwarzen Hund. Gast begrüßte sie freundlich. Indessen fiel ihr Blick auf ein Dokument, das aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag. Die vergilbten Blätter trugen das Druckbild einer Schreibmaschine. Oben links war ein Zettel befestigt. Die rostige Spur der Büroklammer zog sich über die Notiz: ›Flurstück 27, Blatt 6‹. Franziska holte ihr Protokollheft hervor und notierte die Ziffern. Sie überflog den Text. Es ging um ein Verkaufsangebot aus dem Jahr 1953. Sie hörte, wie Gast sich draußen verabschiedete, sah, dass die Frau den Hof verließ. Schnell schob sie das Heft in die Tasche ihrer Jacke zurück.


    »Meine Nachbarin«, sagte Gast und setzte sich wieder. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Die Spurensuche«, sagte Franziska.


    Nachdenklich sah er durch das Fenster hinaus. »Wenn Sie mich fragen, gefunden haben die nichts. Den ganzen Eiskellerberg haben sie durchwühlt. Wie die Maulwürfe, schlimmer noch. Dabei ist ihnen Munition aus dem letzten Krieg in die Hände gefallen. Ein Glück, dass Leisegang nicht da ist. Knuth hätte sich nur aufgeregt. Na ja, für ihn war es trotzdem ein Pech.«


    Franziska verstand nicht.


    »Ach, das wissen Sie nicht? Knuth Leisegang ist doch von der Kanzel gefallen. Vor zwei Wochen war das. Kurz bevor wir die Leiche gefunden haben. An der Leiter war eine Sprosse gebrochen. Er soll nicht nur Freunde haben. Aber die Leute reden viel. Jetzt ist er in Kur.« Gast lehnte sich zurück und schob eine Hand unter den Latz seines Blaumanns. »Den hat es ganz schön erwischt. So bald kommt er nicht wieder.«


    Als Franziska wieder im Wagen saß, fiel ihr das Phantombild ein, das in Kürze in den Zeitungen stehen würde. Sie hatte an der Darstellung des Hinterkopfs maßgeblich mitgestaltet. ›Keine Spuren‹, hatte Gast gesagt. Schade, dass sie nicht wusste, wo Marens Freund das Cabrio gefunden hatte. Die Kieler Kriminaltechniker würden bestimmt wieder kommen. Sie wollte die Augen offen halten. Vielleicht hatte Saskia Recht. Vielleicht hätte sie gleich die Laufbahn zur Kriminalpolizistin einschlagen sollen.


    Nach wenigen hundert Metern stellte sie den Wagen an der Straße ab und lief zum Haus der Schwestern hinüber. Ein paar warme Tage noch, dann würden die Stockrosen aufblühen und das marode Zaungerippe in ein beliebtes Bildmotiv verwandeln. Nicht selten, dass Durchreisende im Sommer vor dem Grundstück plötzlich abbremsten, um ein Foto zu schießen. An den Anblick im Winter mochte Franziska nicht denken. Ein Kiespfad schlängelte sich durch den Bauerngarten auf die alte Kate zu. Zur Rechten stand eine mannshohe Eibenhecke und verwehrte mit Absicht jeglichen Blick auf das, was dahinter lag.


    ›Heilkräuter verlieren ihre Wirkung, wenn man sie anstarrt‹, hatte Leanthe ihr erklärt. ›Sie gedeihen am besten in Abgeschiedenheit.‹


    Franziska war damals noch klein gewesen, hatte nur verstanden, dass sie niemals allein hineingehen durfte. Zu den Feen und Elfen, die dort in ihrer Fantasie herumtanzten, gesellten sich Trolle und Wuts. Letztere hatte sie sich selbst ausgedacht, kleine Mauswiesel ähnliche Wesen mit spitzen Zähnen, die den Kindern die Zehen abbissen, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Jedoch hatte Franziska keinen der Pflanzennamen vergessen, die Leanthe ihr genannt hatte. Sie hatte mit ihnen das Alphabet gelernt. Es begann mit Atropa und endete mit Zauberwurzel. Sie hatte sich am Klang der Worte erfreut.


    Vor dem Gartentor blieb sie stehen. Sie zögerte. Das Verbot wirkte immer noch. Das kleine Eisengitter war nur angelehnt. Leanthe stand über ein Beet gebeugt. Eine graue Strähne war aus dem Kopftuch gerutscht. In ihre Betrachtung vertieft, hatte sie Franziska nicht bemerkt. Mit einem Mal richtete sie sich auf. Ihr Rücken stand immer noch kerzengerade über den kräftigen Hüften. Ohne die Wollsocken, die aus den Holzpantinen quollen, hätte sie zwanzig Jahre jünger ausgesehen. Die alte Frau drehte sich um, und als sie Franziska erblickte, huschte ein Licht über ihr gerötetes Gesicht. Festen Schrittes kam sie ihr entgegen. Sie hielt Franziska einen kleinen grünen Strauß unter die Nase. »Riech!« befahl sie.


    Franziska schaute zu ihr auf. Sie wird mich immer überragen, dachte sie und schloss die Augen. Sie nahm den Duft nach Gras und Heu in sich auf, spürte die Wärme des vertrauten Körpers. Auf einmal war sie wieder das Kind, das sein Gesicht in die Schürze der Ziehmutter drückte.


    »Was?« fragte Leanthe.


    »Mmmmajoran.« Sie hatte geraten. Franziska blinzelte, sah, wie die alte Frau ungläubig an den Kräutern schnüffelte.


    »Quatsch«, erwiderte Leanthe. »Das ist Bohnenkraut. Mädchen, du riechst schlecht. Von mir hast du das nicht.« Sie strich Franziska über die Wange, lachte.


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 16. Juni 2010, 17:03


    


    … Ich hätte damals nicht zögern dürfen, hätte zuschlagen sollen. Das alte Haus an der Wildkoppel wäre heute in einem besseren Zustand. Aber ich hatte Skrupel, es zu erwerben, spüre heute noch das Verbot, meinen Fuß über diese Schwelle zu setzen. Stattdessen bin ich zum Friedhof gefahren. Ein paar Gräber sind dazu gekommen. Viele Namen sind mir vertraut. An diesem Ort ist mein Vater einer von vielen. Seine Gebeine ruhen unter denen der Kriegsversehrten. Ich habe es so belassen, weil nichts Falsches daran ist. Mutter war es egal gewesen. In ihren letzten Jahren suchte sie die Nähe zu uns. Sie wollte nicht beim Vater begraben werden. Sie hing mehr an Franz.


    Selbst hier hat die Juhlmannsche Sippe das meiste Land und den protzigsten Stein. Albert starb am 7. August 1950, sein einundzwanzigster Geburtstag, der Tag seiner Volljährigkeit. Heute stand ich an seinem Grab und staunte über mich selbst. Ich empfand nichts. Die Bilder jener Tage liegen in meinem Gedächtnis unter Verschluss, als müsste ich sie schützen wie Beweisstücke meiner Unschuld, die unbedacht ans Licht gezerrt, ausbleichen könnten. Ich laufe herum wie ein Kameramann, der an den Originalschauplätzen nach den besten Lichtverhältnissen sucht. …

  


  
    Kapitel 11


    Die ganze Nacht hatte es geregnet und es wollte nicht aufhören. Immer wieder stürzten Bäche vom Himmel und verwandelten den Festplatz in eine Suhle aus Schlamm und Matsch. Franziska betrat den provisorischen Holzsteg, der über eine riesige Pfütze ins Festzelt hinein führte. Hinter ihr drängelten sich die Besucher des Feuerwehrfestes unter das einzige Dach weit und breit. Der Wind trieb ihnen den nächsten Schauer in die Sonntagskleider. Sie stampften und schlurften über die Bretter des Stegs, traten sich die Erdklumpen von den Sohlen. Feuchtwarmer Dunst schlug ihr ins Gesicht, als Franziska das Zelt betrat. Sie nahm die Dienstmütze ab. Die Jacke ihrer Uniform war durchnässt. Sie war froh, es von ihrem Posten am Parkplatz noch vor dem nächsten Guss ins Trockene geschafft zu haben. Polizeiliche Präsenz kam bei den Festbesuchern gut an. Da war jemand, der aufpasste, wenn man sich gehen ließ, einer, der das Gewissen bewachte und einschreiten würde, wenn die Unvernunft überhandnahm. So in Uniform, am Rande der festtrunkenen Gesellschaft stehend, empfand sie sich auf einmal fehl am Platz.


    »Vunt henkieken höllt de Regen nich op!«


    Erschrocken blickte sie sich um. Hinter ihr stand ein Fremder, der sie hemmungslos angrinste. Sein Gesicht war gerötet.


    »Kommen Sie«, rief er und winkte. »Ich lade Sie ein.«


    »Nein, danke. Ich bin im Dienst.«


    »Die machen hier einen starken Kaffee«, ließ er nicht locker. Er zog sie in Richtung Theke, an der eine Traube angetrunkener Männer hing.


    Franziska schluckte den Ärger hinunter. Sie hätte sich ohne Probleme aus seinem Griff befreien können. Aber schließlich war sie hier, um Konflikte abzuwenden und nicht, um sie auszulösen.


    »Jetzt stelle ich Sie erst einmal vor!«, bestimmte er. »Das gehört sich hier so.«


    »Mensch, Fred«, feixte einer seiner Zechkumpane. »So ’n junge Deern. Wenn du di dor man nich övernehmst.«


    Ein anderer schlug ihrem Gastgeber anerkennend auf die Schulter. Nur einer blieb reglos auf seinem Hocker sitzen, hielt ihr den Rücken zugewandt.


    »Ich bring euch die Tochter von Hans-Jürgen«, sagte Fred.


    »Welcher Hans-Jürgen?«


    »Na der Wilde aus Tönningstedt. Lebensversicherungen.« Er schlug sich mit der Hand aufs Herz. »Dat Leven is kort, dat kann ik juch versekern.«


    Die Männer grölten. Franziska wandte sich ab.


    Ihr Gastgeber hielt sie am Ärmel fest. »Ausbüxen gilt nich!« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Fred Adler.« Dann zeigte er auf die Gruppe. »Die anderen sind unwichtig.«


    Der Tusch, der von der Kapelle herüber drang, übertönte den Protest. Adler schob seinen Mund dicht an ihr Ohr heran. Warmer Bierdunst stieg ihr in die Nase. »Wissen Sie schon, wer es war?«


    Franziska schüttelte den Kopf. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich bin nicht zuständig.« Der Leichenfund im Klärwerk lag erst zwei Wochen zurück und es erstaunte sie nicht, dass das Thema die Dörfler noch immer bewegte.


    Adler runzelte ungläubig die Stirn. »Wenn Sie mich fragen.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Der Buck war ein A …« Lautlos formten seine Lippen die Silben. Am Ende machte er einen Kussmund. Angewidert blickte Franziska zur Seite.


    »Hat nur Unruhe ins Dorf getragen«, sprach er weiter. »Und jetzt das.« Er stockte. »Ach, was rede ich. Dat is vörbi, un nu is he doot. Aber wundern tut es mich nicht.«


    Der Kaffee wurde über den Tresen geschoben.


    Franziska musterte Adler über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Sie kannten den Toten?«


    »Entfernt. Kriegsgeneration. Ist nicht meine Liga. Zum Glück bin ich zu jung.« Er lachte kurz auf. »Fragen Sie Juhlmann!« Er wies mit dem Kinn zur Theke. Der Rücken, auf den sie blickten, blieb abgewandt. Adler legte eine Hand auf die Schulter des Mannes. »He, Bruno!«


    Wie ein nasser Sack rutschte der Mann plötzlich von seinem Hocker. Franziska ergriff sogleich seinen Arm.


    Energisch schüttelte Juhlmann sie ab und richtete sich auf. »Lassen Sie mich los!«, fuhr er sie an.


    Hilfe suchend sah Franziska sich um.


    »Ich fahre jetzt nach Hause!«, verkündete Bruno Juhlmann und torkelte zum Ausgang.


    Franziska drückte Adler ihren Kaffee in die Hand. Sie erreichte den Flüchtigen kurz vor dem Steg. »Herr Juhlmann, warten Sie!« Sie blickte in ein versteinertes Gesicht. Tränensäcke quollen unter den halb gesenkten Lidern hervor. Der Mann zog eine Schnute. »Kommen Sie!«, sagte sie ruhig. »Ich fahre Sie.«


    Da fühlte sie sich am Arm festgehalten.


    »Ich kann das machen!«


    Franziska sah sich um. »Jochen«, entfuhr es ihr. Für einen Augenblick war sie wie gelähmt. Der Druck seines Griffs tat ihr weh. In seinem Blick lag ein Flackern, das sie allzu gut kannte. Aber sie wusste, er würde es nicht wagen, sie zu bedrohen, nicht hier, wo alle zusahen. »Nein«, erwiderte sie bestimmt. »Das liegt in meiner Verantwortung.«


    »He, Stude!« Fred Adler grölte von der Theke herüber. »Die Dame ist vergeben.«


    Jochens Kiefer spannten sich kurz. Er packte sie fester. »Ich muss mir dir reden«, zischte er.


    »Nicht hier!«


    »Ich komme mit!«


    »Nein! Ich bin im Dienst.« Sie sah, wie Juhlmann in Richtung Parkplatz schwankte. Hastig riss sie sich los und eilte ihm nach. Es war ein Glück, dass der Regen einen Moment lang ausgesetzt hatte.


    »Wir telefonieren«, hörte sie Jochen rufen.


    Sie erwiderte nichts, ließ ihn stehen.


    Bruno Juhlmann folgte ihr zum Polizeiwagen wie ein Lämmchen. Als hätte jemand den Stecker gezogen, saß er in sich zusammengesackt auf dem Beifahrersitz und schwieg. Franziska berührte seine Hand. Die Haut war rau und wärmer als ihre eigene. Wie hypnotisiert starrte er auf das Hin und Her der Scheibenwischer. »Sie sind nicht gesund«, sagte er. »Froons mit koole Hänn künnt dat Füer nich fastholln.«


    Franziska lächelte. Auch Kaon beklagte sich immer über ihre kalten Hände. Aber sein Feuer für sie hatte sie dennoch festhalten können. »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte sie.


    »Weil ich Sie beleidigt habe?«


    »Sie haben mich nicht beleidigt.«


    »Nicht einmal provozieren lassen Sie sich.«


    »Ich bin im Dienst.«


    »Un hebbt nix Bäteres to doon, as een besoppen Buern nohuus to föhrn? Verstehen Sie überhaupt Platt?«


    »Sicher.« Sie lachte kurz auf. »Manchmal müssen wir eben Taxifahrer spielen.« Oder Kindermädchen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Plötzlich kippte er vornüber. Seine Stirn knallte gegen die Armatur. Franziska schaltete den Warnblinker ein und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Juhlmanns Oberkörper zuckte wie in einem Krampf. Dann heulte er laut los. Franziska griff nach dem Handy.


    »Lassen Sie das«, brüllte er sie an. Er hielt sich den Bauch.


    »Haben Sie Schmerzen?«


    »Fahren Sie weiter!«


    Franziska zögerte. Er war nicht angeschnallt. Aber es war nicht weit bis zum Juhlmannschen Hof. In der Haustür stand eine Frau und blickte ihnen entgegen, schien sie zu erwarten. Jemand musste sie benachrichtigt haben. Bruno Juhlmann stürzte aus dem Auto, drängte sich an ihr vorbei ins Haus.


    Franziska stieg aus. »Er braucht einen Arzt.«


    »Er braucht nur seine Tabletten«, erwiderte die Frau. Ihre Hände kneteten den Stoff ihrer Schürze.


    »Sind Sie sicher?«


    »Mein Bruder ist ein schlechter Verlierer. Ist nicht schön, mit einem alten Trottel zu leben.«


    »Man sagt …«, Franziska suchte nach Worten. «Ist es wegen dem Buck?«


    Die Alte straffte sich. »Die Leute reden viel.« Sie wich ins Haus zurück. »Ich muss in die Küche. Kann Ihnen leider nichts anbieten. Nächstes Mal, wenn Sie wiederkommen. Und danke, dass Sie auf ihn aufgepasst haben.« Sie zog die Tür hinter sich zu.


    Es hatte wieder zu nieseln begonnen. Franziska setzte den Wagen zurück. Das Gebläse schmolz Löcher in den feinen Dunst, der sich von innen auf die Scheiben gelegt hatte. Weshalb sollte ich wiederkommen?, fragte sie sich. Sie hatte mit diesen Leuten nichts zu schaffen. Um drei war Schichtwechsel. Sie freute sich auf ein heißes Bad und trockene Klamotten. In vier Stunden holte Kaon sie ab. ›Eine Überraschung‹, hatte er gesagt.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Sonntagabend und trotzdem war die Altstadt von Stade wie ausgestorben. Vor den Cafés und Restaurants waren Stühle und Tische turmhoch gestapelt und in Ketten gelegt, als könnten sie sich bei dem Nieselwetter heimlich davonstehlen. Während des Konzertes in der Kirche hatte Franziska von dem Wolkenbruch nichts mitbekommen. Desto mehr staunte sie, als sie wieder hinaus auf die Straße traten. Kaon legte den Arm um sie. Sie schlenderten um ausladende Pfützen herum durch eine dampfende Fußgängerzone zum Wagen zurück.


    »Bereust du es?«, wollte er wissen.


    Franziska fühlte sich befangen, wollte nichts Falsches sagen. Sie hatte keine Ahnung von diesen Dingen. »Ich wäre niemals allein auf die Idee gekommen, mir so etwas anzuhören.« Es kam ihr so vor, als hätte sie einen neuen Kontinent bereist. »Patagonien«, rutschte es ihr heraus.


    Er sah sie belustigt an. »Wie?«


    »Für mich ist Kirchenmusik wie Patagonien«, erklärte sie. »Eigentlich kein Ort, an den ich fahren würde.«


    »Und nun?«


    »… hast du mich hingeführt.«


    »Wie denkst du jetzt über Patagonien?«


    »Ganz schön irre, wenn es so ist wie diese Musik.«


    Seine Nasenspitze kitzelte ihre Schläfe. »Ich will dir etwas verraten«, flüsterte er. »Es ist eine Zeitreise in das Patagonien von vor über zweihundert Jahren gewesen. Die Orgel ist das Geheimnis. Sie ist historisch, ein altes Schiff, um in deinem Bild von der Reise zu bleiben. Wenn alles stimmig ist, zieht es dich fort.« Er überlegte. »Ich war mir nicht sicher, ob es dir gefallen würde. Und dann dachte ich mir, in deinem Beruf …«


    Franziska verstand nicht, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. Aufgekratzt, wie er war, redete er hastig weiter. »In der Musik lebt die Seele des Komponisten fort. Ihre Stärke zeigt sich besonders dann, wenn wir ihren Ausdruck, sprich die Kompositionen, in ihren historischen Kontext stellen. Diese alten Orgeln sind ein wenig anders gestimmt und geben den Werken, die auf ihnen komponiert wurden, ihre Heimat zurück.« Er reckte den Hals und starrte in die Auslage eines Eiscafés. »Darf ich dich einladen?«


    Franziska lehnte ab. »Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte sie. »Was hat das Ganze mit meinem Beruf zu tun?«


    »Geht es bei euch nicht auch um Stimmigkeit?«, fragte er.


    »Es geht um die Wahrheit«, sagte sie.


    Ein Film Speiseeis schimmerte auf seinen Lippen und sie überkam Lust, ihn zu küssen, aber da sprach er schon weiter. »Wenn du die Glaubwürdigkeit eines Menschen prüfst und ihn dabei aus seinem sozialen und historischen Zusammenhang reißt, wirst du sein Motiv und das, was er getan hat, nie richtig verstehen.«


    »Ich muss nichts verstehen. Es gibt Gesetze.«


    »Sicher. Wir haben eine Rechtsprechung, dennoch empfinden wir sie nicht immer als gerecht.«


    »Du kannst es nicht jedem recht machen.«


    »Das meine ich nicht. Auch in der Musik gibt es Regeln. Kennst du nicht dieses Gefühl, das dir manchmal sagt, dass etwas stimmig ist, auch wenn es den Regeln unserer Zeit nicht entspricht? Denk an Ereignisse, die weit zurückliegen! Auch Gesetze haben ihre Geschichte.« Er schwieg.


    Franziska blickte zur Seite, erkannte sich und Kaon im schwachen Widerschein eines Schaufensters. Wie verschieden sie waren!


    »Hörst du mir zu?«, fragte er.


    »Ja.« Sie war unsicher geworden. Worauf wollte er hinaus?


    »Inzwischen hat die Musik sich weiterentwickelt«, fuhr er fort. »Ein modernes Stück auf einer Arp-Schnitger-Orgel gespielt, klingt grauenvoll, so als wolltest du einen Scheckkartenbetrüger mit mittelalterlichen Methoden verhören. Es ist Folter.«


    »Wie Finger abhacken?«


    »Schlimmer«, murmelte er, war wieder in Gedanken versunken.


    Sein Verstummen verunsicherte sie jedes Mal. Denn im Stillen redete er weiter, das sah sie ihm an. Sie fühlte sich ausgesperrt.


    »Was denkst du jetzt?«, fragte sie leise.


    »Man kann nur in Tonarten annehmbar spielen, in denen die fehlenden Töne nicht benötigt werden«, sagte er bestimmt.


    »Auch wenn du inzwischen über mehr Töne verfügst?«


    »Sie erzeugen nur Missstimmungen.«


    »Das klingt nach Verleugnung.«


    »Eben«, erwiderte er knapp. »Du musst dich schon einlassen.«


    Franziska seufzte. Sie zog das Handy, das sie kurz vor dem Konzert ausgeschaltet hatte, aus der Jackentasche und tippte die PIN ein. Etwas an dem, was Kaon sich da zusammenreimte, bereitete ihr Unbehagen. Jedoch war sie zu müde und ihr fehlte die Lust auf eine längere Debatte mit ihm. Er war im Reden geübter als sie und sie zog es vor, einen lustvollen Abend mit ihm zu verbringen, anstatt sich in Grundsatzdiskussionen zu versteigen. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Das mit dem Namen finde ich lustig«, sagte sie. »Ich meine, dass Bach seine Musikstücke unterschrieb. Ich habe das nicht gewusst. Gibt es ein W in der Tonleiter?« Sie kam sich ein wenig dumm dabei vor.


    Kaon küsste sie auf die Nasenspitze. »Eine Variation über W I L D E bietet sich nicht gerade an, wenn ich ehrlich bin. Da werde ich mir noch etwas einfallen lassen müssen.«


    »Perlen vor die Säue«, sagte Franziska. »Ich fürchte, ich bin eine musikalische Null.«


    »Dann hast du ein ganz seltenes Talent.«


    Sie waren bei seinem Wagen angekommen. Kaon lachte immer noch beschwingt von der Musik und öffnete ihr die Beifahrertür. Sie glitt auf den Sitz. Als Kaon hinter das Steuer rutschte, wirkte er auf einmal steif und unbeholfen.


    »Soll ich fahren?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Wird schon gehen.«


    Franziska warf ihre Tasche auf die Rückbank. Ein Buch rutschte von dem Stapel aus Noten und Heften herunter. Sie streckte den Arm aus und angelte es zwischen den Sitzen hervor. Das dünne Bändchen war breiter als hoch und trug den Titel ›Bunsloh – Vom Gut zur Siedlergemeinde‹. Fragend sah sie zu Kaon hinüber.


    Er war gerade losgefahren, schaute kurz zur Seite, nickte. »Ich will doch wissen, mit wem ich es zu tun habe. Außerdem liebe ich alte Fotografien.«


    Während sie Stade verließen, blätterte Franziska eine Seite nach der anderen um. Das Buch war aufgemacht wie ein Fotoalbum. Die Bilder waren in schwarz-weiß gehalten. Der Text erläuterte die Fotografien und beschränkte sich auf Jahreszahlen, Ortsangaben und Namenslisten. Franziskas Blick sprang zwischen den Legenden und Fotos hin und her. Die Ortsbezeichnungen und einige Namen waren ihr geläufig, aber sie fand nichts Vertrautes in den Abbildungen wieder. Sie sah Häuser und Stallungen, für die es in ihr keine Erinnerung gab. Abgebrannt hieß es nicht selten im Untertitel. Sie erkannte die alte Wassermühle und die Meierei, in der inzwischen ein Altenheim logierte. Dann entdeckte sie Hubertus Steenbeck als Zwölfjährigen bei seinem Vater vor dem Hoftor stehend. Ein Rotzbengel. Er sah Kai zum Verwechseln ähnlich. Auf einem anderen Foto war eine Gruppe von Kindern und Jugendlichen in Festtagskleidern abgebildet. Sie hatten sich für den Fotografen in zwei Reihen aufgestellt. ›Kindervogelschießen 1947‹, hieß es in der Legende. Eine leichte Unschärfe ließ die Konturen im Foto verschwimmen. Franziska hielt es ans Fenster. Trotz der späten Stunde war es draußen noch hell. »Das gibt es nicht«, entfuhr es ihr.


    »Was?«


    »Das ist doch …« Sie verstummte. Franziska prüfte noch einmal die Legende. ›Lily Redlich‹ stand dort für die Vierte von links. Sie hatte Leanthe sofort erkannt. Es war ein Jugendfoto von ihr. Sie trug die Schärpe der Königin über einem mit Spitzen besetzten Kleid. Aber weshalb ›Lily‹? »Das muss ein Druckfehler sein«, murmelte sie.


    »Wovon redest du?«


    Franziska antwortete nicht. Zu viele Fragen bestürmten sie. Vielleicht war es doch nicht Leanthe. Nein, sie hatte sich bestimmt nicht geirrt. Als Kind hatte sie Leanthes Fotoalben wie Märchenbücher verschlungen. Das Mädchen mit den großen ernsthaften Augen war die Heldin ihrer Fantasiegeschichten gewesen. Unverkennbar. Das war sie und neben ihr, ebenfalls mit der Königsschärpe geschmückt, stand ein schlaksiger, hochgewachsener Junge, in kurzen Hosen. Er war der Einzige im Bild, der nicht in die Kamera schaute. Er hielt den Blick fest auf Leanthe gerichtet und seine Fingerspitzen berührten wie beiläufig die Hand seiner Königin. Franziska suchte nach seinem Namen. Sie stutzte, zählte die Namensreihung erneut durch, glich sie mit den Personen im Bild ab, bis sich das Ergebnis auch im dritten Durchlauf bestätigte: Der Junge mit dem verliebten Blick war Ernst-August Buck.


    


    


    


    Handschriftliche Notiz ohne Datum


    


    … Du hattest immer ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt gehabt. Ich erinnere mich, dass am Nachmittag um eins alle Umzugswagen an der Schule bereit standen. Auf dem Ersten spielte die Musik. Der Zweite war der Königswagen und danach wurden alle Wagen der Reihe nach mit den Ankömmlingen besetzt. Dies war der einzige Termin im Jahr, an dem die Kinder ihre Eltern zur Pünktlichkeit drängten, denn niemand wollte ganz hinten sitzen, wo die Musik, vom Rumpeln der Karren und Trappeln der Hufe zerrissen, nur noch in Fetzen vorbei flog. Mittlerweile waren fast alle Wagen besetzt, nur die Königin fehlte. Ich spürte ein Flattern im Magen.


    Irgendwo auf einem der Wagen weiter hinten feixte Bruno Juhlmann. »He, Buck, lässt sie dich sitzen?«


    Ich hatte ihn beim Fischpicken geschlagen. Am Ende war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen uns beiden gewesen. Mir war klar, dass mir nicht wenige Dörfler meinen Erfolg missgönnten. Dann, endlich, sah ich dich kommen. Der alte Eggert hatte die beste Kutsche für dich aufgetrieben, sie mit Blumengirlanden geschmückt und sich selbst in seine verstaubte Schale geschmissen. Du erinnerst dich, Chrischan Eggert hatte als Kutscher in Diensten des Grafen gestanden. Sein Aufzug war nach der langen Nutzlosigkeit welk geworden. Umso frischer kamst du daher. Du rafftest dein Kleid und stiegst herunter. Langsam, ja majestätisch, schrittest du auf den Königswagen zu. Du gingst an der Hand deiner Schwester, weißes Kleid, im Haar einen Kranz aus Blumen, wie eine Braut. Ich sah dir entgegen, aber dein Blick blieb verschlossen. Ich hielt es für Befangenheit. Ich war sechzehn und du ein Jahr jünger als ich. Kinder waren wir schon lange nicht mehr. …


    


    


    


    Franziska klappte das Fotobuch zu. »Kann ich es haben?«, bettelte sie. Sie kam sich wieder wie das kleine Mädchen vor, das in Leanthes Alben stöberte. »Nur für ein paar Tage.«


    »Meinetwegen«, sagte Kaon. »Es gehört der Bücherei in der Dorfschule. Ich muss es zurückgeben.«


    Als sie das Buch einsteckte, fiel ihr Blick auf die Tachonadel. So sehr sie es genoss, Kaon beim Karate zuzusehen, so sehr schmerzte sie sein Anblick, wenn er Auto fuhr. Bei hundertzehn Stundenkilometern hielt er das Steuerrad fest umklammert und starrte dabei auf die Straße, als müsste er die Markierungen zählen. Franziska streckte die Hand aus und berührte sein Ohrläppchen.


    Er lächelte verkniffen. »Was war denn vorhin so spannend?«


    »Nichts. Ich will es nur jemandem zeigen.« Sie wollte nicht mit Kaon darüber reden, noch nicht. »Sag mal!« versuchte sie, das Thema zu wechseln. »Kannst du mir das mit deinem Namen noch einmal erklären? Ich habe es neulich nicht richtig verstanden. Dass es um etwas Kosmisches geht, daran erinnere ich mich.«


    »Mein Vater ist Teilchenphysiker. Er hat mir den Namen gegeben.«


    Und deine Mutter ist Musikerin, dachte Franziska. Vom Vater den Namen und von der Mutter das Musische. Was hatte sie, Franziska, von ihrer Mutter bekommen? Sie sähe ihr ähnlich, hieß es. Sie selbst hatte auf den wenigen Fotos, die sie von ihr besaß, nichts dergleichen bemerkt.


    »In den vierziger Jahren wurde ein Teilchen in der kosmischen Strahlung entdeckt, das sie ›Kaon‹ nannten«, hörte sie Kaon sagen. »Interessiert dich das wirklich?«


    »Ja, erzähl!« Sie unterdrückte ein Gähnen. Die gleichförmige Musik hatte sie entspannt. Vorhin in der Kirche wäre sie beinahe eingenickt. Kaon hatte zum Glück nichts bemerkt. »Ein kosmisches Teilchen, das sie ›Kaon‹ nannten«, wiederholte sie.


    »Dieses Kaon erwies sich als unerwartet langlebig und ziemlich schwer«, fuhr er fort. »Physiker fanden das strange, also seltsam, und nannten es ›strange-Teilchen‹.«


    »Und was hat das mit dir zu tun?«


    »Ich war eine Zangengeburt, ein schwerer Brocken und muss am Anfang wohl ziemlich strange ausgesehen haben. Mein Vater behauptet, ihm sei es beim ersten Anblick meiner seltsamen Winzigkeit so gegangen, wie den Physikern bei der Entdeckung des Kaons.«


    Ein wenig fremd bist du mir auch, dachte Franziska.


    »Hinzu kam«, sprach Kaon jetzt lebhafter weiter, »dass kurz nach meiner Geburt der Nobelpreis für eine Erkenntnis um dieses Teilchen vergeben wurde. Das Kaon soll ein Naturgesetz der Physik ins Wanken gebracht haben. So genau habe ich das nicht begriffen. Jedenfalls hat es irgendwelche Regeln verletzt, denn es verhält sich in gewisser Hinsicht anders, als es Teilchenphysiker noch Mitte der fünfziger Jahre vorausgesagt hatten.«


    »Regeln verletzen«, murmelte Franziska. »Das gefällt mir.«


    Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Ausgerechnet du sagst so etwas?«


    »Ich nehme einmal an, dass dieser ›Mr. Strange‹ kein Krimineller ist.« Sie zwinkerte ihm zu. Nur ein bisschen anders, dachte sie. Anders als Jochen. Sie drückte sich zwei Finger auf die Lippen und führte sie an seine Wange. Er war nicht rasiert. Soll ich mir wirklich wünschen, Mr. Strange, dass du dich an die Regeln hältst?, fragte sie sich im Stillen.


    »Langlebig, hast du gesagt?«


    Er wackelte mit dem Kopf. »Relativ gesehen, schon.«


    »Wie alt wird es denn?«


    »Rund zehn Millionstel Sekunden.«


    Franziska schmunzelte. »Was, so alt?«


    Kaon hielt das Lenkrad umklammert. »Wenn dir das reicht?«


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Am Montagmittag, pünktlich zum Schichtwechsel um eins, betrat Franziska die Polizeistation. Sie war von Lübeck gekommen, hatte sich zu Hause schnell umgezogen. Im Briefkasten hatte ein Umschlag gelegen. Er trug Jochens Schrift. Sie hatte den Brief ungeöffnet ins Handschuhfach des Fiesta geschoben.


    Wolfram machte den Frühdienst. »Du bekommst gleich Besuch«, begrüßte er sie.


    »Lass mich raten«, entfuhr es ihr.


    Wolfram sah sie überrascht an. »Ist was?«


    Ohne zu antworten, ging sie in die kleine Küche. Was wollte Jochen von ihr? Und ausgerechnet hier. Der Kaffee in der Thermoskanne war abgestanden. Sie lief ins Büro zurück, fuhr den Computer hoch. »Ist Ingmar nicht da?«, fragte sie.


    »Ist bei Gericht.« Wolfram stand in der Tür, hielt sein Schlüsselbund hoch. »Steht alles im Dienstplan.«


    Mist, dachte Franziska. Termine bei Gericht konnten lange dauern. Sie wühlte in einem Stapel Papier, tat so, als suchte sie nach einer Akte. Im Rücken spürte sie den bohrenden Blick des Kollegen. Weshalb steht er noch da? Darf ich ihm sagen, weshalb ich mit Jochen nicht allein sein möchte?


    »Wie war dein Wochenende?«, fragte er vorsichtig.


    »Nass.«


    »Ich muss los.« Wolfram klapperte mit den Schlüsseln. »So gegen zwei hat sie gesagt.«


    »Sie?«


    »Hedwig Juhlmann. Sie wollte mit dir sprechen.«


    


    Punkt zwei stand sie im Flur. Sie hatte sich zurechtgemacht. Blaues Kostüm und darunter eine Bluse mit rosa Punkten. In ihrer Armbeuge baumelte eine schwarze Lederhandtasche. Sie wirkte adrett, bis auf das kurz gehaltene, vom Wind zerzauste Haar.


    »Die Tür war offen«, sagte sie schüchtern.


    Franziska wies auf einen Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich!«


    Hedwig Juhlmann ließ ihren Blick durch das kleine Bürozimmer wandern. Sie bewegte sich langsam und reckte den Hals. Landschildkröte, dachte Franziska.


    »Sind Sie allein?«, fragte die Frau. Vorsichtig ließ sie sich auf der Stuhlkante nieder, war so gar nicht, wie Franziska sie in Erinnerung hatte.


    »Was führt Sie zu uns, Frau Juhlmann?«


    »Ich habe Ihre Mutter gekannt«, sagte sie. »Wir konnten sie alle gut leiden. Sie war noch so jung, als es pass …«


    »Frau Juhlmann, was kann ich für Sie tun?«


    »Gestern …«, begann die Frau zögerlich. »Als Sie gestern meinen Bruder nach Hause brachten, da fragten Sie nach dem Buck. Bruno ist ein guter Mensch, auch wenn er nicht besonders lebenstüchtig ist. Ich möchte nicht, dass er in ein falsches Licht gerät.«


    »Machen Sie sich da mal keine Sorgen!«, sagte Franziska.


    »Oh doch, das tue ich!« Hedwig Juhlmann knipste die Handtasche auf, zog ein mit feiner rosa Spitze besetztes Stofftaschentuch heraus und tupfte sich Schweißtröpfchen von der Stirn. Ein Schwaden Kölnisch Wasser trieb zu Franziska herüber, nahm ihr für einen Moment die Luft.


    »Wissen Sie?«, fuhr die Frau fort. »Das waren keine einfachen Zeiten gewesen. Unser Vater hat zwei Kriege erlebt.« Sie sah Franziska mitleidig an. Ihre Augen hatten einen silbrigen Glanz angenommen. »Sie sind noch so jung.« Sie steckte das Tuch zurück, der Verschluss klackte. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu erzählen, was damals passiert ist.« Hedwig Juhlmann drückte den Rücken gerade. »Die Leute reden viel. Ich möchte, dass Sie wissen, wie es wirklich war.«


    Franziska schob ein paar Akten zur Seite. Der Name Buck war inzwischen in aller Munde, ein Reizwort, das die Leute beunruhigte. Sie würde vorsichtiger damit umgehen müssen. Nach der Sache mit Steenbeck waren die Kieler Kollegen nicht gut auf sie zu sprechen. »Wenn Sie eine Aussage zum Fall Buck machen wollen, muss ich Sie an die Kieler Polizei verweisen«, sagte sie.


    »Der Buck ist mir egal. Aber Sie sollten wissen, wie es hier zugegangen ist.« Die Frau nahm einen tiefen Atemzug und richtete sich erneut auf. »Als Anfang der dreißiger Jahre die Siedler ankamen, machten wir uns so unsere Gedanken. Meine Familie war nämlich schon vorher hier. Mein Großvater stammte aus Großhansdorf. Im Jahr 1896 erwarb er den Hof. Und dann kamen diese Fremden von überall her. Der Bölck, dieser Margarinefabrikant aus Oldesloe, hatte Teile des Guts verkauft und der Staat verteilte das Land an Siedler, die sich hier niederlassen wollten. Der eine bekam mehr Wald, der andere dafür ein zusätzliches Stück Moor. Für heutige Verhältnisse waren die Ländereien viel zu klein. Deshalb mussten viele der Bauern später verkaufen. Wer etwas auf der hohen Kante hatte, kaufte Land zu, um seinen Hof zu retten. Aber das konnten sich die wenigsten leisten. Uns Alteingesessenen ging es da besser, denn unsere Höfe waren die größten am Ort.« Ihre Hände lagen still auf der Tasche in ihrem Schoß. Das Sprechen schien sie zu beruhigen. Nur ihr Oberkörper wippte leicht vor und zurück. »Mit der Aufsiedelei kamen die Bucks. Sie stammten aus dem Westfälischen, glaube ich. Sicher bin ich mir nicht. Die meisten schienen ordentliche Leute zu sein. Aber von ihren Familien wussten wir nichts. Meine Eltern erzählten, dass die Bucks zwei Söhne mitbrachten, Franz und Ernst-August. Franz muss etwa sieben gewesen sein. Er war drei Jahre älter als Albert, mein ältester Bruder, und Ernst-August und Bruno waren im selben Alter.« Sie hob ihre rechte Hand, spreizte Daumen und Zeigefinger, dessen Kuppe krumm wie ein Haken nach vorne wies. Das Gelenk war knotig erstarrt. »Zwei müssen sie damals gewesen sein. Ich bin erst nach meinen Brüdern geboren.« Sie fasste sich an das rechte Ohr. »Ernst-August ist immer ein komischer Junge gewesen.«


    »Es war das Linke«, sagte Franziska.


    »Wie?«


    »Erzählen Sie weiter!«


    Die alte Frau ließ die Hand zurück in den Schoß sinken. »Es hieß, er sei damit auf die Welt gekommen. Ich meine ohne, also als Krüppel. Haben Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«


    Franziska ging in die Küche. Sie kehrte mit einem Glas und einer Flasche zurück. »Wir haben nur Stilles.«


    Hedwig Juhlmann nickte dankbar und trank einen Schluck. »Der August konnte schnell wütend werden.« Sie zögerte und ihr Blick wanderte suchend zur Decke hinauf. »Ausrasten, das wollte ich sagen. Was ihm an Worten fehlte, das legte er in seine Faust. Einmal hatte er dem Bruno den Fuß derart verdreht, dass mein Bruder wochenlang humpelte. Ich jedenfalls war auf der Hut vor ihm. Wenn sein einziges Ohr zu glühen anfing, nahm ich Reißaus. Vielleicht hat sein Vater ihn deshalb nicht zu den anderen gelassen. Der Junge war auffällig. Franz, sein älterer Bruder, ist im Krieg gefallen.«


    Wie sie redet, dachte Franziska. Alte-Leute-Manier.


    »Ich weiß, wovon ich rede«, hörte sie die Frau jetzt mit Nachdruck sagen. »Es reicht, einen zu verlieren.«


    Franziska sah auf die Uhr. Zehn Minuten gebe ich ihr noch, dachte sie. »Erklären Sie es mir!«


    »Kinder, die nicht gesund waren …«, Hedwig Juhlmann hielt inne.


    Ihr Blick war schmal geworden, abschätzend. »Ich meine, wenn man sich vor ihnen fürchten musste, dann wurden sie in ein Heim gebracht.«


    Jetzt wartet sie, hofft, dass ich etwas sage, dachte Franziska. Aber sie rührte sich nicht.


    »Mein Vater ist damals dafür gewesen«, sagte die Frau schließlich. »Aber dann kam alles anders.«


    »Wofür ist er gewesen?«


    »Na, dass der Buck nach Rickling sollte. Einundachtzig wäre Albert im August geworden.« Hedwig Juhlmann sah sie herausfordernd an. Dann seufzte sie. »Sie verstehen mich nicht. Wie sollten sie auch? Unser Albert war ein tüchtiger Junge. Er hat sich für den kleinen Buck eingesetzt, hat ihn zum Jungvolk geholt. Da mussten alle hin. Er hat ihn unter seine Fittiche genommen, hat ihm gezeigt, wo es lang ging. Das hatte er selbst immer gesagt. Aber bei dem war alles umsonst.« Sie griff nach ihrer Tasche, fuchtelte damit in der Luft herum. »Die Engländer hat er damals gegen uns aufgehetzt. Ein deutscher Soldat aus dem Dorf soll seinen Vater erschossen haben. Unglaublich! Der Junge wusste einfach nicht mehr, wohin er gehörte. Eigentlich konnte er einem leid tun. Eine Woche später war der Krieg zu Ende. Danach kam uns so manches zu Ohren.« Sie hielt inne, atmete heftig. Ein tiefroter Fleckenmarmor lief ihr den Hals hinab und verschwand unter dem rosa gepunkteten Kragen. »Der Buck soll beim Zündeln erwischt worden sein«, flüsterte sie.


    »Wasser?«, fragte Franziska.


    »Ja, bitte.« Die Frau hielt das Glas in der Hand, war für einen Moment wie erstarrt, als hätte es ihr die Sprache verschlagen.


    »Geht es Ihrem Bruder besser?«, fragte Franziska.


    Hedwig Juhlmann trank einen Schluck. Sie stellte das Glas zurück auf den Tisch. Ihre Lippen glänzten feucht. »Wenn sie damals den Buck fortgetan hätten, dann wäre Albert noch am Leben. Bruno ist schwach. Ein Glas Bier und schon kippt er um. Das schützt vor der Sucht. Er hat Alberts Tod nie verwunden. Und das alles nur wegen diesem Weibsstück.«


    Das Telefon klingelte. Franziska nahm das Gespräch an. Die Segeberger Leitstelle meldete einen Fahrradunfall im Bunsloher Forst. Aber Franziska war nicht ganz bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten noch um die letzten Worte der Frau. Weibsstück! Wen hatte Hedwig Juhlmann damit gemeint?


    »Vermutlich ein Defekt an einer Brücke«, hörte sie den Kollegen sagen. »Keine Verletzten. Könnten Sie dort vorbeifahren?«


    »Mache ich«, sagte sie, beendete das Telefonat und wandte sich wieder an Hedwig Juhlmann. »Sie sagten ›Weibsstück‹?«


    


    


    


    September 1943


    


    … Es ist Sonntag. Ich sitze auf der Bank in der Küche und schlage nach den Fliegen. Seit Franz nicht mehr da ist, sind mir die Ruhetage dumpf geworden. Ich denke an meine Kameraden. Ich könnte längst Fähnleinführer bei den Pimpfen sein. Ich hatte gehört, wie die Eltern sich stritten.


    ›Pflügen soll er lernen und dreschen‹, hatte der Vater gedonnert. ›Es hat noch keiner das Korn vom Feld geschossen. Außerdem‹, er hatte die Stimme gesenkt, ›was will der Führer mit einem, der nicht hört, woher die Schüsse kommen?‹


    Ich höre die Stimme des Lehrers: ›Solange du kein Pimpf bist, bist du nichts als eine ununiformierte Kreatur …‹ Ich verfluche das Ohr, das ich nicht habe.


    Durch das Küchenfenster sehe ich ihn kommen. Albert lehnt das Fahrrad an die Stallwand gegenüber. Er geht auf die Haustür zu. Er trägt die HJ-Uniform, sieht ganz nach einem offiziellen Besuch aus. Mutter führt ihn in die gute Stube. Ich stehe auf der Schwelle zum Zimmer und lausche dem Scharren ihrer schrundigen Hände, die über die Tischdecke streichen. Sie bittet Albert, sich zu setzen, glättet die Schürze, fährt sich durchs Haar. Der Bauer komme gleich. Sie müsse noch schnell in die Küche, den Braten versorgen. Sie fordert mich auf, dem Gast doch Gesellschaft zu leisten.


    Ich trete ins Zimmer, spüre mein Herz klopfen, denn ich ahne, weshalb er gekommen ist. Die Sache mit Bruno ist abgegolten. Für einen Moment falle ich zurück in der Zeit, fühle meine Hände von den Schwielen ganz steif und die Erschöpfung, aus der ich abends in einen traumlosen Schlaf stürzte. Ich musste Brunos Feldarbeit übernehmen, solange er ausfiel. Vater wollte es so.


    ›Früher, beim Grafen, hätte ich dafür zahlen müssen‹, hatte er gesagt und war zu Juhlmann gegangen, um ihm meine Arbeitskraft anzubieten. Meine Einwände galten ihm nichts. Ich bin der Krüppel und sie sind die Großbauern. So sind die Regeln, die mich in diesem Fall nicht von meinen heimischen Pflichten befreiten. Vier harte Wochen, in denen mir am Abend die Kraft gefehlt hatte, mich selbst zu bedauern. Das ist nun vorbei und ich habe immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. ›Alle müssen mitmachen‹, sagt der Lehrer. ›Das ist ein Gebot.‹


    Albert sitzt auf dem Sofa und mustert mich streng. Auf einmal weiß ich nicht mehr, wozu ich Arme und Beine habe. Im Augenblick sind sie nicht zu gebrauchen. Albert fragt nicht, er nennt dem Vater einen Termin, wann ich zum ersten Dienst zu erscheinen habe, erklärt mir knapp, woher ich die Uniform bekomme. Der Vater ist in seinem Sessel versunken, nickt stumm. In meinem Bauch ist ein Ballon. Er füllt sich mit jedem meiner Atemzüge. So musste es Franz gegangen sein, als er sich zum Kämpfen entschieden hatte. Ein unerträglicher Druck schnürt mir die Kehle zu. Ich bin kurz davor, zu platzen, presse die Lippen zusammen, fühle all meine Hitze in mein einziges Ohr hinein strömen. Auf einmal hebe ich ab, schwebe. Ich blicke auf meine Eltern hinunter, sehe sie schrumpfen. Albert beendet die Unterredung. Zum Abschied grüßt er den Führer. Der Vater drückt sich aus dem Polster hoch, richtet sich auf. Einen Moment lang überragt er uns alle. Ich begleite unseren Gast zur Tür hinaus.


    »Danke«, sage ich leise.


    Alberts Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. Er geht ohne ein weiteres Wort.


    Damals glaubte ich, dass ich die Ränge beim Jungvolk in Windeseile durchlief, weil ich gut war. Ich war eifrig, ohne Zweifel, aber im Hintergrund zog Juhlmann die Fäden. Das Kürzeste war der Jungschaftsführer, aus dem ich bereits nach zwei Wochen aufstieg und im Frühjahr 1944 erhielt ich den Rang des Hauptfähnleinführers. Ich unterstand Albert Juhlmann. Er war es auch, der mich zu den Baracken der Schutzstaffel brachte.


    »Hör zu, Wanze!«, sagte er. Er nannte mich so, nur wenn wir allein waren. »Dort sind die Besten. Nur einer unter ihnen ist falsch und du wirst es mir sagen.«


    Ich lernte Zoltan kennen. Er war Rumäne und vor drei Jahren zur Waffen-SS gestoßen. Er lehrte mich, die Panzerfaust zu bedienen. …

  


  
    Kapitel 14


    ›Lily‹, hatte Hedwig Juhlmann gesagt. ›Ihr Name ist Lily Redlich. Heute nennt sie sich anders.‹


    Sofort hatte Franziska das Foto vor Augen gehabt. ›Kindervogelschießen 1947‹. Franziska hatte die alte Frau zur Tür begleitet, und war an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. Sie musste sich sammeln. Lily, Leanthe, Lily. Was sollte sie davon halten? Die Worte der alten Frau hatten verworren geklungen. Ihr Bruder, Albert, sei bei Waldarbeiten von einem Baum erschlagen worden. Sie glaube nicht an einen Unfall, vielmehr an ein Eifersuchtsdrama. Zwei junge Kerle und dieses ›Weibsstück‹, wie sie sich ausdrückte. Keine Beweise, nur Vermutungen, haltlose Verdächtigungen, eine alte Geschichte, die ungelöst für Hedwig Juhlmann einen Sinn ergab. Die Menschen suchen nach den Ursachen eines Geschehens, hatte man ihnen auf der Polizeischule beigebracht. Der Zufall ist schwer zu begreifen. ›Lily Redlich‹ schon wieder dieser Name. Also kein Druckfehler, dachte Franziska und sah auf die Uhr. Hedwig Juhlmann hatte über eine Stunde bei ihr gesessen. Die Brücke fiel ihr wieder ein. Sie musste los. Nachdenken konnte sie unterwegs.


    Noch vor dem Ortsausgang verließ sie die Bundesstraße und nahm die Nebenstrecke in Richtung Bunsloh. Der Traktor vor ihr machte keine Anstalten, abzubiegen. Welche Schlüsse kann ich ziehen?, fragte sich Franziska. Erstens: Leanthe hatte Buck gekannt. Sie hörte ständig Radio, las die Zeitung. Sie hatte bestimmt von dem Toten in der Kläranlage gehört. Zweitens: Sie wollte oder konnte nicht darüber sprechen. Drittens: Vermutlich hatte sie ihn sogar beim Konzert in der Kirche erkannt. Ich muss sie darauf ansprechen. Nur wie? Wohl war ihr bei dem Gedanken nicht. Im Geiste blickte sie auf einen Schlagbaum, dahinter eine terra incognita. Nein, das Land war nicht nur fremd. Sie ahnte, dass seine Erkundung nicht erwünscht war. Privatwald. Sie hatte ihren inneren Spürhund an die Leine zu nehmen. Die Vorstellung weckte all ihre Sinne. Sie musste einen Weg finden, Leanthe zum Reden zu bringen. Gedanklich spielte sie die einzelnen Szenarien durch, wie sie das Thema anschneiden könnte. Leanthe hatte ihr niemals von einer Namensänderung erzählt. In einem geraden Streckenabschnitt setzte Franziska zum Überholen an. Vor dem Traktor fuhr eine Radfahrerin. Im Rückspiegel erkannte sie Hedwig Juhlmann.


    Der Seitenweg endete bei einer kleinen Siedlung am Rande des Waldes. Auf dem Lageplan im Computer hatte Franziska einen Fußweg gesehen, der zu einer Holzbrücke führte. Unter ihr floss die Norderbeste hindurch in den Mühlenteich hinein. Katzenbrücke. Der Name war ihr nicht sogleich eingefallen. Weiter oberhalb des Bachlaufs lag die Hahnenbrücke. Hoffentlich hatte sie alles richtig verstanden. Sie ließ den Wagen stehen und passierte eine Schranke. Hier begann Knuth Leisegangs Revier. ›Privatwald‹ stand auf dem Schild. Jemand hatte Fuck darüber gesprüht. Dahinter schlängelte sich ein Pfad in den Forst hinein. Rechterhand lag der Mühlenteich. Neben ihr krachte es im Unterholz. Franziska blieb stehen. Aufgeregtes Kreischen und Klatschen drang aus dem Uferbereich. Dann sah sie die Enten, die mit zischenden Flügelschlägen auf das offene Wasser hinaus stoben. Noch wenige Meter, dann müsste die Einmündung des Bachs kommen und kurz dahinter die kleine Brücke, über deren Zustand sie sich ein Bild machen wollte. Wie lange war sie nicht mehr in diesem Waldstück gewesen? Als Kind hatte sie hier mit Leanthe Pilze gesammelt. ›Lily‹, verbesserte sie sich. Sie musste zugeben, dass der Name gut zu ihr passte. Was war das für ein Doppelleben, das ihre Ziehmutter führte? Oder sind es zwei Leben, die einander abgelöst hatten? Und diese Verbindung zu Buck? Weshalb hatte sie es nie zuvor erwähnt? Sie könnte Leanthe das Büchlein mit den Fotos zeigen, stellte sich vor, wie sie gemeinsam mit ihr die Seiten umblätterte. Ganz behutsam wollte sie sie nach alten Zeiten befragen.


    Hinter einer Weggabelung sah sie die Brücke. Franziska blickte sich um. Und wo war der Anrufer? ›Kein Personenschaden‹, hatte es geheißen. Vermutlich hatte es ihm zu lange gedauert. Oder war doch die andere Brücke gemeint? Sie ärgerte sich, dass sie nicht richtig zugehört hatte. Hier jedenfalls schien auf den ersten Blick alles in Ordnung zu sein. Helle Holzplanken bedeckten den Boden des Stegs. Man hatte ihn vor nicht allzu langer Zeit instand gesetzt. Vorsichtig betrat sie den Übergang. Die Planken waren stabil, wippten nicht einmal unter ihren Schritten. Sie beugte sich über die schmale Brüstung. Unter ihr stand das Wasser, glatt und schwarz. Nur das Treiben der Löwenzahnschirmchen auf der Oberfläche zeigte an, dass es strömte. Sie erkannte ihr eigenes Spiegelbild vor einem Blätterhimmel, durch den Lichtstrahlen blitzten. Ein Schatten fiel darauf. Sie reagierte zu spät.


    Ihre Hand war zur Waffe hinunter gerutscht, aber ihr Arm war wie gelähmt. Sie staunte, konnte es nicht fassen. In ihrem Rücken ein Körper wie eine Wand, umklammerte sie, drückte sie an sich, nahm ihr die Luft. Dann ging alles ganz schnell. Ichi. Sie war auf einmal frei, zählte im Stillen weiter, ni, schlug zu. Zack! Sie hatte seine Nieren getroffen. Er jaulte auf, ließ sofort von ihr ab. Ein Grollen stieg in ihr auf. San, shi, wirbelte sie herum, go, trat ihm ans Knie. Ein kurzer Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Der Mann brach ein. Roku, schon kniete sie am Boden, fasste seinen noch fallenden Kopf, und zog ihn in ihren Schoß, drückte ihn runter. Sie hatte derweil bis zehn gezählt. Ju. Er winselte. Sie atmete heftig. Ihr Kopf war leer. Später, als sie Kaon davon erzählte, konnte sie den Ablauf des Geschehens wie in Zeitlupe auflösen. Das Abtauchen in die Knie am Anfang, das den Gegner verwirrte, und das Hochziehen der Ellenbogen, das sie aus seinem Griff befreite. Es war so schnell gegangen, dass sie sich im Nachhinein fragte, ob es tatsächlich geschehen war. Weshalb sie ausgerechnet die Ein-Finger-Faust beim Angriff benutzt hatte, war ihr ein Rätsel. Sie hatte an nichts gedacht, hatte wie ein Automat funktioniert. Die Technik war kompliziert. Wie ein Keil hatten sich die Knöchel ihrer Mittelfinger aus ihren Fäusten hervorgeschoben. Blitzartig waren ihre Arme nach hinten geschnellt, hatten sich ihre Faustspitzen in den weichen Rücken des Gegners gebohrt. Nakadaka Ken Ippon. Die Technik war schneller vollführt als gesprochen. Mit dem Fußtritt gegen die Innenseite seines Knies hatte sie ihn schachmatt gesetzt. Sie hatte sich dabei zurückgehalten, hatte ihn nur angetippt. Sie hätte ihm dabei das Gelenk brechen können. Sie hatte funktioniert und doch kontrolliert gehandelt. Der Mann am Boden jammerte erbärmlich.


    »Keine Bewegung«, schrie sie ihn an. Sie war immer noch atemlos.


    Die Kapuze seines Pullovers war verrutscht und entblößte blondes, kurz geschnittenes Haar. Sie sah das rote Hautmahl an seinem Hals, erstarrte. Auf einmal sprang sie auf. Seine Stirn knallte auf die Planken. Er heulte auf. Dann lag er wie betäubt. Franziska bewegte sich rückwärts, ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Endlich!«, hörte sie Jochen stöhnen. Er drehte sich auf den Rücken hielt sich das Knie. »Scheiße«, japste er. »Ich hatte vergessen, dass du gefährlich bist.«


    Franziska stand jetzt vor der Brücke.


    Er hob den Kopf an. »Franziska, was soll das?«


    Hatte seine Stimme wirklich gezittert?


    »Mensch, nimm die Knarre runter!«


    Beide Hände an der Pistole, die Arme gestreckt, behielt sie ihn streng im Visier. Sie suchte nach einem festen Stand. Weshalb waren ihre Knie auf einmal weich? Tief einatmen, ermahnte sie sich. Nicht nachlassen. Zieh es durch, Franziska! Ihr Herz flatterte wie das letzte Blatt im Sturm. »Ich zeige dich an«, sagte sie kalt.


    »Das wirst du nicht tun.«


    Er nimmt mich nicht ernst, staunte sie. Ich kann ihm sagen, dass es vorbei ist, aus und vorbei, für immer. Sagt einfach, ›das wirst du nicht tun‹. Er fühlt sich zu sicher. Sie entriegelte die Waffe.


    Jochen zuckte zusammen, rollte sich auf die Seite, lag da wie ein Embryo. Stöhnte. »Ich will, dass du zu mir zurückkommst.«


    Kann er nicht endlich damit aufhören? Sie schluckte. Nicht heulen!, ermahnte sie sich.


    Er starrte aufs Wasser. »Hast du meinen Brief nicht gelesen?« fragte er.


    Sie rührte sich nicht.


    Da richtete er sich auf, sah sie voll Zorn und Enttäuschung an. »Hast du nicht! Du warst nicht zuhause. Wo warst du letzte Nacht? Du antwortest nicht. Hast wohl ein schlechtes Gewissen.« Er spuckte aus. »Du wirst es nicht tun«, sagte er auf einmal ruhig und bestimmend. Dann brüllte er los: »Und ich werde dich mit niemandem teilen.«


    »Teilen?« Das Schrille in ihrer Stimme ärgerte sie. »Du kannst nichts mit niemandem teilen, was dir nicht gehört.« Mal Gewitter, mal Wurm, dachte sie. Das passte zu ihm. Und ich bin der Blitzableiter. Verdammt! Was tue ich hier? Sie ließ die Waffe sinken. Lasse mich von diesem Idioten zu Spielchen hinreißen. Sie sicherte die Pistole, steckte sie in die Koppel zurück. Sie wandte sich ab und lief auf dem Pfad in Richtung Wagen zurück. Sie hörte ein Schlurfen hinter sich, blickte sich um. Jochen folgte ihr in mäßigem Abstand. Er humpelte, konnte tatsächlich noch laufen. Das war Maßarbeit, dachte sie. Tragen hätte sie ihn nicht wollen. Aber kümmern musste sie sich. Sie blieb stehen, trat zur Seite.


    »Geh voran!«, sagte sie barsch. Sie war überrascht, dass er ihr, ohne zu murren, gehorchte. Von hinten hatte sie ihn immer gut leiden können. Er riss sich zusammen, bemühte sich aufrecht zu gehen. Bloß keine Schwäche zeigen. Das passte zu ihm. Vorhin im Kampf hatte sie seine Größe nicht wahrgenommen. Jetzt kam er ihr vor wie ein lahmender Bulle. Er warf den Kopf zur Seite. Was hat er vor? Ihre rechte Hand fuhr zur Waffe hinab. Sein Profil stieß sie ab. Diese gefräßige Art, das Kinn vorzuschieben, war ihr zuwider. Jochen, der Wiederkäuer, würgte ständig an alten Geschichten herum. Er wird weitermachen, dachte sie. Wird keine Ruhe geben.


    »Der Buck hatte die Ferienwohnung im Altenteilerhaus meiner Eltern gemietet.« Wie einen Köder hatte er den Satz über die Schulter vor ihre Füße geworfen.


    Sie nahm ihn nicht auf, ging schweigend weiter. Sie wusste nicht, woher das Bild plötzlich kam. Ein großes dunkles Auto mitten auf dem Stude’schen Hof.


    »Komm vorbei«, hörte sie Jochen sagen. »Meine Mutter würde sich freuen.«


    Franziska sprach kein Wort mehr mit ihm. Sie stieg in den Wagen und ließ Jochen am Waldrand zurück.


    Stolz empfand sie erst später, als sie Kaon davon erzählte, und Zufriedenheit, denn sie wusste jetzt, dass sie noch kämpfen konnte.


    

  


  
    Kapitel 15


    Der Tag war warm gewesen und die Tür der alten Kate stand offen, als Franziska dort eintraf. Im Flur hing der würzige Duft nach gebratenem Speck und frisch gegartem Gemüse. Sie schob den Kopf zur Küche hinein. Die Schwestern saßen beim Abendessen.


    »Überraschung«, sagte Franziska.


    Leanthe stand sogleich auf. »Komm rein, Kind«, sagte sie. Sie ging zum Herd hinüber und begann, Suppe in einen Teller zu schöpfen.


    Franziska legte den kleinen Bildband auf den Tisch. Die Stimmung schien günstig für ihren Plan. Sie strich Sara sanft über den Rücken. »Alles gut, Mütterchen?«


    Die alte Frau knurrte. Sie kaute und schluckte hörbar ihren Bissen hinunter.


    »Lass dich nicht stören«, sagte Franziska.


    »Bin gleich fertig«, erwiderte Sara. »Dann verschwinde ich.« Sie sprach mit belegter Stimme, hustete.


    »Niemand will, dass du gehst«, erwiderte Leanthe laut.


    Sara antwortete nicht, aß einfach weiter.


    »Iss langsam, Schwester!«, mahnte Leanthe. »Sonst bleibt dir noch etwas im Halse stecken.«


    Franziska schob sich auf die Holzbank am Ofen. Die Kacheln waren angenehm kühl. Hier war alles beim Alten. Die Schwestern kabbelten sich wie eh und je. Die eine ermahnte, die andere murrte, ein eingespieltes Paar. Sie sah, wie Sara den Kopf schief legte. In ihrem Vogelgesichtchen funkelten diebisch die dunklen Augen einer Elster. »Sie will mich vergiften«, zischelte die alte Frau zu ihr herüber.


    »Es reicht«, schimpfte Leanthe. »Du vergiftest dich selbst mit diesen üblen Gedanken.« Sie legte die Kelle beiseite und kehrte mit dem dampfenden Teller zum Tisch zurück. Sie setzte sich neben Franziska. »Du siehst müde aus.«


    Franziska streckte genüsslich die Arme nach vorne. Sie würde Muskelkater bekommen. »War ein harter Tag heute.« Sie tunkte Brot in den duftenden Sud und ließ es sich schmecken.


    Es wurde still. Hier ein Löffelklappern, dort ein Schlürfen. In diesem Haus wurde bei den Mahlzeiten nur selten geredet. Der Raum sprach für sich selbst, war erfüllt von einem Gewebe, dessen unsichtbare Fasern auch Franziska allmählich durchdrangen. Meist wurde ihr dieses Verwobensein im Nachklang erst spürbar, wenn sie sich spätabends nach einem Besuch bei den Schwestern satt und gewärmt auf ihr Kopfkissen legte. Dann verströmte ihr Haar dieses vertraute Gemisch aus Küchendunst, Wachs und Staub. Der Geruch gehörte in eine andere Zeit, hatte nichts mehr mit ihrem Leben zu tun, wohlig und traurig zugleich. Bevor sie am Ende eines solchen Tages einschlief, durchlebte sie noch einmal die letzten Stunden, saß sie wieder in Leanthes dämmeriger Küche, die schwere, dunkel gebeizte Vitrine vor Augen, das Spülbecken aus Stein, klebte ihr Blick an den speckigen Schwaden auf der Wand über dem Herd, ertasteten ihre Finger die fransigen Ränder der Schmisse und Narben um die Karos auf der wächsernen Tischdecke und sie sog den Duft des Sauerteigbrotes ein, dieses schwere Süßsauer, untermalt von ewigen Geräuschen, wie dem Ticken der Wanduhr und dem Brummen des Kühlschranks. Die Geräte waren mit dem Alter lauter geworden. ›Sie haben sich auf uns eingestellt‹, pflegte Leanthe zu sagen, wenn Franziska die betagte Ausstattung monierte. ›Damit wir nicht denken, sie seien kaputt. Außerdem, weshalb etwas Neues kaufen? Schau in die Schaufenster! Die Modernen sehen wieder so aus wie die Alten.‹


    Franziska hielt den Löffel hoch. Missbilligend betrachtete sie die scharfen Kanten. »Bald könnt ihr damit Schnitzel essen«, frotzelte sie. »Weshalb habe ich euch ein neues Besteckset geschenkt, wenn ihr es nicht benutzt?«


    »Das ist für besondere Tage«, erwiderte Leanthe. »Das nächste Mal gibst du vorher Bescheid, wenn du kommst.«


    »Jeder Tag sollte besonders sein«, widersprach Franziska.


    Sara nickte. »Ganz recht«, krächzte sie. »Wer weiß, ob ich morgen noch aufwache.«


    Leanthe warf ihrer Schwester einen grimmigen Blick zu. Sara tat so, als bemerkte sie es nicht. Von Zeit zu Zeit schielte ihr Elsterblick zu dem Büchlein hinüber, das am anderen Ende des Tisches geduldig auf eine Einladung wartete wie ein weiterer Gast, einer mit vielen Erinnerungen. Aber Franziska entschied, dass es noch zu früh dafür war.


    Als sie den Tisch abgeräumt hatten, zog Sara sich zurück. Bevor sie ging, ergriff sie das Bändchen mit den Fotos und versenkte es im Handumdrehen in der Tasche ihres Kittels. Dann schlurfte sie arglos zur Tür hinaus.


    Für einen Augenblick verschlug es Franziska die Sprache. »Halt«, rief sie gerade noch rechtzeitig, dass Sara sie hören konnte. »Ich würde es gerne mit euch gemeinsam ansehen.«


    »Ich werd’s schon nicht verspeisen«, murmelte Sara. »Mein Roman ist aus und ich hab’ nichts zu lesen.« Die Treppe nach oben knarrte. Dann war von ihr nichts mehr zu hören.


    Leanthe schüttelte den Kopf. »Sie kann kaum noch sehen. Sie wollte sich nie operieren lassen. Morgen hast du es wieder.«


    Das Pfeifen des Kessels auf dem Holzofen lenkte sie ab. Leanthe füllte heißes Wasser in eine Plastikschüssel, die sie zum Spülen benutzte. Die Wanne war vom Alter grau und rissig, verbraucht wie alles in diesem Haus. Franziska hielt sich zurück, etwas zu diesem Thema zu sagen, verfolgte sie doch ein anderes Ziel. Leanthe hatte mit dem Abwasch begonnen und Franziska griff nach einem Tuch, half ihr beim Abtrocknen. Schweigend arbeiteten sie miteinander, eingelullt vom Klappern der Töpfe und Teller. Dann, in einem Augenblick, der ihr günstig erschien, ergriff Franziska das Wort.


    »Das Buch«, begann sie zögerlich. Sie blickte zu dem Platz hinüber, an dem es gelegen hatte bevor Sara es wegnahm. »Ich habe darin ein altes Foto von dir gefunden.« Sie sah, wie Leanthe sich die Hände an ihrer Schürze abwischte, den Stapel mit sauberen Tellern nahm und ihn zur Vitrine hinüber trug. »Sie haben darin deinen Vornamen falsch gedruckt«, fuhr Franziska fort. Sie ließ Leanthe nicht aus den Augen. »›Lily‹ ist doch falsch, oder?«


    Leanthe stellte das Geschirr in den Schrank. Sie ging zum Tisch hinüber, bewegte sich ohne Hast, als sei nichts gewesen. Dann glitt sie auf die Bank am Ofen und klopfte auf das Sitzkissen neben sich. »Komm!« sagte sie. »Setze dich zu mir!«


    Von einer kindlichen Erregung erfasst, rutschte Franziska an ihre Seite.


    »Ich hätte es dir längst sagen sollen«, begann Leanthe. »Es hat eine Zeit gegeben, da waren jüdische Namen gefährlich. Wir waren zwar keine Juden, aber unsere Eltern wollten Missverständnissen vorbeugen und uns schützen. Deshalb haben sie uns damals offiziell umbenannt. Ich wurde zu Lily und Sara nannten sie Dora. Wir waren so klein, dass wir uns nicht mehr daran erinnern können. Wir haben erst davon erfahren, als Dora heiraten wollte. Unsere alten Geburtsurkunden waren – oh Wunder – nicht verloren gegangen. Später trafen wir den Entschluss, unsere Taufnamen wieder anzunehmen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sara verheiratet war.«


    »War sie auch nicht. Ihr Verlobter hatte kurz vor der Hochzeit einen tödlichen Unfall.«


    »War er von hier?«


    Leanthe zögerte. »Weshalb alten Schlamm aufwühlen?«, sagte sie schließlich. »Sara hat sehr darunter gelitten. Du weißt, wie anfällig sie ist. Ich möchte nicht, dass sie mich wieder monatelang mit trübseligen Augen verfolgt. Im Moment denkt sie nicht daran. Das ist der Vorteil, wenn das Gedächtnis nachlässt.«


    »Erzähl mir davon!« Franziska schmiegte sich in das Gefühl dieser alten Vertrautheit zwischen ihnen, zu der niemand einen Zugang hatte, auch Sara nicht. »Wir sind unter uns«, fügte sie hinzu. Sie kann uns nicht hören.«


    Leanthe blickte geradeaus, schien über etwas nachzudenken. Das Dämmerlicht vertiefte die Furchen auf ihrer Stirn. Franziska wartete wie damals, wenn Leanthes Stimme sich gesenkt hatte, weil für sie eine Geschichte zu Ende war. Für Franziska waren sie niemals zu Ende gewesen. Sie zählte das Ticken der Küchenuhr, lauschte gespannt. Sie atmete gegen die harte Stelle zwischen ihren Schulterblättern, hielt kurz die Luft an, ließ sie wieder heraus. Der Schmerz blieb. Vor wenigen Stunden hatte ihr Körper einen Angriff abgewehrt. Leanthe hat Recht, dachte sie. Ich bin müde. Ich muss bald nach Hause.


    »Heute war Hedwig Juhlmann bei mir auf der Wach …«


    Leanthe sprang auf. »Ich vergesse immer, dass du Polizistin bist«, sagte sie gereizt.


    »Was ist daran so schlimm, …?«, entfuhr es Franziska.


    »Dass du anfängst, wie ein Mann zu fragen?« Leanthe ging zur Spüle hinüber. »Meinst du wirklich, dass das der richtige Beruf für eine Frau ist?«


    »Kindervogelschießen 1947«, platzte es aus Franziska heraus. »Du warst Schützenkönigin und dein König hieß Ernst-August Buck.« Längst hatte sie ihr höheres Ziel vergessen und sie begriff, dass sie zu weit gegangen war. Jetzt stand der große, schlaksige Junge zwischen ihnen, nahm ihr die Sicht auf die Frau, von der sie kaum etwas wusste. »Du hast ihn gekannt«, sagte sie ruhiger.


    Leanthes Rücken straffte sich. Sie stand an der Spüle, das Gesicht zum Fenster gewandt. »Das ist lange her«, sagte sie matt.


    »Ist er hier gewesen?« Franziska zählte das Ticken der Uhr, wartete. Keine Antwort. »War er hier, kurz bevor er starb?« Ihr Ton war auf einmal ungewöhnlich sanft.


    »Ich verstehe dich nicht.« Leanthe sprach zum Fenster hinaus. »Früher warst du ganz anders, hast immer erzählt. Seitdem du bei der Polizei bist, stellst du nur noch Fragen.«


    »Was ist daran so schlimm, …?«


    »Dass man mit dir kein vernünftiges Wort mehr reden kann?«


    »Du lässt mich nicht ausreden!« Franziska bebte. Es ist immer dasselbe, dachte sie enttäuscht. Weshalb kann ich nicht mit ihr streiten? »Du hast ihn in der Kirche erkannt, nicht wahr?«


    Aber Leanthe schwieg.


    »Ist er hier gewesen?«


    Plötzlich wirbelte Leanthe herum. »Hör auf!«, herrschte sie Franziska an. Rote Flecken standen ihr im Gesicht. Gehetzt sah sie sich um. Ihr Blick blieb an dem feuchten Trockentuch hängen. Franziska hatte es auf dem Tisch liegen lassen.


    »Was ist daran so schlimm, …?«, versuchte Franziska es noch einmal. Dieses Mal unterbrach sie sich selbst. Sie wiederholte sich, mochte es selbst nicht mehr hören. Ja, sie hatte sich verändert, wollte es noch immer nicht wahr haben. Stattdessen lief sie wie ein Hündchen Leanthe hinterher. Sie versuchte zu sprechen, aber die Stimme versagte.


    »Weshalb vertraust du mir nicht?«, fragte sie heiser.


    Leanthe kam auf sie zu. Mit versteinerter Miene stand sie am Küchentisch. Sie griff nach dem Tuch. Franziska fasste das andere Ende, hielt es fest. Sie sahen sich an. Ich mache ihr Angst, dachte Franziska verzweifelt. »Ich bin nicht dein Feind. Dank dir bin ich groß geworden.«


    »Kuckucksbrut«, zischte Leanthe. Sie riss Franziska das Tuch aus der Hand und rannte zur Küche hinaus.


    


    Später duschte Franziska und wusch sich das Haar. Das Wasser verdünnte ihre Verzweiflung. Ich muss das in Ordnung bringen, sagte sie sich. Bald.


    


    


    


    Ein Brief ohne Datum und Anschrift


    


    … Gestern in der Kirche hast du mich gesehen. Ich habe deinen Blick gespürt. Du hast in der Kirchenbank hinter mir gesessen und deine Augen auf die Stelle zwischen meinen Schulterblättern geheftet, dort, wo das Muttermal sitzt. Nur du kannst davon wissen. Es brannte entsetzlich. …


    Weshalb ich dich nicht ansprach? Ich fürchtete deinen Zorn. Du hättest mich verflucht, mir mein einziges Ohr abgerissen. Das wäre nicht das Schlimmste gewesen. Ich hätte es tun sollen. Vielleicht hättest du endlich das Schweigen gebrochen. In Wirklichkeit habe ich Angst, du könntest mich wie einen Fremden behandeln, durch mich hindurch sehen wie damals, als du aufhörtest, mit mir zu sprechen. Ich wäre am liebsten gestorben.


    Von der Dachterrasse meiner bescheidenen Unterkunft geht mein Blick nach Südwesten, in deine Richtung. Ein rotgoldener Glanz liegt über der Bachniederung. Diese lauen Sommerabende im Norden rühren mich an. In Süddeutschland sind sie beinahe mediterran, aber hier oben sind sie unvergleichlich. Es ist dieses Licht, das mir am meisten gefehlt hat. Es ist mein einziger Zeuge. Selbst du hast es nicht wahrhaben wollen. Für dich bin ich immer der verstümmelte Halbwaise mit viel zu ehrgeizigen Zielen gewesen. Gib es ruhig zu! Insgeheim hast du über meine Hirngespinste gelacht. Ich würde dich gerne einmal durch München kutschieren und dir zeigen, was aus ihnen geworden ist. Ich weiß, es klingt eitel, aber ich bin dir nicht böse. Was hätte ich dir damals schon bieten können? Irgendwann würdest du begreifen, hatte ich gehofft und zugesehen, wie über die langen Jahre des Schweigens der Faden meiner Hoffnung ausfranste. Die letzte Faser zu dir will nicht reißen. Das sei immer so, heißt es, wenn Verleugnung im Spiel ist. …

  


  
    Kapitel 16


    Als Franziska am anderen Morgen erwachte, waren ihre Hände zu Fäusten geballt. Sie hatte von Wuts geträumt. Mit spitzen Zähnchen hatten sie sich in ihren Waden verbissen. Der Traum verblasste, aber der Schmerz wollte nicht nachlassen. Vorsichtig zog sie sich in die Länge, drehte Hände und Füße, rollte Finger und Zehen ein, streckte sie wieder. Es gab keine Stelle in ihrem Körper, die nicht wehtat. Sie hatte mit Muskelkater gerechnet, aber nicht geahnt, dass es so schlimm werden könnte. Mühsam kroch sie aus dem Bett und schleppte sich ins Bad. Sie hockte in der Duschkabine, ließ sich heißes Wasser auf den Rücken prasseln. Als sie sich auf den Weg zur Arbeit machte, war sie kurz davor, die hohe Kunst des aufrechten Gangs wieder zu beherrschen.


    »Moin Franz«, rief ihr Ingmar Stolte entgegen.


    Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er ihren Namen verstümmelte. Mittlerweile war sie für alle Kollegen ›der Franz‹. Ihren Chef insgeheim ›Inge‹ zu nennen, war ein Stück Ausgleich für die unfreiwillige Geschlechtsumwandlung. Ihr Selbstverständnis als Frau hing nicht an dieser Silbe. Und je mehr sich ihr innerer Widerstand legte, desto deutlicher vernahm sie die Bandbreite an Untertönen, mit denen ihr Chef dieses kurze, zuweilen scharf klingende ›Franz‹ einzusetzen verstand.


    Ingmar Stolte war seit über einer Woche aus dem Urlaub zurück und strotzte immer noch vor guter Laune, dass es kaum auszuhalten war. Er hielt die Hände in die Seiten gestemmt und sah sie halb belustigt, halb sorgenvoll an. »Was ist denn mit dir los? Du watschelst wie eine Ente.«


    Franziska setzte sich an ihren Schreibtisch, beugte sich vor und streckte den Arm aus, um den Computer einzuschalten. Sie plante jeden Handgriff mit Bedacht, um Schmerzen zu vermeiden. Außerdem verschaffte es ihr Zeit für die Antwort. »Ich war gestern seit langem einmal wieder im Karatetraining« erwiderte sie.


    So wie sie sich fühlte, fiel ihr das Lügen nicht schwer. Unter der Dusche hatte sie darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, den Vorfall an der Katzenbrücke herunterzuspielen. Es gab keine Zeugen und Jochen würde ihre Überreaktion an der Waffe bestimmt zu seinem Vorteil nutzen. Der Kollege hatte ihr gestern keinen Namen genannt. Ob er überhaupt einen hatte? Sie musste das abklären, bevor sie den Fall zu den Akten legte.


    Ingmar Stolte war in die Küche gegangen und kehrte mit einem Glas und einer Flasche Wasser zurück. »Viel trinken«, sagte er, füllte das Glas und stelle es vor Franziska auf dem Schreibtisch ab. »Das entgiftet. Übrigens fehlt noch dein Bericht über den Einsatz gestern im Bunsloher Forst.«


    »Kommt gleich!« Franziska hielt bereits den Telefonhörer in der Hand. Sie wählte die Leitstelle in Bad Segeberg an. Von der Kollegin erfuhr sie, dass sich der Anrufer als Ernst Buck ausgegeben hatte. Der diensthabende Kollege hatte es so in seinem Protokoll vermerkt. Es gab eine Telefonnummer. Franziska ließ sich nichts anmerken, obwohl sie gleich erkannte, dass alle Angaben falsch waren. Jochen hatte den Kollegen getäuscht. Sie notierte Nummer und Adresse des Anrufers und beendete das Gespräch. Sie tippte die Ziffern der fremden Handynummer ein. Die Leitung blieb stumm, dann brach sie ab. Sie zählte die Zahlen. Die angegebene Nummer war um eine Ziffer zu kurz. Teufel! Jochen spielte mit dem Feuer. Im Internet suchte sie nach der Adresse. Die kleine Straße in Tönningstedt war ihr bekannt, ein Seitenweg mit wenigen Häusern. Die Nummerierung endete bei sechzehn. Ein Haus mit der Nummer siebzehn, das Jochen dem Polizisten genannt hatte, gab es dort nicht. Sie hatte es geahnt. Knapp, aber präzise, das war typisch für ihn. Jochen hatte keine Spuren hinterlassen. Nur sie wusste, dass er es war. Wenn ich schweige, wird er sich freuen, mit mir ein Geheimnis zu teilen. Wenn ich ihn anzeige, wird er nicht aufhören, mich zu belangen, bis ich am Boden liege. In jedem Fall wird er mich kontrollieren. So war Jochen eben. Sie musste sich vorsehen.


    Franziska gab ihrem Chef den Zettel mit Namen, Telefonnummer und Anschrift des Anrufers. »Jemand hat sich einen Scherz erlaubt«, sagte sie. »An der Brücke war niemand, als ich dort ankam. Einen Schaden konnte ich auch nicht feststellen.« Das war noch nicht einmal gelogen, dachte sie.


    »Ernst Buck?«, fragte Ingmar verblüfft. »Soll das ein Witz sein?«


    »Dem Kollegen in der Leitstelle war es nicht aufgefallen«, erklärte sie. »Ist ja auch kein ungewöhnlicher Name für diese Gegend. Ich hatte es versäumt, danach zu fragen.« Sie setzte eine reumütige Miene auf. »Das habe ich gerade nachgeholt.«


    »So ein Blödmann!«, knurrte Ingmar. »Als hätten wir nicht genug um die Ohren.« Er tippte mit dem Kugelschreiber auf einen Eintrag im Tageskalender. »Hier ist eine Hedwig Juhlmann für gestern Nachmittag zwei Uhr vorgemerkt. Ist sie hier gewesen?«


    Franziska wandte das Gesicht ab. Er sollte nicht sehen, dass sie rot geworden war. Sie hatte vergessen, es zu protokollieren. Genau genommen hatte sie es nicht für nötig gehalten. »Ja«, gestand sie. Sie hob das Glas an die Lippen und trank. Sie schluckte. »Es ging um ihren Bruder. Ich musste ihn am Sonntag vom Feuerwehrfest nach Hause fahren. Er schien mir ziemlich betrunken gewesen zu sein. Hedwig Juhlmann wollte sich dafür entschuldigen. Ich glaube, sie wollte seine Ehre retten. Es tut mir leid. Ich hatte es völlig vergessen. Wir wurden durch den Einsatz nach Bunsloh unterbrochen.« Sein Stirnrunzeln, während er den Kalender studierte, behagte ihr nicht. Sie nahm noch einen Schluck Wasser.


    »Dann war Frau Juhlmann über eine Stunde hier«, stellte er fest. »Sind das die neuen Methoden?« Er wartete nicht auf ihre Antwort, wandte sich zum Gehen.


    Besser Spott als Verweis, dachte Franziska.


    Da drehte er sich noch einmal um. »Ich habe übrigens Wolframs Protokoll von eurem Gespräch mit Steenbeck gelesen.« In seiner Stimme schwang Ungeduld. Oder war es Ärger?


    Sie nahm die Hände von der Tastatur und legte den Kopf in den Nacken. Erwartungsvoll schloss sie die Lider. Irgendwann musste es aufs Tablett kommen. Sie hatte sich gewundert, dass Ingmar sie nicht gleich nach seinem Urlaub darauf angesprochen hatte. Sie kannte ihn noch nicht gut. War ihre Schonzeit jetzt vorbei? Bleib locker, sprach sie sich Mut zu. Sie lauschte. Na, leg schon los, dachte sie. Ich bin nicht aus Zucker. Irgendwie werde ich diese Rüge auch noch verschmerzen.


    »Mensch, Franz!« Seine Stimme war auf einmal dicht neben ihr. »Da hat dich einer mächtig aufs Kreuz gelegt.«


    Erschrocken riss sie die Augen auf. Ingmar Stolte hatte seinen Stuhl an ihren Schreibtisch gezogen und sah sie mitleidig an.


    »Nein«, sagte sie. »Es war genau umgekehrt.«


    »Du hast dich nicht unterkriegen lassen! Das gefällt mir. Aber Muskelkater? Ich dachte immer, Karate sei in erster Linie Technik.«


    »Sicher, nur mein Körper ist wie eine ungeölte Maschine. Wäre ich trainiert, hätte ich jetzt keine Probleme.«


    »Du solltest mit in unser Teamtraining kommen«, sagte er. »Nordic Walking. Zweimal pro Woche. War Helgas Idee.« Er strich sich über den Bauchansatz. »Ich hasse es!« Er wies mit dem Kinn zum Monitor. »Geh mal in unser Netz! Ich will dir etwas zeigen.« Er diktierte ihr ein Kennwort und eine Fallnummer.


    Franziska staunte. »Wir kommen da rein?« Der Fall Ernst-August Buck hatte eine richtige Homepage wie eine morbide Hommage an den Toten.


    »Ich«, erwiderte Ingmar. »Den Code vergisst du am besten gleich wieder.«


    Ergebnisse der Forensik, Spurensicherung und sogar Zusammenfassungen von Gesprächsprotokollen mit Zeugen und Verdächtigen ließen sich per Mausklick auf den Bildschirm holen. Der letzte Stand war, dass sie den Verdächtigen, Ansgar Siek, mangels Beweisen aus der Untersuchungshaft entlassen mussten. Er hatte angegeben, das Cabrio des Toten mit offenem Verdeck und fahrbereit auf dem Parkplatz vor dem Bunsloher Schloss entdeckt und mitgenommen zu haben. Den Schlüssel will Siek nach seiner Ankunft in Hamburg in einen Müllcontainer geworfen haben. Was mochte Buck bewogen haben, seinen Wagen unverschlossen und mit steckendem Schlüssel zurückzulassen? Franziska kaute immer noch an dieser Frage.


    »Deswegen wird ihn der Staatsanwalt noch rankriegen«, hörte sie ihren Chef murmeln.


    »Es war eine Einladung zum Diebstahl«, erwiderte Franziska.


    »Pfff!« Stolte griff nach der Computermaus. »Das ist mutwillige Sachbeschädigung.« Er klickte auf ›Bildmaterial‹. Auf dem Monitor erschienen die Fotos des verhunzten Cabrios. »Sieh dir die Karre an!«, brummte er. »Eine Schande ist das!«


    Franziska rief den Text mit Sieks Aussage auf. »… behauptet, den Wagen unversehrt abgestellt zu haben«, las sie laut vor.


    »Hat er Zeugen?« fragte Ingmar und zoomte die Bilder des Cabrios ins Großformat. Der Schaden war erheblich. Er schnalzte mit der Zunge und verzog das Gesicht als hätte er Zahnschmerzen. »Schau dir diese Risse an!«


    »Für mich sieht das eher nach Vandalismus aus«, bemerkte Franziska.


    »Eben. Der Kerl hat sich ausgetobt.«


    Franziska beließ es dabei. Sie wusste, Inges Herz schlug für schwere Limousinen. Sie klickte sich weiter durch die Datensammlung.


    »Wie war eigentlich deine Spritztour im Infiniti?« fragte sie beiläufig.


    »Ach, hör auf! Das mache ich nie wieder.«


    »So schlimm?«


    »Der Entzug«, stöhnte er. »Das macht dich auf Dauer kaputt.«


    Inzwischen standen Fotos vom Fundort und von der Leiche auf dem Bildschirm. Die Großaufnahmen des Kopfes waren abstoßend. Franziska ging schnell darüber hinweg, verweilte jedoch kurz bei den Bildern, auf denen die Striemen an den Unterschenkeln des Toten zu sehen waren. Im Bildtext stand ›Abdrücke von Fesseln‹ und es gab einen Verweis zu Bildern der Spurensicherung, auf denen ein Strick und zwei Sandsäcke abgebildet waren. Die Unterschrift verwies auf den Fundort am Boden des Schlammturms, Klärwerk Bunsloh. An dem Material hatten Hautpartikel und Haare des Toten geklebt. Buck war zwar ertrunken, hieß es im Bericht, aber nicht freiwillig. Eine Selbsttötung galt als unwahrscheinlich, obwohl er sich nicht gerade in einer als glücklich zu bezeichnenden Lebenssituation befunden haben mochte. Seine Ehefrau war vor kurzem gestorben, hatte Franziska in der Kurzbiografie zur Person des Toten gelesen. Er hatte ein Münchner Bauunternehmen geleitet, war inzwischen im Ruhestand.


    »Geboren am 20. April 1931 in Bunsloh«, las sie laut vor.


    »Ausgerechnet!«, hörte sie Ingmar stöhnen.


    »Ein Heimkehrer«, bemerkte Franziska.


    Ingmar schüttelte den Kopf. »Ich meine das Datum.«


    »Was ist damit?«


    »Du bist wirklich zu jung!«


    »Bald kann ich es nicht mehr hören«, murrte sie.


    »Der 20. April ist Führer’s Geburtstag.«


    »Na und?«


    »Ich sagte doch, zu jung.«


    Franziska ging nicht weiter darauf ein, öffnete ein Fenster nach dem anderen, durchsuchte erneut die Datei zur Forensik. »Immer noch keine Toxikologie«, murmelte sie.


    »Das nennt man ›Leichenstau‹ «, sagte Ingmar. »Die Kieler Rechtsmediziner arbeiten langsam, aber gründlich. Außerdem ist unsere Schlammleiche kein Hai, der den Jagdtrieb der Fahnder anstachelt, eher ein zäher, stinkender Wels, der alte Geschichten aufwühlt. Davon will keiner mehr etwas wissen.«


    Franziska schwieg. Weshalb dann dieser Aufwand?, fragte sie sich.


    »Na, spuck’s schon aus!«, forderte Ingmar sie auf.


    »Ich frage mich, ob er auch im Leben eine eigene Homepage besaß.«


    »Nee, hatte er nicht. Habe neulich ein bisschen herum gegoogelt. Wikipedianer ist er auch nicht.«


    »Ist das normal, dass sie einen Fall so ausführlich ins Netz stellen?«, fragte Franziska.


    »Ganz und gar nicht«, murmelte Inge. Sein Kinn ruhte schwer in seiner Hand. »Nur bei Fahndungsdruck.«


    »Also doch ein Hai!«


    »Eher einer, der Haifische jagt«, sagte Ingmar.


    »Interessant.« Franziska sah ihn neugierig an. Inge verzog keine Miene. Hatte er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt? »Nehmen wir einmal an, er wurde tatsächlich ermordet …« Sie redete schnell weiter, um ihm keine Zeit zum Rückzug zu lassen, »… dann hat sich sein Täter viel Mühe gegeben. Schließlich war dieser Wels fast ein Meter neunzig groß und dürfte im Leben etwa neunzig Kilo schwer gewesen sein. Ihn über ein verschlossenes Tor, eine Treppe von mindesten fünfzehn Stufen hinauf und über eine Brüstung zu bugsieren, braucht eine gehörige Portion Kraft … und Motivation.«


    »Wer sagt, dass es nur einer gewesen sein soll?«, warf Ingmar Stolte ein. Er zeigte auf den Bildschirm. »Geh mal da drauf!«


    Unter dem Titel ›weitere Hinweise‹ öffnete sich ein Fenster mit einer Liste von Namen, alles Zeugen, die zum Fall Buck etwas beizutragen hatten. Franziskas Beobachtung in der Kirche war dort aufgeführt, ebenso wie die Aussage von Hubertus Steenbeck am 7. Juli bei ihr und Wolfram in der Polizeistation.


    »Der Alte hat euch ganz schön an der Nase herumgeführt.« Stolte schnaufte. »Kai und sein Gedächtnis! Das ist lächerlich. Der alte Steenbeck ist noch schwer im Geschäft. Er besitzt einen Fuhrpark an Landmaschinen, die er mitsamt Lohnarbeitern an die Bauern im gesamten Umkreis vermietet. Keiner weiß, wie er sich den Betrieb so schnell aufbauen konnte. In seinem Alter bekommst du doch bei keiner Bank so leicht einen Kredit. Aber wenn ihm jemand auf den Zahn fühlen will, dann kann er sich nicht mehr erinnern. Und was die Vergangenheit betrifft, ist er ein wandelndes Lexikon. Mein Vater hat immer gesagt: ›Wenn Hubert alles aufschreiben würde, was er weiß, dann wären wir geliefert. Zum Glück kann er nicht schreiben.‹ «


    Franziska schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben!«


    »Hast du seine Unterschrift unter dem Protokoll gesehen?« fragte Stolte.


    Sie erinnerte sich, dass es eine Weile gedauert hatte, bis das Protokoll unterschrieben war. Steenbeck hatte mittendrin einen Hustenanfall durchlitten, immer wieder nach Luft geschnappt und sich Stück für Stück weitergearbeitet.


    »Er malt«, sagte Ingmar. »Manchmal schleicht sich ein Hakenkreuz zwischen seine …, na, Buchstaben sind es nicht.«


    »Hieroglyphen«, sprang ihm Franziska bei.


    »Dabei soll er kein überzeugter Nazi gewesen sein«, fuhr Stolte fort. »Aber er war recht beliebt und wurde von allen Seiten ins Vertrauen gezogen, schon als halberwachsener Junge. Als der Krieg vorbei war, wollten die Engländer, dass er aussagte. Er weigerte sich, versteckte sich hinter seiner unschuldigen Jugend. Man gab ihm Stift und Papier. Er sagte, er hätte nie richtig Schreiben gelernt. Daran hat er sich bis heute gehalten. Aber niemand nimmt es ihm ab.«


    »Weshalb ist er dann zu uns gekommen und hat eine Aussage gemacht?«


    »Kai hat ihn zusammen mit Buck gesehen. Da blieb ihm nichts anderes übrig. Der Junge ist wichtig. An ihn muss man sich halten. Ich habe kürzlich im Club mit Sand darüber gesprochen.«


    »Club?« Franziska schmunzelte. »Löwen oder rote Arier?«


    Ingmar zog die Ellenbogen nach hinten. »Wir rudern zusammen. Aber das kannst du vergessen. Die Kieler Fahnder verfolgen inzwischen eine andere Spur. Von uns Provinzlern lassen die sich sowieso nichts erzählen.« Er lachte. »Mehr sage ich nicht. Musst gar nicht so gucken, Franz! Gegen Kulleraugen sind wir immun.« Er nahm die Computermaus, setzte den Cursor auf ›Abmelden‹ und die Seite verschwand vom Monitor. Ingmar erhob sich. »Wir halten uns besser raus. Kiel ist eine Mimose, die keine Berührung wünscht.«


    »Du machst es ganz schön spannend.«


    »Die müssen ihre Fehler selbst erkennen. Stecken ganz schön fest. Sackgasse. Ziemlich eng. Da kommen sie nur rückwärts wieder raus. Sollen sie sich doch die Außenspiegel abfahren! Ich kann warten.« Er war neben ihr stehen geblieben, schien noch etwas loswerden zu wollen. »Ich halte mich lieber ans Naheliegende«, sagte er schließlich und rieb sich die Hände. »Habe mit dem Kollegen Sand gewettet.« Er sah sie wissend an. »Das Opfer ist in dieser Gegend aufgewachsen. Eine alte Geschichte. Hier gibt es genug verschüttete Leichen. Da muss man nicht nach Amerika sehen.« Er stockte, drehte sich schnell weg.


    »Amerika?« Franziska unterdrückte das Grübchen in ihrer Wange. ›Triumph ist eine Schlange‹, hatte ein Karatemeister einmal zu ihr gesagt. ›Gegen ihr Gift wirst du verlieren.‹


    »Sind alles Spekulationen«, hörte sie Ingmar hastig erklären. »Ich habe Typen erlebt, die inszenieren ihren Abgang, sozusagen als Nachlass an die Überlebenden. Sie sind von Vergeltungsgedanken besessen. Alles andere ist ihnen egal.«


    Franziska machte ein Pokergesicht. Inge sollte nicht sehen, dass sie ihm nicht glaubte. Der Bildschirmschoner auf dem Monitor zog ihren Blick auf eine stille Reise in ferne Galaxien. Sie spitzte noch immer die Ohren, hörte ihren Chef missbilligend schnalzen.


    »Selbst das Cabrio war dem Buck nicht wichtig gewesen«, sagte er. »Weshalb sonst lässt einer so ein Auto bedenkenlos stehen? Das ist doch suizidal, oder?«


    Etwas in seiner Bemerkung hatte sie aufmerken lassen. Nur einer der sich sicher fühlt, handelt bedenkenlos, ging es ihr durch den Kopf. So jemand plant nicht, er wird überrascht. Sie musste an das Gespräch mit Kurt Gast denken. Wozu dieser Aufwand, um eine Leiche zu verstecken?


    »Vielleicht hat der Fundort eine Bedeutung«, sagte sie.


    »Kein schlechter Ansatz«, bemerkte Stolte. »Eine Art Ritual. Das würde passen.«


    »Zu was?«


    »Zu meiner Theorie.«


    Sie lachte. »Hast du eine?«


    Mahnend hob er den Zeigefinger und ging zur Tür.


    »Was weißt du über das Klärwerk?«, rief sie ihm nach.


    Im Gehen zuckte er die Achseln. Er stand schon im Flur, als er noch einmal den Kopf zur Tür herein streckte. »Und, Franz!«


    »Ja?« Das ›Inge‹ dachte sie nur.


    »Wir machen das alles virtuell. Klar?«


    »Bestimmt«, erwiderte sie.


    Auf ihrem Monitor erschienen soeben die Öffnungszeiten des Segeberger Katasteramtes.

  


  
    Kapitel 17


    Die Gedenkveranstaltung war auf vierzehn Uhr festgesetzt. Gut ein Dutzend Menschen hatte sich auf dem kleinen Platz vor dem Segeberger Rathaus versammelt. Franziska sah auf die Uhr. Kurz vor zwei und noch immer trafen Leute ein, mischten sich unter die Wartenden oder stellten sich an den Rand der kleinen Gesellschaft. Weit und breit nur friedliche Gesichter. Und doch … Bleib wachsam!, ermahnte sie sich. Stimmungen konnten trügerisch sein. Sie durfte sich nicht hineinziehen lassen, musste misstrauisch bleiben, empfindsam für das Fremde, Feindliche wie ein Hund. Und doch kam sie sich angesichts der offenkundigen Friedfertigkeit überflüssig vor. Sie war eben kein Hund. Am Morgen hatte die Einsatzzentrale von Bad Segeberg um Verstärkung gebeten. Eine Infektion mit dem Noro-Virus habe zwei Drittel der Belegschaft kurzfristig lahmgelegt, hatte es geheißen. Die Gerüchteküche kannte kein Erbarmen.


    ›Das haben sie beim Sommerfest ausgebrütet‹, hatte Ingmar gefrotzelt. ›Ich tippe auf Salmonellen. Haben neulich einen Geflügelhof hopsgehen lassen. Das sieht die Federvieh-Innung nicht gern.‹ Manchmal kannte er keine Freunde.


    Der Kollege neben der Fahrertür auf der anderen Seite des Wagens stöhnte leise. Er zählte zum verbleibenden Drittel, das noch im Einsatz war. Franziska fand, dass er ziemlich blass aussah, zu blass für die Jahreszeit.


    Rund zwanzig Personen hatten sich inzwischen vor dem Rathaus versammelt. In der Mitte Angehörige der jüdischen Gemeinde, Vertreter der Stadt, der engere Kreis. Dort wurden Hände geschüttelt und Worte gewechselt. Am Rand die Zaungäste, die Franziska im Auge behielt. Von jedem Einzelnen legte sie einen Schnappschuss in ihrem Gedächtnis ab, auch von den wenigen Fußgängern, die stehen blieben und die Zusammenkunft interessiert beäugten. Männer mit einer Kippa auf dem Kopf waren schließlich kein alltäglicher Anblick und der Rabbi, der sich gelegentlich über seinen Bartteppich strich, kam direkt aus dem Bilderbuch. Was konnte sie in den Gesichtern der Zuschauer lesen? War es Hass, Sympathie oder Betroffenheit? Sie glaubte, eine Mischung aus Neugier und Nachdenklichkeit zu erkennen. Aufgefallen war ihr ein Mann, der abseits der kleinen Gesellschaft stand. Die Zwanglosigkeit seiner Erscheinung grenzte ans Nachlässige. Er trug einen Hut mit breiter Krempe, weder gewöhnlich noch besonders, und verstaubt wie seine Kleidung. Sie hielt ihn für den Bauarbeiter, den sie für die Pflasterarbeiten geheuert hatten. Wie ein Schutzschild drückte er den Hut gegen seinen Bauch, während die anderen ihre Ansprachen hielten. Am Ende neigte er den Kopf leicht nach vorn, seiner Bedeckung entgegen, und setzte im Zuge dieser Verbeugung den Hut wieder auf. Das Kaddisch war gesprochen, und er nahm seine Arbeit auf. Dafür kniete er sich neben das Loch im Pflaster und schippte Sand aus einem Eimer in den Hohlraum hinein. Er ließ sich Zeit für das Fundament.


    Franziska war nicht ganz bei der Sache. Das Liegenschaftsamt schloss um halb vier und sie fragte sich besorgt, ob sie es später noch schaffte, dort vorbeizugehen. Polizeischutz nur in der Innenstadt, lautete ihr Auftrag. Sie würde nicht die gesamte Veranstaltung mitmachen müssen und hegte noch Hoffnung, ihren Plan ausführen zu können.


    Der Bauarbeiter hielt nun einen schlichten Quader aus Messing in den Händen. In der Art, wie er den Stolperstein in das für ihn vorbereitete Erdloch einpasste, lag Ehrfurcht. Ein einziger Stein, dachte Franziska, als Zeichen für ein Verbrechen. Darüber stolpern, ein leichter Stromstoß fließt zum Gehirn und die Gedanken werden auf Vergangenes gelenkt, folgen einer Erinnerungsspur. »Hier wohnte und arbeitete …«, hatte der Redner vorhin gesagt. Den Namen der Frau hatte sie vergessen. »… entrechtet von Tätern des NS-Regimes, … Flucht in den Tod.« Franziska hatte nur wenige seiner Worte aufgenommen. Ihre Gedanken hatten sie fortgetragen zum Gespräch gestern mit Ingmar und weiter zurück zu ihrem Besuch bei Kurt Gast. Wieso hatte der Tote im Schlammturm gelegen und nicht im Mühlenteich gleich nebenan, der leichter zugänglich war? Weshalb war sie nicht eher darauf gekommen? Niemand hatte nach der Bedeutung des Ortes gefragt, weil alle nach einem Täter suchten, um das Motiv zu ergründen. Ansgar Siek war ein Gelegenheitsdieb, aber kein Mörder. Vielleicht hatte Ingmar Recht und es waren mehrere gewesen. Aber der Ort des Verbrechens war einzigartig. War es möglich, über seine Geschichte Hinweise auf das Motiv zu bekommen? Vielleicht lag der Stolperstein, der zu den Hintergründen des Verbrechens an Ernst-August Buck führte, in Bunsloh vergraben, so wie Ingmar es vermutete.


    Jetzt nahm der Mann den Gummihammer auf und rammte den Gedenkstein mit gezielten Schlägen in den Boden. Die Fugen schloss er mit Zement, goss Wasser darüber und fegte mit ein paar Bürstenstrichen Überflüssiges weg. Franziska fielen die Steine auf dem Grund des Schlammturms ein. Hatten die Kieler herausgefunden, woher sie stammten?


    Inzwischen war der Mann aufgestanden. Eine leichte Verneigung, dann trat er ab.


    »Herr Demnig, die letzte Pose, bitte noch einmal!« Im Nu zerriss die feierliche Stimmung. Der Mann folgte der Bitte des Fotografen, kniete noch einmal neben dem Stolperstein nieder, blickte in die Kamera und Franziska verstand. Er war der Künstler, dessen Idee hier ihren endgültigen Platz bekam. Nach zwanzig Minuten löste sich die Versammlung auf. Die Teilnehmer zogen weiter zum nächsten Gedenkort, der letzten Station in der Innenstadt.


    Kurz nach drei hatte Franziska in der Nähe des Katasteramtes einen Parkplatz gefunden. Sie war mit dem Fiesta gekommen, denn der Dienstwagen wurde in der Station gebraucht. Sie hatte sich für den Rest des Nachmittags frei genommen, aber keine Gelegenheit gefunden, sich umzuziehen. Es störte sie nicht. Im Gegenteil könnte ihr die Uniform nützlich sein. In einer knappen halben Stunde würde die Behörde ihre Türen schließen. Sie konnte es gerade noch schaffen, an die gewünschte Information zu kommen. Sie betrat das Gebäude. Die Glasfenster gaben den Blick in den Besucherraum frei. Am hinteren Schreibtisch saß ein Mann und telefonierte. Der Arbeitsplatz davor war nicht besetzt. Sie ging daran vorbei, sah die Tasse neben der Tastatur. Ein Dokument war aufgeschlagen. Ein zierliches Brillengestell lag darüber und zwischen den aufgeklappten Bügeln glänzte die silberne Hülle eines Lippenstiftes. Hoffentlich Kettenraucherin. Wenn nicht, dann Blasenentzündung, Salmonellen, Aktenberge zu fotokopieren, egal was, nur langwierig sollte es sein. Franziska konzentrierte sich auf den Mann. Er hatte das Telefonat beendet und stierte auf den Monitor. Ein ernsthaftes, kluges Gesicht. Etwas zu jungenhaft für ihren Geschmack. Hinter den Brillengläsern leuchtete ein sanfter Blick. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig und ihr gefiel diese Mischung aus Buchhalterseele und Intellekt.


    Sie lächelte und zog die Mütze ab. Eine Strähne löste sich aus ihrem im Nacken zusammengebundenen Haar und glitt ihr ins Gesicht. Im selben Moment schaute er auf. Perfekt!


    Sie strich die Strähne hinter das Ohr zurück. »Moin.« Franziska tippte mit dem Finger auf das Glas ihrer Armbanduhr. »Ich habe mit meinem Chef gewettet, dass ich hier nach zehn Minuten wieder herauskomme und ihm die Informationen mitbringe, die er benötigt. Er bezweifelt es.«


    Der Typ blickte ungerührt durch schwarze Brillenränder.


    Franziska spürte, wie ihr Mut sich krümmte. Typischer Fall von Behördenautismus, ging es ihr durch den Kopf. »Wir benötigen Angaben zu einer Liegenschaft in Bunsloh«, fuhr sie fort.


    Seine Mimik blieb eingefroren.


    Es war ihr, als steuerte sie in eine Sackgasse hinein, aber sie hatte die Wendeplatte noch nicht erreicht. »Ehemalige Grundstückseigentümer«, ergänzte sie.


    Er nickte nicht einmal.


    Dranbleiben!, machte sie sich Mut. »Besitzerwechsel?« Sie wusste, fragen heißt kapitulieren.


    »Im Moment läuft hier gar nichts«, sagte er. »Wir sind abgestürzt.«


    Der warme Klang seiner Stimme überraschte sie. In seinen Augen spiegelte sich das trostlose Grau eines leeren Monitors. Franziska musste ihn angestarrt haben. Das Telefonklingeln holte sie zurück. »Ich kann Sie anrufen, wenn es wieder funktioniert«, sagte er und nahm das Gespräch an. »Tut mir leid«, hörte sie ihn sagen. »Das Datennetz ist momentan außer Betrieb. Rufen Sie morgen früh wieder an!«


    Franziska konnte es nicht fassen. Der Bluff hätte tatsächlich geklappt! »Wirklich nichts zu machen?«, fragte sie.


    Er schob Zettel und Kugelschreiber über den Tisch. »Schreiben Sie es auf! Ich melde mich, sobald ich an die Daten herankomme.«


    Den Stift in der Hand, stierte sie auf das leere Blatt. Was sollte sie jetzt tun? Private Telefonnummer und Dienstanschrift kamen nicht in Frage. »Mein Chef«, stammelte sie und wies nach draußen. »Er hatte diese Idee. Er behält gerne Recht, wissen Sie.«


    Sein Blick glitt durch das Fenster auf den Parkplatz hinaus. Dann wandte er sich wieder dem Computer zu, hämmerte auf der Tastatur herum. Das Profil seines Gesichtes fiel nach innen. Verdammt! fluchte sie im Stillen, riss sich zusammen. Sie war kurz davor, gegen das Bein des Schreibtischs zu treten. »Trotzdem danke«, sagte sie, winkte mit der Mütze, um einen lässigen Abgang bemüht, und schlenderte zur Tür. Jammerschade. Es wäre so einfach gewesen.


    »Warten Sie!«, hörte sie ihn plötzlich rufen. »Ich glaube, es fährt wieder hoch.« Er rieb sich die Hände.


    Franziska kehrte um, setzte sich auf den Stuhl vor seinem Bürotisch.


    Er drehte den großen Bildschirm herum und gemeinsam verfolgten sie den Wechsel der Ansichten. »Gleich«, sagte er. Eifrig klickte er auf weitere Textfelder, bis das Bild endlich stehen blieb. Er sah sie erwartungsvoll an. Gemarkung?


    »Bunsloh«, sagte Franziska. Sie holte ihr Notizheft hervor, blätterte hastig, bis sie die Seite wieder fand, auf der sie neulich im Büro des Klärwerks die Ziffern notiert hatte. »Es geht um das Flurstück 27/6.«


    Er fragte nach Straße und Hausnummer. Das Telefon klingelte wieder. »Sorry«, sagte er und nahm das Gespräch an.


    Auf dem Bildschirm erschien eine Karte. Franziska studierte die aufgezeichneten Strukturen, blaue Linien, in denen sie Grundstücksgrenzen und Wege erkannte sowie schraffierte Flächen für die Gebäude und rote Ziffern, die Bezeichnungen der einzelnen Parzellen. Auf einem Flurstück stand das Wort ›Klärwerk‹.


    »Sind Sie Eigentümer?«, hörte sie den Beamten fragen.


    Erschrocken blickte sie auf.


    »Dann kann ich Ihnen keine weitere Auskunft erteilen«, sagte er ins Telefon. »Das geht nur bei einem berechtigten Interesse.« Er beendete das Gespräch und rollte sich mit seinem Stuhl zurück vor den Computer. »Da ist sie ja schon«, freute er sich. »Machen wir weiter!«


    »Können Sie das zoomen?«


    »Sie meinen, Sie wollen mehr sehen?«


    »Ja, bitte. Wenn das geht?«


    »In Grenzen. Zum Zoomen wird die Datenmenge irgendwann zu groß.« Er sah sie jetzt aufmerksam an.


    Sie atmete ein. Sein Blick bewegte sich von ihren Augen hinauf zu der Locke auf ihrer Stirn, strich über das Haar zu ihren Wangen hinab, sprang von dort auf die Spitze der Nase, hing ein wenig zu lang an ihren Lippen, und kehrte übereilt zu den Augen zurück. Sie atmete aus.


    »Je mehr man sehen will, umso länger dauert es«, sagte er. Er schaute auf seine Uhr.


    »Sie schließen gleich?«


    »Nur für Publikum. Das hier ist etwas anderes.«


    »Berechtigtes Interesse.« Franziska schmunzelte. »Ich verstehe.« Sie zeigte auf die Notiz in ihrem Heft und dann auf den Monitor. »Diese Ziffern hier … Auf dem Flurstück mit dem Klärwerk ist eine andere Zahl vermerkt.«


    Er schürzte die Lippen. »Das ist wegen der Historie.«


    »Historie«, murmelte Franziska. »Heißt das Besitzerwechsel?«


    »Dazu muss ich in ein anderes Programm. Warten Sie!« Seine Finger bewegten sich flink. Die Karte verschwand und der Mauspfeil schlingerte über den Monitor. Auf einmal hielt er inne. »Die Daten zu den Grundstücken sind in unserem Buchwerk verzeichnet«, erklärte er. »Das Beste wäre, ich würde Ihnen die Blattnummer mitgeben.«


    »Und dann?«


    »Damit gehen Sie zum Grundbuchamt. Die haben immer das letzte Wort. Ohne ihre Bestätigung sind die Informationen sowieso wertlos.«


    »Das geht nicht«, platzte Franziska heraus. »Ich … meine …, das dauert … zu lange. Sagten Sie nicht, dass Sie die Daten haben?«


    »Alles ohne Gewähr.«


    »Ich nehme sie trotzdem. Prüfen können wir immer noch.«


    Er wechselte zwischen den Bildschirmfenstern. »Da haben wir es«, sagte er. Das Telefon klingelte. Er griff zum Hörer und Franziska schickte einen ganzen Strauß blumiger Bitten an die Computernetzgeister, nicht noch einmal in Ohnmacht zu fallen. Sie war so nah dran.


    Er beendete das Gespräch, wandte sich wieder dem Monitor zu. »Tschuldigung«, sagte er. »Hier steht, dass das Forschungszentrum seit 1953 der Eigentümer der Fläche ist.«


    »Und davor?«


    Er kratze sich am Kopf. Er klickte ein paar Mal hin und her. »Das wird jetzt kompliziert. Da muss ich suchen. Es sieht so aus, als hätte es …«, er zögerte, klickte ein letztes Mal, »… einem Steenbeck, Jakob, gehört. Übrigens gehörten auch alle angrenzenden Flurstücke ihm. 1953 wurden diese Flächen an einen Steenbeck, Hubertus, überschrieben. Sein Sohn, nehme ich an.«


    »… und die eine Parzelle hat er herausgenommen und an das Forschungsinstitut verkauft«, schloss Franziska.


    Die Stirn des Beamten legte sich in Falten. »Nein, nicht direkt. Sehen Sie!« Er schob den Zeiger der Computermaus auf ein Datum. »Verkauft hatte er es bereits 1947 an …«, er zog das ›n‹ in die Länge, »… an … Frau Hermine Buck.«


    Franziska hielt sich die Hand vor den Mund. »Ach, ja.« Sie spürte das Beben des Triumphs in ihrer Stimme.


    Er sah sie unsicher an. »Sie wollten doch Besitzerwechsel?«


    Sie nickte eifrig. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Wer war Hermine Buck? Weshalb Steenbeck an sie und sie an …?


    »Hat Ihnen das jetzt geholfen?«, wollte er wissen.


    »Ja, sicher. Können Sie sehen, wie viel das Forschungszentrum der Eigentümerin damals gezahlt hat?«


    »Wir archivieren, wir handeln nicht, Frau …«, er zögerte. »Jetzt weiß ich nicht einmal Ihren Namen. Der Computercrash. Wir hatten völlig vergessen, uns vorzustellen.« Er zeigte auf das Namensschild auf dem Schreibtisch. »Oldeslo.«


    »Wie bitte?«


    Er lachte. »Dirk Oldeslo. Wie die Stadt, ohne E am Ende.«


    Franziska fühlte sich ertappt. »Wilde«, erwiderte sie kleinlaut. Wie die Sau. Aber das sagte sie nicht. Hastig sah sie auf die Uhr. »O je, halb vier durch. Ich muss los.«


    »Die Wette. Ich verstehe.«


    »Was?«


    »Waren es nicht zehn Minuten?«


    Sie hätte sich ohrfeigen können, lächelte gequält. »Knapp darüber ist auch verloren«, erwiderte sie. Dann hob sie die Hand. »’nen schönen Tag noch und vielen Dank.«


    Vor der Bürotür stand eine junge Frau, die erwartungsvoll durch das Glas zu ihnen herüber blickte. Zwischen Armen und Kinn klemmte ein Stapel mit Aktenordnern. Franziska riss die Tür auf und trat beiseite. Die Fracht krachte auf den Schreibtisch, brach wie ein schmutziger Schneeberg darüber zusammen.


    »Vorsicht! Die Brille!«, rief Franziska.


    Eine silberne Hülse rollte über den Boden und blieb an der Tür liegen. Die andere sah überrascht auf. Sie langte um den Haufen aus Karton und Papier herum und hielt das Gestell in die Höhe. »Glück gehabt!«, seufzte sie.


    Franziska bückte sich und gab ihr den Lippenstift. Dann eilte sie die Stufen hinunter und überquerte die Straße. Wie aufgezogen lief sie den Fußweg entlang. War Hermine Buck seine Mutter? Sie warf die Mütze auf den Beifahrersitz und rutschte hinter das Steuerrad. Erst jetzt entdeckte sie das Knöllchen, das unter dem Scheibenwischer klemmte.

  


  
    Kapitel 18


    »Was denkst du, Franziska?« Kaons Stimme holte sie in den warmen Spätnachmittag zurück.


    Die Luft roch nach frisch gemähtem Rasen. In Gedanken hatte sie in Leanthes dunkler Küche gesessen. ›Kuckucksbrut‹. Es tat immer noch weh. »Erinnerst du dich an den Bildband, den du mir neulich geliehen hast?« fragte sie. Sie schaute nach unten. Ein Kranz aus Grasstückchen säumte ihre Schuhe. Nein, sie wollte nicht daran denken. Nicht jetzt. Sie zeigte auf Kaons Mokassins. Das weiße Leder war hellgrün gesprenkelt wie ein Pistazientörtchen. »Da werden die Damen vom Kirchenchor heute Abend Abhilfe wissen.« Belustigt hob sie vier Finger. »Ich wette, du bekommst vier neue Tipps.« Sie nahm den Daumen dazu. »Fünf.«


    »Dazu werden sie nicht kommen«, erwiderte Kaon schmunzelnd. »Wir singen ›Hau Willi‹. Damit sind sie für den Abend beschäftigt.«


    »Wie bitte?«


    »Das ist ein Gospellied. Allerdings können die meisten der Chordamen kein Englisch.«


    »Du bist vielleicht gemein.«


    »Ach was. Es ist ein großer Spaß, eine Herausforderung, wenn du so willst. Viele Sänger müssen von Zeit zu Zeit in einer Sprache singen, die sie nicht kennen.« Er drehte sich um. In den Gläsern seiner Sonnebrille spiegelte sich die Südfront des Bunsloher Herrenhauses. Sie erkannte die rötliche Fassade mit der breiten Treppe davor, ein graues Band, das in den Park hinein floss.


    »Ich musste ihnen den Text lautmalerisch aufschreiben«, fuhr er fort. »So entstehen ganz unterhaltsame Assoziationen. Aus dem How will he im Refrain – er sprach den Titel betont englisch aus – ist dabei ›Hau Willi‹ geworden. Nett wird es, wenn sie die passenden Gesten dazu machen. Unter ihnen sind wahre Talente.«


    »Hau Willi«, wiederholte Franziska und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Wollt ihr das aufführen?«


    »An Fasching, vielleicht.«


    Sie war sich nicht sicher, ob er lächelte. Seine Augen waren von dunklen Brillengläsern verdeckt. Franziska erkannte darin ihr eigenes Spiegelbild, ein doppelter Franz vor einer grünen Kulisse. Sie blinzelte. Sie hatte ihre Sonnenbrille im Auto vergessen.


    »Dieses Büchlein«, sagte er. »Es gehört mir nicht. Ich muss es zurückbringen.«


    »Ich weiß«, murrte Franziska. Die Erinnerung an die Szene hatte sie wieder eingeholt. »Sara hat es mir weggenommen. Danach habe ich mich mit Leanthe gestritten und bin seitdem nicht mehr bei ihnen gewesen.« Wie kindisch das klingt, dachte sie.


    »Bist du deshalb so schlecht gelaunt?«


    »Ich bin nicht schlecht gelaunt«, erwiderte sie gereizt. »Ich denke nach.«


    »Aha.« Er schob die Hände in die Hosentaschen.


    »Sauer?«


    Er hob die Schultern. Ein schmales Grinsen lag auf seinen Lippen. »Ich doch nicht!«


    Schweigend liefen sie nebeneinander her.


    »Ich war gestern im Katasteramt. Der Grund, auf dem das Klärwerk steht…«, hörte sie sich auf einmal sagen. Sie stockte. Sollte sie ihm das wirklich erzählen?


    »Und?«, fragte Kaon.


    Sie ließ ihn warten und genoss einen Augenblick lang den Kitzel seiner uneingeschränkten Aufmerksamkeit. »Das Grundstück hat einmal der Familie des Toten gehört«, fuhr sie schließlich fort. »Seitdem ich das weiß, geht mir so Vieles durch den Kopf. Ich laufe mit dir durch den Schlosspark und frage mich, wie es wohl früher hier gewesen sein mochte. Was hat der alte Mann nach so vielen Jahren hier gesucht?«


    »Es war seine Heimat. Kommt nicht selten vor, dass Menschen im Alter noch einmal zu ihren Wurzeln zurückkehren. Vertraute Orte wecken Erinnerungen.«


    »Bunsloh liegt nicht in Pommern oder Schlesien. Er hätte auch früher zurückkehren können.«


    »Vielleicht ist er das auch?«


    »Das glaube ich nicht. Ich habe mir das Protokoll von dem Gespräch mit Hubertus Steenbeck noch einmal durchgelesen. Sie müssen sich als Zwanzigjährige zuletzt gesehen haben. Er deutete an, dass Buck wegen irgendetwas ›weggeblieben‹ sei.«


    Kaon blieb stehen, sah sie neugierig an. »Was fesselt dich so an diesem Fall?«


    Franziska dachte kurz nach. Weil es hier passiert ist, wo ich lebe?, fragte sie sich. Weil ich nicht daran mitarbeiten darf? Weil … Nein, das waren Ausflüchte. Es ging um Persönliches, über das sie nicht sprechen konnte, weil sie es selbst nicht richtig verstand. Sie zuckte die Achseln.


    Kaon beließ es dabei. »Ich wette, der alte Steenbeck darf in den nächsten Tagen mit einem Besuch von dir rechnen.«


    Franziska tippte sich an die Schläfe. »Klar und alles schön virtuell.«


    Kaon lachte. »Sag Kai, er solle seinem Opa das Chatten beibringen. Dann bist du fein raus.« Seine Augen durchstreiften den Park, folgten dem Kaninchen, das vor ihnen aufgesprungen war und in einem von Schösslingen und Sträuchern durchsetzten, beinahe kreisrunden Dickicht verschwand. Wie ein verwahrlostes Rondell stand es inmitten der Parkanlage. Kaon steuerte darauf zu. Auf einmal verspürte Franziska Lust, zu rennen und schon spurtete sie los, dem Tier hinterher, schlug kurz vor dem Busch einen Haken nach rechts, rannte weiter im Bogen um das Grünwerk herum. Als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sah, blieb sie stehen. Ihr Atem ging schnell. Still lachte sie in sich hinein. Was wird er tun? Mich suchen? Mir von einer Seite her auflauern? Sie lauschte. Weit oben das ferne Dröhnen eines Flugzeugs. Sonst nichts. Stillstehen war nicht ihre Stärke. Ganz nah an die Büsche gedrückt, schlich sie zurück und erschrak. Er war weg! Wie dumm von mir! Bestimmt versteckte er sich, so wie sie es getan hatte. Oder … Sie tat ein paar Schritte, zögerte. Wollte er sie überraschen, ihr entgegenkommen? Sie blickte nach hinten. Nichts. Niemand. Wir können ewig so weiter machen, ohne uns jemals zu finden. Einer muss den Mut haben, die Richtung zu ändern. Und wenn beide gleichzeitig …? Da vernahm sie ein Knacken. Es kam von vorne. Nur wenige Schritte, da stand sie schon vor ihm. »Halt, rief sie. Lass das!« Sie schlug ihm den Zweig aus der Hand. Etwas Grünes klebte an seiner Unterlippe. »Spuck es aus! Na, mach schon!«, fuhr sie ihn an.


    Kaon schaute verdattert. Dann spie er kräftig auf den Boden.


    »Hast du etwas davon geschluckt?« fragte sie scharf.


    Er schüttelte den Kopf, spuckte noch einmal. »Ich wusste nicht …«, stammelte er. »Es ist so eine Angewohnheit.«


    »Das ist Eibe!«, sagte sie.


    »Eibe?«


    Franziska verdrehte die Augen. »Was hast du denn geglaubt?«


    Kaon hatte die Sonnenbrille hochgeschoben, drückte sich ein Taschentuch auf den Mund. Sein Gesicht war gerötet. »Du hast mich vielleicht erschreckt.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du mich auch. Was ist das für eine Angewohnheit?«


    »Ich kaue gerne auf Tannennadeln herum. Keine Sorge. Die grünen Beeren habe ich nicht angerührt.«


    Er schaute ertappt wie ein Junge. Sie zog ihm die Brille vom Kopf, schob sie sich auf die Nasenspitze. »Punkt eins«, sagte sie und linste dabei über den Brillenrand. »Eine Eibe ist keine Tanne. Punkt zwei: Was du Beeren nennst, sind giftige Samen, aber, und damit bin ich bei Punkt drei, am giftigsten sind die Nadeln. Es ist schon so manches Rindvieh daran verreckt.«


    Kaon nahm ihr die Brille ab. »Lernt man das auf der Polizeischule?«


    »Ich habe damit das Alphabet gelernt. Als ich klein war, habe ich Eibe immer mit ›A‹ geschrieben. Da hat Leanthe mir auch eine Standpauke gehalten. Und du hast wirklich nichts davon geschluckt?«


    »Nein.« Er setzte Franziska die Brille wieder auf »Bestimmt nicht.«


    Die dunklen Gläser dämpften das Grelle des Himmels und nahmen die Unruhe aus Kaons Gesicht. Auf den Wald, der an den Park grenzte, legte sich ein Schatten der Undurchdringlichkeit. Hinter dem Knick begann ein Pfad. Sie gingen am Ufer des Mühlenteichs entlang. Nicht weit von hier hatte Jochen ihr vor ein paar Tagen aufgelauert. Sein Brief lag noch im Handschuhfach des Fiesta. Sie hatte ihn nicht gelesen. Es war nicht der Erste, den sie von ihm bekommen hatte. Sie begannen für gewöhnlich mit Angeboten und Schmeicheleien und endeten in Beschimpfungen und Flüchen. Sie hatte es satt, sich von seinen Launen den Tag vermiesen zu lassen. Sie griff nach einem überhängenden Zweig und brach ihn ab.


    »Bist du noch sauer?«, fragte Kaon.


    Franziska warf den Zweig fort. Sie schüttelte versöhnlich den Kopf, hätte gern mit Kaon über Leanthe gesprochen, darüber, wie verletzt sie war, dass sie nichts mehr verstand, weil auf einmal alles anders zwischen ihnen war. »In dem Bildband …«, fing sie zögerlich an. Wie schwer es mir fällt, darüber zu sprechen, dachte sie. Sollte sie sagen, dass Leanthe den Toten gekannt hatte? Franziska hatte gehofft, dass sie sich entschuldigen würde, wenigstens melden. Dieses verstockte Weibsbild! Weshalb spricht sie nicht mit mir? Es war mehr als ein Schweigen, das spürte Franziska. Leanthe verschwieg ihr etwas und dieser Umstand nährte ihre eigene Sprachlosigkeit. Wenn niemand mehr darüber redete, würde der Vorfall vergessen werden. Und so weiter und so fort. Ein ewiger Kreislauf, und sie drehte sich mit. Der beste Beweis war, dass sie seit Tagen nicht mehr an das Foto gedacht hatte. Jetzt spürte sie wieder diesen Knoten im Kopf und fühlte sich hilflos und wütend.


    


    


    


    Eine Seite in Schönschrift


    


    Ich laufe durch den Schlosspark, höre ein leises Lachen. Ich sehe mich um. »Lily?«, rufe ich und lausche.


    Von dort, wo die alte Eibe schon seit Jahrzehnten ihre Hexenfüße austreibt, kommt jetzt ein Keckern. Ich pirsche mich an. Vor dem Rund aus jungen Eibentrieben bleibe ich stehen. Von Jahr zu Jahr sind es mehr, die aus den Ausläufern des Hauptbaums hervorspringen. Irgendwann wird es ein Wäldchen sein, in dem ich dich suchen muss. Ich schleiche den Saumbogen des Busches entlang. Da stehst du, den Rücken zu mir, die Schleife des Kleides halb offen. Zwei blonde Zöpfe stoßen sich an deinen Schultern. Jetzt beugst du dich vor, stützt dich auf deine Knie, all deine Sinne nach vorne gerichtet. Dicht hinter dir bleibe ich stehen, so nah, dass mich die Wärme deines Körpers einfängt und mir das Klopfen im Bauch unerträglich wird. Ich rieche Gras und Seife. Ich rühre mich nicht. Eine Sekundenewigkeit. Plötzlich schaust du dich um und ich blicke in wasserblaue Augen. Der Schreck hat sie weit aufgerissen. Dein Mund rundet sich. Ein Schrei. Ich ducke mich und entkomme gerade noch rechtzeitig deiner geballten Wut.


    »Mistkerl, du blöder!«, schleuderst du mit entgegen.


    Ich lache. Ich weiß, es ist ein fieses triumphales Geräusch. Ich lasse dich spüren, dass ich der Ältere bin. Du reißt einen Eibenzweig ab, hältst ihn mir hin. »Da, iss!«


    »Später«, erwidere ich. Ich fasse deine Hand. Noch fühlt sich dein Arm an wie ein Stück Ast. Ich ziehe daran und dränge weg von diesem verzauberten Ort zum Wald hinüber. Du windest dich, drehst dich noch zwei-, dreimal um. Aber ich weiß, es ist nur ein Spiel, weiß, spätestens hinter dem Knick wird deine Hand sich in meine drücken, werden unsere Arme schwingen wie ein Einziger, werden unsere Schritte im Gleichmaß sein. Spätestens hinter dem alten Bahndamm wirst du mich fortziehen und dann bin ich verloren.

  


  
    Kapitel 19


    Der Sonnenuntergang kam aus der Marshmallowtüte. Eine zuckersüße Mischung aus bonbonrosa Wolken und hellblauen Himmelsflecken füllte das Breitbandformat vor ihren Augen. In der Ferne sah sie ein Martinshorn blinken. Die Monotonie der Lichtblitze verstärkte das Unwirkliche dieser Idylle, in der es nur Zwischentöne, nichts Eindeutiges gab. Franziska raste auf das Panorama zu, als jagte sie einem Phantom hinterher. Sie seufzte erleichtert: Der Rettungsdienst war schon da! Wenn sie vor ihm eingetroffen wäre, hätte sie Erste Hilfe leisten müssen. Sie war darauf vorbereitet, aber sie tat es nicht gern. Die Unfallmeldung war von der Zentrale in Segeberg gekommen. Bis zum Unfallort brauchte sie nur fünf Minuten.


    Die Bundesstraße verlief schnurgerade. Die Fahrbahn war trocken. Nur ein Betrunkener konnte hier von der Piste geraten. Auf der Höhe des Warndreiecks drosselte sie die Fahrt. Kurz dahinter parkte ein Pkw. Ein Mann lehnte an der Fahrertür zwischen gelb blinkenden Lichtern. Franziska hielt an, vor ihr die Bremsspuren, zwei fette Striche wie aus dem Nichts. Es war ihr, als hätte sie plötzlich das Quietschen der Reifen im Ohr. Sie ließ den Streifenwagen stehen und ging der Doppelspur nach. Sie roch Gummi. Auf einmal rannte sie los, schlingerte an den Linien entlang, bis, nach etwa einhundert Metern, die linke Spur abrupt endete. Franziska blieb stehen. Sie atmete schnell. Die andere Spur zog nach rechts in die Grasnarbe hinein. Dort stand der Rettungswagen. Mit hämmerndem Herzen ging sie hinüber, erkannte das Auto des Notarztes dahinter. Der Transporter hatte es verdeckt. Weder das Unfallauto noch Sanitäter waren zu sehen. Eine Unruhe tickte in ihr. Dabei hatte sie schon einige Unfälle erlebt, wusste, was zu tun war. Sie gab sich einen Ruck, ging um den Wagen herum. Weiter hinten, auf einer Weide, sah sie die orange leuchtenden Westen. Sie waren bereits bei der Bergungsarbeit. Ihr stockte der Atem, als sie das Auto erkannte.


    Der rote Golf sah aus, als hätte er Prügel bekommen. Seine Schnauze war eingedrückt, die Motorhaube klaffte und ein Band dunkler Schrammen zog sich an der Fahrerseite entlang. Die Karosse schien in sich zusammengefallen. Die Beifahrertür stand offen. Wenige Meter abseits ein einzelner Baum, unschuldig, als ginge ihn das alles nichts an. Einer der Sanitäter kam auf sie zugerannt.


    ›Kaon!‹ Der Klang seines Namens hing in der Luft. Zehn Millionstel Sekunden, dann war er verstummt. Hatte sie ihn gerufen? Sie lauschte. Nein, das ist unmöglich. Um diese Zeit hat er Chorprobe. Jemand anderes muss mit seinem Auto … Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn und viel zu hell, um auf offener Strecke aus der Spur zu geraten. Wann war das Singen zu Ende? Um neun, halb zehn? In Ihrem Kopf herrschte Chaos. Zwei Männer knieten am Boden. Ihre Rücken verdeckten den Körper, der vor ihnen lag. Schlaff. Ein nackter Fuß, und an dem anderen ein weißer Mokassin. Der Sanitäter steuerte auf das Heck des Transporters zu.


    »Wie?«, fragte sie. Der Ton hing an einem einzigen Faden.


    »Nicht gut!«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. Mit einer Folie in den Händen eilte er zu den anderen zurück. Sie wollte schreien: ›Ich habe ein Recht zu erfahren, ich muss … zu ihm …« Ihre Stimme versagte. Zwecklos. Sie wandte sich ab. Nichts, das sie tun konnte. Langsam ging sie die Bremsspuren zurück, zählte die Schritte. Die Routine zwang sie zur Aufmerksamkeit. Ein Auto rollte vorbei. Zwei paar Augen, die glotzten. Absperren!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich muss den Verkehr kontrollieren. Und sie wusste, sie schaffte es nicht. Etwas von ihr war auf der Wiese bei ihm geblieben, hatte sich auf den Boden gekniet, seinen Kopf in den Schoß genommen, … Franziska telefonierte, hörte sich mit jemandem reden, um Verstärkung bitten. … die Hände an seine Schläfen gedrückt, eine Bitte auf den Lippen, nein, eine Forderung: DURCHHALTEN… EN… EN! Das Echo verschluckte die Antwort des Zeugen. Er sprach viel zu leise, wiederholte, damit sie mitschreiben konnte. Sie sah die Adern an seinen Schläfen hervor treten, als würde er schreien, sah seine Lippen sich stülpen, die Silben formen. Weshalb tut er so, als wäre ich taub? Sie konnte nicht begreifen, dass er vom Unfall nichts mitbekommen, den Wagen auf der Wiese stehen gesehen und sofort um Hilfe gerufen hatte. Enttäuscht ließ sie von ihm ab und sah sich, wieder die Spuren vermessend, erst fassungslos, und dann ungläubig aus der Ferne den silbern umwickelten Körper betrachten, eine Mumie, fremd, wie aus einer anderen Welt. Sie wollte am Rettungswagen stehen bleiben und solange auf die Bierdose, den Motorradblinker, die Plastiktüte, all diesen Unrat am Straßenrand starren, bis sie ihn atmen sehen könnte.


    Eine Hand legte sich auf ihren Arm. »Du bist ja leichenblass!«


    Sie zuckte zusammen. Es war ihr, als brüllte ihr jemand ins Ohr. Überrascht sah sie in Ingmar Stoltes Gesicht und war auf einmal erleichtert. Er zog sie zu seinem Auto.


    Ihre Kiefer fingen an, wie Topfdeckel aufeinanderzuschlagen. »Die Bremsspur ist gut achtzig Meter lang«, klapperte sie durch ihre Zähne hervor. Sie redete mechanisch, spulte das Programm der erledigten Aufgaben ab, zeigte auf den Zeugen, der ihr nutzlos erschien, weil er zu spät gekommen war. Ihre Stimme flatterte wie ein Fähnlein im Wind hastiger Atemstöße. Sie spürte Enttäuschung und dann wieder Hoffnung: Für Kaon war es vielleicht gerade noch rechtzeitig gewesen.


    »Das interessiert mich jetzt nicht«, sagte Ingmar. Er fasste sie fester. »Ich will wissen, was mit dir los ist.«


    Franziska blickte zu Boden. »Ich kenne ihn«, sagte sie tonlos.


    »Kenne?«


    »Ein Freund.«


    Er nickte, schien zu verstehen. Sie hörte ihn leise fluchen. Er öffnete die Beifahrertür, drückte sie sanft in das Polster des Sitzes. Franziska schluckte. Das Eis in ihr drohte zu schmelzen. Keine Tränen, ermahnte sie sich. Fünfundvierzig, sechsundvierzig, … im Geiste noch einmal die Spur entlang gehen. Das Zählen sortierte das Denken. Eine Hausnummer für jeden Gedanken, schön der Reihe nach, eine Logik entwickeln. Wieso eine Vollbremsung mit hundert Sachen auf offener Strecke? Ich sehe kein Hindernis. Kann sein, etwas Bewegliches. Ein Reh? Kann sein. Am Ende kippt er zur Seite, rutscht auf zwei Rädern, verliert den Asphalt. Ein Baum. Ein Überschlag. Einmal? Zweimal? Oder umgekehrt? Hinter geschlossenen Lidern den Ablauf des Unfalls noch einmal durchspielen. Da vernahm sie ein Rascheln neben sich, hob erschrocken den Blick. Ingmars Gesicht schwebte dicht über ihrem. Warmer Atem traf ihre Stirn.


    Er hatte einen Arm auf das Wagendach gelegt. Der andere ruhte auf dem Rahmen der Tür. Er deutete mit dem Kinn zum Rettungswagen hinüber. »Meinst du, du kannst dort mitfahren?«


    Franziska nickte. Die Sanitäter hoben gerade die Trage hinein.


    »Wirklich?«


    »Ja.« Sie stieg aus. Alles um sie herum erschien ihr verändert. Ein Spalt klaffte zwischen ihrem Erleben und dem, was geschehen war, und sie fand nicht hinüber. Bei Kaon zu bleiben, würde ihr helfen. »Danke.«


    »Nicht mir«, sagte Ingmar. »Ich kann dich hier nicht gebrauchen. Du sollst vorne beim Fahrer einsteigen.« Er zögerte. »Franziska?«


    »Was noch?«


    »Er lebt.«

  


  
    Kapitel 20


    Fünf Stunden hatten sie operiert und noch immer hieß es, er sei in Lebensgefahr. Franziska hatte gewartet und dann doch nicht zu ihm gedurft. Jedenfalls hatten sie ihr Auskunft erteilt, ihr der Freundin, die kein bisschen verwandt mit ihm war. War es wegen der Uniform? Egal. Sie hatten ihm die Milz entfernt, das Becken verdrahtet, den Oberschenkel wieder zusammengeschraubt und die gebrochenen Rippen umwickelt. Dann hatten sie Kaon in ein künstliches Koma versetzt. Die Schmerzen würden ihn unruhig machen. Er dürfe sich jedoch nicht bewegen. Da war eine Kopfverletzung, über die der Arzt in seiner Litanei hinweggehuscht war. Er hatte stattdessen von Kaons Armen und Händen gesprochen. Sie waren wie durch ein Wunder heil geblieben.


    »Er ist doch Musiker?«, hatte er sich gleich zweimal versichert.


    


    Gegen fünf in der Frühe hatte sie das Krankenhaus verlassen. Auf dem Weg zum Taxistand waren ihr ein Mann und eine Frau entgegengekommen. Beide hatten übermüdet und besorgt ausgesehen. Die Frau hatte den Blick gesenkt, die Lider rötlich verfärbt und geschwollen. Sie besaß Kaons Lippen. Franziska hatte seine Eltern nicht angesprochen, hätte eine fremde Stimme aus diesem Mund nicht ertragen. Sie war zu erschöpft gewesen.


    Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie im Bett lag und zu schlafen versuchte. Sie war todmüde und fand doch keine Ruhe. Sie stellte sich einen Konzertflügel vor, von körperlosen Händen bespielt, und ärgerte sich, dass sie nicht nachgefragt hatte, was mit Kaons Kopf los war. Wo sonst entstand die Musik? Sie hatte sich durch das Gerede des Arztes ablenken lassen. Weshalb das künstliche Koma? Ließ es ihm die Musik im Kopf, so wie er es mochte? Oder schickte es ihn durch wabernden Nebel in ein kaltes Labyrinth, das jeden Hall, jeden Klang verschluckte? Egal. Er lebte. Das war jetzt das Wichtigste. Vor ein paar Stunden hatte dieser Wunsch all ihr Denken besetzt. Wie schnell sich die Erwartungen änderten. Es war zu früh, über ein ›Wie‹ nachzudenken. Trotzdem war es mit dem Schlafen vorbei.


    Sie öffnete die Tür zur Terrasse. Die Blätter des Kirschlorbeerstrauchs raschelten leise im Wind. Endlich Sommer, dachte sie. Der Gedanke an Kaon erstickte das aufkeimende Lebensgefühl. Nichts passte zusammen. Auf dem Rasen stritten zwei Drosseln um einen Regenwurm, bis er zerriss. Im Internet fand sie eine sachliche Antwort auf ihre Frage, aber es beruhigte sie nicht. Sie hatten Kaon Medikamente gegeben, die ihn in eine Art Tiefschlaf versetzten. Ein Gehirn auf Stand-by verbrauchte weniger Energie, konnte sich besser von einem Trauma erholen. Franziska begriff: Wegen der Kopfverletzung hatten sie ihn in ein künstliches Koma gelegt. Weshalb aber machten sie dann ein Geheimnis daraus?


    Sie rief im Krankenhaus an. Der Zustand des Patienten sei unverändert, mehr konnte die Schwester nicht sagen.


    Sie hörte Schritte auf der Terrasse. Ein dumpfes Klopfen auf Glas.


    Verwundert schob ihr Vater seinen Kopf durch die Tür. »Du bist zuhause?«


    »Moin, Ha-Jü«, sagte sie und trat ihm entgegen in die Morgensonne hinaus.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie antwortete nicht. Nein, dachte sie, nichts ist in Ordnung. Sie stand dicht vor ihm, blickte auf die Krawatte, die mit den hässlichen lila-blau-rosa Streifen, einen Kloß im Hals. Nicht einmal ›scheußlich‹ konnte sie sagen, was sie gewöhnlich tat, wenn sie diesen Schlips an ihm sah, und schon begann es vor ihren Augen lila-blau-rosa zu schwimmen. Die Linien krümmten sich zu Ringen, die tanzten, verschwammen und ins Leere sprangen. Sie schloss die Lider, um die grellbunte Flut auszuknipsen. Ihr Kopf sank nach vorne.


    Sie hatte das Gefühl für die Zeit verloren, erinnerte sich nicht, wie lange sie schon so dicht beieinander gestanden hatten. Sie, die Stirn gegen sein Brustbein gelehnt, er, eine Hand auf ihrem Scheitel gelegt. Wenn er mich nur einmal in seine Arme nehmen könnte, dachte Franziska. Sie spürte etwas Hartes gegen ihren Schädel drücken. Sie blinzelte zur Seite. An seiner anderen Hand hing die Aktentasche. Sie abzustellen, hätte seinen in festen Abläufen programmierten Geist überfordert. Er war Rechtshänder, hielt die Tasche mit links, und in der rechten Hand … ach, ja. Es war das Schlüsselbund, das sie am Kopf drückte. Sie malte sich aus, wie er auf dem Weg zur Arbeit, vorher kurz um ihr Haus patrouillierte, hier und dort gegen ein Fenster drückte, prüfte, ob alles verschlossen war. Als Versicherungsvertreter war er mit den Spitzfindigkeiten seiner Brötchengeber vertraut. Sie hob den Kopf, blickte zu ihm auf. Ein wenig verwirrt kam er ihr vor. Es sind nicht die Tränen, dachte Franziska. Sie kannte ihn gut. Ihre Anwesenheit hatte den üblichen Ablauf gestört. Die Tasche in der einen, die Schlüssel in der anderen Hand, schien er auf einen Anstoß zu warten, der ihn auf den Weg seiner Gewohnheiten lenkte. Er kam ihr hilflos vor und da war dieses Störrische, das sie seit Kurzem an ihm bemerkte.


    »Du musst los«, sagte sie. »Die Kundschaft wartet.«


    »Sie wartet nicht«, erwiderte er und straffte sich. »Sie geht zur Konkurrenz.«


    Die Formel hatte wie immer gewirkt. Sie kultivierten diesen Wortwechsel seit einer Ewigkeit, ihr alltägliches Ritual, ohne viel Schmus voneinander Abschied zu nehmen. Franziska fühlte sich leichter. Er hatte keine Ahnung von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Bei ihm konnte sie für einen Augenblick ihre Ängste vergessen. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Grillst du mir heute Abend etwas Feines?«


    »Hast du denn keinen Dienst?« Er kannte ihren Dienstplan besser als sie.


    »Ich werde für ein paar Tage pausieren.«


    »Bist du krank?«


    »Nein.« Sie zog die Unterlippe nach innen. Ingmar Stolte hatte ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie solle bis auf weiteres zuhause bleiben. »Lass uns heute Abend reden! Ja?«


    Er stand immer noch da, drei tiefe Furchen auf der gebräunten Stirn. Er wirkte älter als Mitte fünfzig, ein großer Ritter, und hinter dem Visier funkelten immer noch Kinderaugen. Zum Glück hatte er Marianne gefunden und Franziska musste sich keine Sorgen um ihn machen. Sie kniff ihm freundschaftlich in die Wange. Wie glatt sie war. »Du musst los. Die Kundschaft.« Sie tippte auf die lila-blau-rosa Krawatte. »Scheußlich«, sagte sie. Endlich konnte sie lächeln.


    


    Obwohl sie früh aufgestanden war, fand Franziska nicht in den Tag hinein. Nichts ging weiter. Ihre innere Uhr war stehen geblieben. Es hatte ähnliche Tage gegeben, damals als sie sich in Jochen verliebte, das Abitur bestand, den ersten Dan im Karate bekam. Große Gefühle wie Glück, Freude und Stolz hatten die Zeit in ihr angehalten. Jetzt hockte der Stillstand irgendwo zwischen Herz und Gehirn, war ein Punkt, kaum ein Fliegenschiss groß, nicht zu begreifen. Aber er atmete und forderte Raum. Was konnte sie tun, um die Angst zu begrenzen? Etwas, für das ihr die Zeit sonst zu schade war. Aufräumen zum Beispiel. Im Haus war alles neu und ordentlich. Sie nutzte es kaum. Zwei Zimmer standen leer, weil sie nichts besaß, mit dem sie den Platz hätte füllen können. Also das Auto, entschied sie. Als sie das Handschuhfach öffnete, fiel ein Brief in den Fußraum. Bevor sie sich bückte, blieben ihre Augen im Rückspiegel hängen: Nicht einmal verweint sehe ich aus. Der Brief war an sie adressiert. Jochen war ein Großmaul, aber seine Handschrift war die einer Ameise. Sie nahm den braunen Umschlag auf. Ein Streifen Klebeband hielt die Lasche verschlossen. Sie zog daran und das Papier riss mit einem scharfen Geräusch. Franziska überflog das Geschriebene. Ein Rascheln. Sie schaute auf. Nichts. Sie war allein. Sie bebte, erkannte es am leichten Schwingen der Blätter in ihren Fäusten, die auf dem Steuerrad ruhten. Sie hatte schnell begriffen, von wem diese Zeilen stammten. Das war nicht Jochens Schrift. Sie war größer und unruhiger. Die Buchstabenfolgen durchliefen die einzelnen Phasen eines Sprints, mal leicht nach vorne geneigt, mal aufrecht und dann, wie auf der Zielgeraden, beinahe horizontal schwebend. Wie war es möglich, dass Jochen …? Hitze fiel durch das Wagendach und drückte sie tiefer in den Sitz hinein. Eine Schweißperle kullerte ihr die Schläfe hinunter und ihr feuchter Schweif verlor sich in Dunst wie ihre Gedanken. War schon Mittag? Allmählich begriff sie: Dies war nur das Fragment eines Briefes, eigens für sie ausgewählt und fotokopiert. Er musste mehr davon haben. Unten links in der Ecke des Blattes war eine winzige Zeichnung. Ein paar Striche ein Pfeil. Was hatte das zu bedeuten? Unfassbar! In ihren Händen lagen die Worte und Gedanken des verstorbenen Buck. Sie streckte ein Bein durch die offene Fahrertür ins Freie hinaus, spürte den Luftzug an der Wade und begann, den Text noch einmal zu lesen. Sie war gefasster als beim ersten Mal. Der Brief trug weder Datum noch Anschrift.


    


    


    


    … Gestern in der Kirche hast du mich gesehen. Ich habe deinen Blick gespürt. Du hast in der Kirchenbank hinter mir gesessen und hattest deine Augen auf die Stelle zwischen meinen Schulterblättern geheftet, dort, wo das Muttermal sitzt. Nur du kannst davon wissen. Es brannte entsetzlich. Ich schloss die Augen und lauschte der Musik. Ob du mir verziehen hast? Ich weiß es nicht. Später, als das Konzert zu Ende war und wir uns alle zum Ausgang schoben, bist du sitzen geblieben. Ich erinnere mich. Du hattest immer gewartet, bis das Gedränge vorbei war. Ich hatte es nicht bedacht, war zu früh aus der Bank getreten. Ich stand auf deiner Höhe. Nicht mehr als zwei Meter trennten uns voneinander. Zwei Meter und neunundfünfzig Jahre. Was, um Himmels willen, hielt dich davon ab, kurz aufzuschauen? Ich bin mir sicher, dass du mich erkanntest. Ich wartete vor der Kirche auf dich. Du kamst am Arm einer jungen Frau, Anfang oder Mitte zwanzig, zu jung für deine Tochter. Deine Enkelin? Es heißt, dass die Farben von Haar und Augen oft erst in der übernächsten Generation wieder zum Ausdruck kommen. Dein Haar ist inzwischen weiß geworden. Als Mädchen warst du blond gewesen, ein Strohblond, das in der Abendsonne gelblich glänzte. Deine Augen leuchten noch blauer als damals. Neben dir ging eine Rothaarige. Sie sah dir nicht ähnlich. Ich habe mich gewundert, dass du sie überragtest. Heutzutage wachsen die Kinder über die Alten hinaus. Sie ist keine Verwandte. Und doch hätte sie unsere Enkeltochter sein können, wenn … ja, wenn …


    Weshalb ich dich nicht angesprochen habe? Ich fürchtete deinen Zorn. Du hättest mich verflucht, mir mein einziges Ohr abgerissen. Das wäre nicht das Schlimmste gewesen. Ich hätte es tun sollen. Vielleicht hättest du endlich das Schweigen gebrochen. In Wirklichkeit habe ich Angst, du könntest mich wie einen Fremden behandeln, durch mich hindurchsehen wie damals, als du aufgehört hast, mit mir zu sprechen. Ich wäre am liebsten gestorben.


    


    


    


    Franziska schob das Blatt in den Umschlag zurück und ging ins Haus. Drinnen war es angenehm kühl. Ihr Kopf glühte. Sie schüttete einen Liter Leitungswasser in sich hinein und legte sich auf den Teppich, das Gesicht zur Decke gewandt. Sie hielt den Umschlag mit der Ameisenschrift fest in der Hand. Was soll ich damit anfangen?, fragte sie sich. Ich muss ihn verstecken. Vor wem eigentlich? Ihr fiel ein, dass Ha-Jü manchmal durch ihr Haus ging, nicht aus Neugier. Er tat es zur Sicherheit. Sie vertraute ihm, könnte den Brief offen herumliegen lassen, er würde ihn nicht anrühren. Und wenn er es täte, würde er vermutlich den Zündstoff darin nicht einmal riechen. Franziska seufzte und setzte sich auf. Ich habe mich ködern lassen, stellte sie ernüchtert fest. Sie trug den Umschlag ins Arbeitszimmer und legte ihn unter die Tastatur des Computers. Sie rief im Krankenhaus an. Eine Schwester war am Apparat. Sie solle am Abend vorbeikommen. Dann sei ein Arzt auf der Station.


    Später ging sie in den Keller, um das Fahrrad zu holen. Sie schnappte sich den Tagesrucksack, stopfte die Kamera und eine Flasche Wasser hinein und fuhr los. Sie hatte kein Ziel, wollte sich ein wenig bewegen. Auf dem neuen Radweg zwischen Tönningstedt und Bunsloh trat sie in die Pedale. Nach wenigen Minuten erreichte sie den Stude’schen Hof. Sie bog in die Auffahrt ein. War es richtig, hierher zu kommen? Mit Rucksack und Fahrrad war sie Privatperson und kam sich trotzdem verkleidet vor. Wie ist es, Zivilist zu sein?, fragte sie sich und schwang sich vom Rad. Das Tor zur Garage war hochgefahren. Sie schob das Fahrrad in den Schatten hinein und lehnte es an die Wand neben Jochens Motorrad. Sein Auto war weg. Sie ging zur Haustür und klingelte.


    Mechthild Stude war eine kleine rundliche Frau, die ihrem Sohn in nichts ähnelte. Vielleicht konnte Franziska sie deshalb gut leiden. Jochens Mutter bat sie ins Haus und hetzte sogleich in die Küche zurück. Franziska folgte dem frischen Himbeergeruch.


    »Nimm dir nur die Nase schön voll!« Mechthild legte die Schürze ab und schob sich eine Strähne aus dem verschwitzten Gesicht. »Ist ein schlechtes Beerenjahr. Wenn die Marmelade nach Regen schmeckt, der Bauer im Winter die Zähne bleckt.«


    »Ist wohl eine alte Bauernregel«, erkundigte sich Franziska.


    »Nee. Fünfunddreißig Ehejahre.« Mechthild Stude lächelte breit. »Das ist nicht der erste Monsun, den wir hier erleben.«


    Sie gingen auf die Terrasse hinaus. Der Schatten der Pergola fiel auf ein buntes Steinmosaik.


    »Ist das neu?«, fragte Franziska. Sie bekam Lust, barfuß über den Boden zu laufen.


    »Die Männer haben geackert wie die Ochsen«, sagte Mechthild. »Trotz Regen.« Sie griff nach der Flasche Wasser auf dem Tisch und füllte zwei Gläser.


    Franziska blickte sich suchend um. »Erwartest du Besuch?«


    »Ja. Dich!« Mechthild sah sie verschmitzt an. »Jochen sagte mir, dass du vorbeikommen wolltest.«


    Es zischte laut aus der Flasche. Franziska trank gierig. Gasbläschen zerplatzten an ihren Lippen und ein Sprühregen kitzelte ihre Nase. Auf der Zunge blieb ein schaler Geschmack. Ihr fiel ein, dass sie im Krankenhaus anrufen sollte.


    »Jochen ist nicht da«, hörte sie ihre Gastgeberin sagen. »Gestern Abend ist er für ein paar Tage ans Meer gefahren. Bleibst du trotzdem noch? Ich mache uns einen Kaffee.« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang sie auf und eilte ins Haus.


    Franziska blickte über die weite Rasenfläche. Sie endete an einer dichten, mannshohen Hecke. Ein paar alte Obstbäume standen dort. Die Blumenbeete waren vom Regen zerdrückt. Eine Kinderschaukel baumelte an einem Holzgestell. Etwas seitlich, im vorderen Drittel, war ein Teich angelegt. Wann hatten sie das gemacht?, fragte sie sich. Seit Weihnachten war sie nicht mehr hier gewesen. Erst jetzt vernahm sie ein Plätschern. Sie stand auf, um besser zu sehen. Das Rinnsal quoll aus einem Rohr unterhalb der Terrasse hervor, floss in ein Bachbett aus Kies und weiter zum Teich hinab. Franziska blinzelte. Auf einmal hatte sie ein Bild vor Augen, erkannte den Verlauf der Linien wieder: quer die Kante der Terrasse, senkrecht dazu das Bächlein, das sich mit dem Bogen des Teichs verband wie in der kleinen Skizze, die sie am unteren Rand des Briefs entdeckt hatte. Sie konnte sich Muster gut einprägen. In Gedanken setzte sie an die Stelle, an der Bach und Teich zusammenkamen, den Pfeil. Franziska lauschte. Aus dem Haus drang das Getöse einer Küchenmaschine. Schnell griff sie den Rucksack und eilte die Treppen zum Rasen hinunter. Nur wenige Schritte, dann war sie am Teich. Im schäumenden Wasser am Fuße einer Kaskade aus Findlingen döste mindestens ein Dutzend Coys. Franziska hüpfte über das Bächlein und stand nun vor einem Wall aus großen Kieselsteinen. Aus einer Lücke zwischen den Steinen schimmerte etwas Helles. Sie blickte zur Terrasse zurück. Niemand zu sehen. Hastig griff sie in das Versteck, zog eine Plastiktüte hervor und stopfte sie in den Rucksack hinein. Sie hatte gerade zurück über den Bach gesetzt, da trat Jochens Mutter über die Schwelle nach draußen, ein Tablett mit Geschirr in den Händen. Franziska schlenderte zurück. Ob sie etwas bemerkt hatte? Sie beobachtete, wie Mechthild den Kaffeetisch deckte.


    Fröhlich winkte sie Franziska zu sich hinauf. »Nicht, dass er kalt wird«, rief sie.


    Franziska schwitzte, streifte die Schuhe ab, als sie die Terrasse betrat. Der Stein fühlte sich angenehm kühl an. »Was ist das?« Sie sah auf ihre Füße hinab.


    »Das war Jochens Idee. Unter den Steinen strömt Wasser, fließt in den Teich und wieder zurück.« Mechthild hob die Hände. »Frag mich nicht wie, aber es funktioniert.«


    Franziska setzte sich. »Ihr habt es euch schön gemacht«, sagte sie.


    »Doch nicht für uns. Das sollen die jungen Leute einmal haben. Fred und ich, wir gehen aufs Altenteil.«


    »Vermietest du noch?« Franziska biss sich auf die Lippen. Wie plump von mir, dachte sie.


    »Das weißt du doch.« Mechthild stellte die Kanne ab und blickte sie aufmerksam an. »Du wirst ja ganz rot!« Sie ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. »Ach, deswegen bist du gekommen.«


    »Trage ich etwa ’ne Uniform?«


    Mechthild zuckte die Achseln. »Die Männer von der Kripo waren auch in Zivil. Wenn du willst, kannst du das Zimmer sehen, in dem der Buck übernachtet hat. Sie haben es freigegeben. Es war nichts mehr von ihm da. Er war vorher ausgezogen und hatte bezahlt. Zum Glück.«


    Franziska schlürfte an ihrem Kaffee. »Ich bin nicht deswegen hier«, sagte sie leise.


    Mechthild rührte in ihrer Tasse. »Liegt dir denn noch etwas an unserem Jungen?«


    »Ich …« Franziska zögerte. »Ich meine …« Sie hielt inne. Ihr Blick fiel auf die Kinderschaukel. Mechthild und Fred, ich kann sie wirklich gut leiden.


    »Also, Franziska, du musst hier nicht die Bäuerin machen, wenn das der Grund ist. Niemand erwartet das von dir. Auch nicht Fred. Du hast deinen Beruf. Das ist heute anders als früher. Ist auch besser so. Wer weiß, was aus der Landwirtschaft wird!«


    Franziska schüttelte den Kopf. Kann ich ihr sagen, dass sie mir wichtiger ist als ihr Sohn? »Jochen und ich, das passt nicht zusammen.« Sie holte tief Luft. Jetzt war es gesagt. Keine Erklärungen, dachte Franziska. Das macht es nur schlimmer.


    »War er nicht anständig zu dir?«


    »Mensch, Mechthild. Hast du immer nur deinen Fred gehabt? Niemals einen anderen? Nein, bitte versteh’ mich nicht falsch. Ich meine vor ihm.«


    Die Frau schnaufte. Dann zog sie mit gespielter Säuerlichkeit die Lippen zusammen. Sie kicherte leise, lehnte sich zurück. »Na ja. Aber das war nichts Ernstes.«


    Eine Weile blieb es still zwischen ihnen.


    »Ich hatte mir schon so etwas gedacht«, brach Mechtild das Schweigen. »Du bist lange nicht hier gewesen.« Sie schaute Franziska freundlich an. »Unser Jochen ist tüchtig. Trotz seiner Spinnereien. Und schließlich sind wir noch da.«


    »Spinnereien?«, rutschte es Franziska heraus. Sie biss sich auf die Zunge. Wie sie das sagt. Es klingt so… harmlos, dabei …


    »Diese Kawadingsda«, hörte sie Mechthild sagen. »Das Motorrad. Du verstehst schon. So sind Männer nun einmal. Wir Frauen sind nicht besser. Du mit deinem Beruf. Das ist auch nicht gerade normal. Aber gut ist es und sicher.«


    Klar!, dachte Franziska. Die Beamtin sichert dem Bauern das tägliche Brot.


    »Männer brauchen eine feste Hand«, sagte Mechthild.


    In Franziskas Kopf dröhnte das Echo ihrer Worte: … HAND,..AND,…AND … Soll ich etwa ihren verwöhnten Balg übernehmen? Sie würgte an ihrem Groll. … ihn in Schach halten, damit sie ihren wohlverdienten Altenstand haben? Still jetzt!, ermahnte sie sich. Sei nicht ungerecht! Mach dir nicht alles kaputt!


    »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte sie.


    Draußen auf dem Hof sah sie sich noch einmal um. Die Haustür war zugefallen. Sie hielt ein warmes Marmeladeglas in ihrer Hand. Mechthild hatte sie nicht gebeten, wiederzukommen. Weshalb muss ich Menschen enttäuschen, die mir wichtig sind?, fragte sich Franziska und ging zur Garage hinüber, um das Fahrrad zu holen. Ihr Blick streifte die Kawasaki. Sie stellte einen Fuß auf den Beifahrertritt. Mit sechzehn war sie eine richtige Rockerbraut gewesen. Ein anderes Leben. Aber die Maschine war noch dieselbe. Sie ging drumherum. Alles glänzte perfekt wie immer. Nur das rechte hintere Blinklicht fehlte. Plötzlich sah sie sich wieder neben dem Rettungswagen stehen, vor sich die Wiese und darauf eine Bierdose, eine Plastiktüte und – unverwechselbar – ein Motorradblinker, ein gelbes Auge an einem chromglänzenden Stiel, wie dieser hier. Fassungslos starrte sie auf seinen einsamen Zwilling.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    »Wir wissen nicht, was er wahrnimmt«, sagte der Arzt. »Es kann sein, dass Ihr Freund trotz der Narkose von seiner Umgebung etwas mitbekommt. Deshalb sollten Sie zu ihm sprechen.« Dr. Trebesius warf einen flüchtigen Blick auf die Armbanduhr, als wollte er das Gespräch beenden. Er sah blass aus.


    Franziska rutschte von der Kante der Pritsche, der einzigen Sitzgelegenheit in dem schlauchförmigen Untersuchungszimmer, in das er sie für die kurze Unterredung gebeten hatte. »Kann ich gleich zu ihm?«, fragte sie.


    »Ich bringe Sie hin.« Vor der Tür zum Krankenzimmer blieb er stehen, eine Hand lag auf der Klinke. Er sah sie eindringlich an. »Ich weiß nicht, was Sie erwarten. Aber lassen Sie sich von den Apparaten nicht einschüchtern. Denken Sie einfach: Das Drumherum ergibt keinen Sinn ohne ihn.«


    Das Zimmer lag in kaltem Dämmerlicht. Ein Druck lastete mit einem Mal auf ihren Lungen, als müsste sie auf Tauchstation gehen. Sie fröstelte trotz der stickigen Luft. Im Bett eine Mumie. Sie sah Kabel und Schläuche, hörte das Klicken von Ventilen. An seinen Händen erkannte sie ihn. Sie waren nicht verbunden. Auch sie war verkleidet, fühlte sich mit Kittel, Mundschutz und Handschuhen geschützt und doch abgetrennt. Berühren solle sie ihn. Silicon touch. Würde Kaon sie überhaupt spüren? Der Arzt prüfte Tropf und Kanülen, schaute nach den Beuteln, die seitlich am Bett herabhingen. Dann ließ er sie mit ihm allein. Franziska holte einen Stuhl und zog ihn dicht an das Bett heran. Seine Eltern seien mit der Situation überfordert, hatte Doktor Trebesius ihr erklärt, die Frau in Weinkrämpfen gefangen und der Mann damit beschäftigt, seine Frau zu beruhigen. Er hatte von einer Hirnschwellung infolge einer Verletzung am Schädel gesprochen. Deshalb also die Bandagen am Kopf. Was war mit Kaons Haar geschehen? Immer wieder verweilte ihr Blick bei dem vertrauten Schwung seiner Wimpern, so reglos, wie es im Schlaf niemals sein kann. Ein Gesicht wie gemalt.


    »Hey Mr. Strange«, flüsterte sie. »Kannst du mich hören?« Sie wollte locker klingen, aber ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich. »Bitte, gib mir ein Zeichen, wenn es zu viel für dich wird.« Sie nahm einen tiefen Atemzug, wie um sich Mut zu machen. »Ich habe einen Verdacht«, flüsterte sie.


    Plötzlich hielt sie inne. War es richtig, ihm davon zu erzählen? Ich weiß doch gar nicht, wie sein Gehirn funktioniert. Womöglich saugt es alles, was ich sage, auf wie ein Schwamm. Und wenn er aufwacht und mir meine Geschichte bestätigt, wie kann ich wissen, ob es so gewesen ist? Sie sah sich noch einmal auf dem Stude’schen Hof die Kamera aus dem Rucksack nehmen, den beschädigten Blinker an Jochens Motorrad fotografieren, dabei darauf achten, dass das Nummernschild gut zu erkennen war. Mechthild Stude war an die Haustür gekommen, nachdem Franziska noch einmal bei ihr geklingelt hatte, hatte verwundert ihre Fragen beantwortet. So gegen halb elf sei Jochen gestern Abend gefahren, vielleicht etwas früher. Sie habe nicht auf die Uhr gesehen. Was er vorher gemacht habe, wüsste sie nicht. Ob mit dem Motorrad gefahren? Sie kontrolliere ihn nicht. Schließlich sei er erwachsen. »Wenn du denkst …«, sie hatte energisch mit dem Kopf gewackelt. »Er hat keine andere, Franziska.«


    Franziska war schnell nach Hause geradelt, hatte sich in den Fiesta gesetzt und war zur Unfallstelle gefahren. Aber sie hatte den Blinker nicht finden können. Von Helga Hansen hatte sie später erfahren, dass noch in der Nacht ein Sachverständiger am Unfallort gewesen war. Sie wusste, diese Leute arbeiteten besser als jeder Reinigungsdienst. Nicht einmal eine Schulklasse vermochte einen Ort so gut zu säubern wie sie.


    Wieder zu Hause hatte sie ihren Fund aus dem Stude’schen Garten unter die Lupe genommen. Der Umschlag enthielt Kopien handschriftlicher Notizen des toten Buck und einen Datenträger. Sie hatte schnell den Computer eingeschaltet und die Dateien hochgeladen, allesamt Aufzeichnungen des verstorbenen Buck. Eilig hatte sie ein paar Seiten ausgedruckt und in die Tasche gesteckt, um pünktlich ins Krankenhaus zu kommen, den Arzt nicht zu verpassen.


    Franziska betrachtete ihren schlafenden Freund. »Schon möglich, dass du von alldem nichts verstehst«, murmelte sie. Aber wer konnte schon wissen, was er tatsächlich mitbekam? Vielleicht tat es ihm einfach nur gut, ihre Stimme zu hören. Sie zog das schmale Bündel bedruckten Papiers aus der Tasche und überflog die ersten Zeilen. Sie ließ die Worte des verstorbenen Buck auf sich wirken, bis sie glaubte, ihn hören zu können. Dann begann sie, laut vorzulesen.


    

  


  
    Sekundärschlamm: DIE SUCHE


    

  


  
    Kapitel 22


    Eintrag vom 30. April 2010


    


    Ich fand meinen Vater neben dem Zaun. Er lag auf dem Rücken. Die Arme und Beine von sich gestreckt, kam er mir seltsam entspannt vor. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, starrte auf die Lücke im Stacheldraht. In einer Hand hielt ich die Zange. Wem sollte ich sie nun geben? Ich sehnte mich nach Franz, verspürte zum ersten Mal Wut, dass er nicht bei mir war. Ich schaute mich um. Solange ich wegsah, war es nicht wahr. »Vater?«, rief ich.


    Aber er tauchte nicht auf. Nicht hinter der Hecke, wo er sonst seine Notdurft verrichtete, nicht vom Haus her kommend. Im Schuppen konnte er nicht sein. Dort war ich gewesen.


    Am Boden ein Körper in Vaters grauen Kittel gehüllt. Er trug seine Stiefel, die mit den Absätzen aus amerikanischem Gummi von dem Benzinkanister, den ich gestern auf dem Feld gefunden hatte. Ich hatte mir beim Ausschneiden und Anpassen viel Mühe gegeben. Vater hatte mich für diese Arbeit gelobt. Das kam nicht oft vor. Für gewöhnlich fiel sein Zuspruch auf mein Gemüt wie ein Sommerregen auf ein trockenes Feld, ließ die Hoffnung aufkeimen, dass es zwischen uns wieder so sein könnte wie damals, als wir Seite an Seite auf dem Kutschbock gesessen hatten, zwei Verbündete mit einem gemeinsamen Ziel. In letzter Zeit jedoch wucherte zwischen den zarten Trieben meines Hoffens ein Bangen. Gestern war mein Herz mit dem Takt seiner Fingerknöchel gesprungen. Prüfend hatten sie auf die Kante des neuen Stiefelabsatzes geklopft. Ob er den winzigen Riss im Gummi bemerkte? Verbissen hatte ich an dieser Schadstelle gefeilt, weil ich wusste, dass sich hier der Verschleiß hineinfräße. Vater hatte sich nichts anmerken lassen, war stillschweigend darüber hinweggegangen so wie an jenem Tag, als Albert mich zum Jungvolk eingezogen hatte. Seither lag eine Kluft zwischen uns, und ich fand keine Brücke hinüber, obwohl ich mich um Wiedergutmachung bemühte. Was ich auch unternahm, es trieb uns weiter auseinander. Als er mich wegen der Stiefelabsätze gelobt hatte, war mir zum ersten Mal der Verdacht gekommen, dass er sein Lob wie einen Schutzschild gegen mich nutzte. Die Erkenntnis traf mich hart: Ich war dem Irrtum verfallen gewesen, ihn mit meinen Leistungen zurückzugewinnen. Ich ließ mir nichts anmerken, während mein Herz in Schweigen verfiel.


    Zögerlich löste ich den Blick von der Schadstelle im Zaun. Ein dünnes Rinnsal verkrusteten Blutes war über seiner Nasenwurzel zwischen den struppigen Brauen versiegt. Das Loch in seiner Stirn war klein. Harmlos, dachte ich.


    Ich beugte mich über seinen reglosen Körper. »Vater?« Eine Dunstwolke flog aus meinem Mund und sein Blick schien ihr zu folgen, an mir vorbei auf etwas, das hinter mir lag. Panisch fuhr ich herum. Niemand. Nichts. Ich war allein.


    Ich kann mich nicht erinnern, wann der Sturm in mir losging. Ich rannte. Ich floh. Ich schrie. Mehr weiß ich nicht. Hier klafft eine Lücke in meinem Gedächtnis. Die Leute im Dorf erzählten später, dass man mich neben der Leiche gefunden hätte. Verstört. Kopflos. Sie wussten es besser wie immer. Ich neige dazu, meiner Mutter zu glauben, ich wäre schreiend ins Haus gestürzt und dann zusammengebrochen. Als ich erwachte, lag ich in meinem Bett, verschnürt wie ein Paket. Sie hatten meinen Körper in eine Decke gewickelt und einen Strick fest darum gezogen.


    »Vater soll kommen«, verlangte ich. Ich hielt es für einen Traum.


    Ich war gierig danach, zu reden. Sie kamen an mein Bett, sogar der Ortsbauernführer, Alberts Vater, der Großbauer Juhlmann. Alle verstummten bei dem, was ich zu berichten hatte. Sie haben mir nicht glauben wollen. Nein, das ist nicht richtig. Es lag kein Zweifel in ihrer Haltung. Sie wollten es nicht hören. Ihr Schweigen machte mich rasend. Solange ich brüllte, wurde die Fessel nicht abgenommen. Meine Heftigkeit erstarb, sobald Mutter das Zimmer betrat. In ihrem plötzlich ergrauten Haar, umkreiste sie mich still wie ein Geist. Ich war mir nicht sicher, ob sie noch lebte, ob wir nicht alle tot und in einem ewigen Albtraum gefangen waren. Meine Mutter zweifelte nicht an meinen Worten, aber bat mich, vorerst zu schweigen. Es sei zu gefährlich. Später könne ich reden. Vielleicht. Ich musste es ihr versprechen und ich begriff: Ich stand auf der anderen Seite. Die Wand zwischen mir und den Menschen im Dorf schluckte jeglichen Schall und in meinem Kopf tobte ein Orkan. In seinem stillen Auge lief die Szene, die ich durch das Fenster im Schuppen gesehen hatte in einer Endlosschleife, um die ich im Wirbelwind kreiste. Ich konnte sie von allen Seiten betrachten. Hinzu kam, dass das verordnete Schweigen gleich nach Vaters Tod und das Leugnen dessen, was ich erlebt hatte, eine zweite Natur in mir weckte. Sie war mein Gefangener, ein schreiender Wurm, dessen Gekreische gegen mein Schädeldach prallte und nach innen zurückdröhnte. Wie betäubt lief ich durchs Dorf, in dem nichts mehr so war wie zuvor.


    Kurz vor Kriegsende herrschte große Unruhe. Wir lagen unter der Straße der feindlichen Bomber. Mittlerweile schossen die Tiefflieger auf alles, was sich bewegte. Flüchtlingstrecks und versprengte Truppen der Wehrmacht zogen durch. Sie alle suchten Schutz und Versorgung. Wo die Soldaten sich niederließen, blieb für die Flüchtlinge nicht mehr viel übrig. Infanterie, Funker und Feldgendarmerie waren bei uns einquartiert. Ziellos stromerte ich umher. Ich vermisste Franz und musste an den Soldaten denken, der zu uns in die Küche gekommen war. Wie eine Schale hatte er den Stahlhelm gehalten, den ich auf dem Heuboden versteckt hatte, und er hatte von meiner Mutter verlangt, ihn mit Suppe zu füllen. Sein Daumen war weiß gewesen, so fest hatte er ihn auf das Luftloch an der Seite des Helms gedrückt. Wie hatte Mutter auch wissen können, dass sie mit jeder Kelle des dampfenden Suds, den sie hineinfüllte, meine Hoffnung auf die Rückkehr des Bruders ertränkte?


    Ich sah, wie die Landser ihre Waffen in Teichen und Jauchegruben versenkten. In windgeschützten Winkeln wurden kleine Feuer entfacht, in denen sie ihre verlausten Uniformen verbrannten. Die Bauern gaben ihnen zivile Kleidung. Unter den ausgezehrten Gestalten suchte ich immer wieder Franz’ frisches Gesicht. Ich trug das Bild meines Bruders in Uniform unentwegt bei mir. Trotz allem, was ich gehört hatte, hoffte ich noch immer auf seine Rückkehr. Einer der Soldaten lächelte mir zu und ich fasste Mut, an ihn heranzutreten. Aufmerksam, beinahe freundschaftlich, betrachtete er das Foto. Dann gab er es mir zurück, strich über meinen Kopf und ging wortlos davon. Ich musste mich beherrschen, nicht hinter ihm her zu brüllen. Ich war gerade vierzehn geworden, in einem Alter, in dem ich mehr verstand, als die Erwachsenen bereit waren, mir zuzugestehen. Ihr Verstummen degradierte mich zum Kind und an jenen Tagen verstummten sie oft.


    Einen Tag nach seinem Tod, am 1. Mai 1945, wurde Vater beerdigt. Ich konnte mich nicht wundern, war zu benommen. Ich hatte mein Gefühl für die Zeit verloren. Ich fragte nicht, weil ich die Antwort schon kannte: ›Es ist Krieg‹. Die Maulsperre knebelte meine Empörung über die Lüge, die sich dahinter verbarg. Ich spürte nichts, auch nicht die Angst der anderen. Zurück blieb ein dumpfer Druck auf meiner Stirn, der sich in meinem Kopf einnistete. Ich hörte den Pfarrer von einem tragischen Unfall sprechen und für einen Moment sah ich den gebotenen Ausweg aus meinem Dilemma und wünschte mir, daran glauben zu können, nur um die Last der Erinnerung endlich abzuwerfen. Erstmalig kam mir der Gedanke, einfach davonzulaufen.


    Nach der Beerdigung setzte ich mich von der kleinen Trauergesellschaft ab und eilte zu den Baracken im Wald. Die Schutzstaffel war im Abzug. Über zwei Drittel der Männer war bereits fort. Die Leute erzählten, der Tommy wäre über die Elbe gegangen.


    Zoltan hockte vor seiner Hütte und reinigte das Gewehr. Sein Blick verschleierte sich, als er mich erkannte. Er legte die Waffe beiseite. »Tut mir leid«, sagte er.


    Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte, setzte mich zu ihm auf die Bank.


    »Polackenpack!« zischte Zoltan. »Er drohte mit der Faust. Ich den kriege …«


    Wieder sah ich den Mann in schwarzer Uniform vor meinem Vater stehen. Ich schüttelte den Kopf. »Er trug eure Uniform.«


    »Du ihn gesehen?«


    Ich hatte seine Pistole gesehen. Eine Walther P38. »Ich will ihn finden«, sagte ich leise.


    Zoltan seufzte. »Schwierig. Die Männer gehen sich verstecken.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Nordwesten. »Dort ist großer Wald.« Er schnalzte mit der Zunge. »Gibt Feiglinge, lassen Uniformen hier. Die Polen machen Feuer damit. Sie hassen uns und euch Bauern.«


    Ich sah den Mann vor meinem Vater stehen, den Arm zum Gruß erhoben, hörte den Klang seiner Stimme. »So spricht kein Pole«, sagte ich.


    »Du hast gehört?«


    Ich schluckte. War es richtig, so offen mit Zoltan zu sprechen?


    »Und? Was reden?«, fragte er nach.


    Ich erzählte ihm, was ich aus meinem Versteck gehört hatte. Vaters Widerrede erwähnte ich nicht.


    »Sonst nichts?« Zoltan war nicht überzeugt.


    »Ich weiß nicht.« Meine Stimme zitterte.


    »Das ist wenig«, sagte Zoltan. »Polen gute Schauspieler.« Er spuckte aus. »Polackenpack!«


    Meine Hand in der Hosentasche spielte mit der Patrone. Ich hatte sie beim Schuppen gefunden. Nein, ich will ehrlich sein: Ich hatte in der Frühe beim ersten Licht nach ihr gesucht. Zielsicher. Ich wusste, was ich gesehen hatte. Ich fand eine neun Millimeter Parabellum. Wehrmachtsmunition. Sie hatte Vaters Kopf sauber durchquert. Konnte ich Zoltan vertrauen? Er war immer gut zu mir gewesen. Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Ich suche ein Fahrrad«, sagte ich.


    »Für dich?«, wollte er wissen.


    Ich dachte kurz nach. »Für meine Mutter.« So müsste ich ihm nichts weiter erklären.


    »Damenfahrrad.« Zoltan lachte. »Da kann ich helfen.«


    Das Fahrrad quietschte nicht, war nicht das, welches ich suchte. Es besaß einen Dynamo. Als ich ihn ansetzte und das Rad kurz anschob, flackerte ein Licht in der Lampe vorne am Lenker. Ein nutzloser Luxus in Zeiten nächtlicher Sperrstunde. Mutter würde sich trotzdem freuen.


    Am nächsten Tag wurde ein polnischer Zwangsarbeiter im Wald erschossen. Die englischen Besatzer ließen ihn kurz darauf wieder ausgraben. Da war ich schon unterwegs und Zoltan längst fort. Mein Freund Hubertus erzählte mir später davon.


    Ich nahm das Fahrrad nicht mit nach Hause, weil ich fürchtete, dass es mir jemand wegnehmen könnte. So erhöht auf dem Sattel sitzend, fühlte ich mich auf einmal verletzlich. Zwar war ich für mein Alter hochgewachsen, aber keineswegs der stärkste Junge im Dorf. Ich trat in die Pedale. Auf der Fahrstraße, die den Wald durchquerte, kam ich schnell voran. Die Baracken waren längst nicht mehr zu sehen, als ich, nicht weit von unserem Hof, die Schneise der alten Torfbahn erreichte. Aus Erzählungen war mir bekannt, dass ihre Schienen das Moor mit den Gleisen der Reichsbahn verbunden hatten. Als sich meine Eltern Anfang der dreißiger Jahre im Dorf ansiedelten, war der Lorenbetrieb längst eingestellt gewesen. Die Bahngleise waren entfernt und der Förster hatte die ehemals freien Flächen rechts und links der alten Trasse mit Bäumen bepflanzt. Zurück blieb ein schnurgerade verlaufender Waldweg. Einer plötzlichen Eingebung folgend, bog ich darauf ein. Das Vorderrad grub sich in den schmierigen Humus, der den alten Bahndamm unter einer saftigen, selten begangenen Wiese bedeckte. Ich kam nur langsam voran. Endlich fand ich die Stelle, die ich suchte. Die alte Transportstrecke verlief dort durch einen dichten Bestand aus jungen Douglasien. Als ich das Rad in das Dickicht hinein schob, schlug mir ein Ast ins Gesicht. Gerade rechtzeitig kniff ich das Auge zu, verspürte einen scharfen Streich auf der Wange. Im Zurückgehen zählte ich die Schritte zwischen Versteck und der verkrüppelten Birke, bei der ich den Damm verlassen hatte. Ich blickte mich um, war zufrieden. Niemand würde da drinnen ein Fahrrad vermuten. Ich rannte zurück, um rechtzeitig zum Abendbrot zu Hause zu sein.


    »Willst du dich vollends verstümmeln«, schimpfte meine Mutter. Sie tupfte mir brennendes Jod auf die Schramme.


    Die Prozedur der Behandlung war schlimmer als der Moment meines Missgeschicks. Im Spiegel betrachtete ich den braunroten Striemen. Über meiner linken Braue nahm er seinen Anfang, kreuzte die Wange und verlief bis hinunter zum Kinn, wo er sein dünnes Schwänzchen in die Mulde unterhalb des Mundes schmiegte. Durch diesen Riss sprang der Blick meines zum Glück unversehrten Auges aus der Tiefe seiner Höhle hervor und ich sah wieder das Bild des verkrusteten Rinnsals auf Vaters Stirn, das einfach stehen geblieben war, während meines sich fortsetzte wie ein Mal, das mich zeichnete, als nähme es mich in die Pflicht. Ich fasste meinen Entschluss.


    Ich ging früh zu Bett, schlief jedoch nicht. Ich war viel zu aufgeregt, zählte die gedämpften Schläge der fernen Kirchturmuhr, ließ keinen aus. Kurz vor Mitternacht stand ich auf, zog meine Alltagskleider an, darüber die Tarnjacke, die mir ein Landser geschenkt hatte. In der Tasche fühlte ich den Kompass mit dem zerrissenen Armband, den ich bei Hubertus gegen mein altes Paar Schlittschuhe eingetauscht hatte. Mir kam der deutsche Pilot in den Sinn, der die Bruchlandung auf der Steenbeck’schen Weide überlebt hatte. Er hatte Hubertus den Kompass geschenkt und seinem Vater befohlen, das Flugzeug zu verbrennen. Mit einem Pferdegespann hatten sie das ausgebrannte Wrack von der Wiese gezogen. Es hatte noch eine Weile im Straßengraben gelegen, bis es eines Tages verschwunden war. Seitdem rollte die Schubkarre, in der Hubertus immer die jungen Katzen über den Hof kutschierte, auf dem Spornrad einer Messerschmitt Bf 109.


    In der Holzkiste neben dem Herd fand ich das Päckchen mit Streichhölzern. Es war noch halbvoll. Eilig wickelte ich einen Kanten Brot und das Stück Leberwurst aus Mutters eisernen Reserven in ein Taschentuch und verstaute alles in der anderen Tasche meiner Jacke. Ich hatte nicht vor, lange fortzubleiben. Wozu besaß ich ein Fahrrad? Es war vier Tage über Vollmond, der Himmel bedeckt, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich meiner blinden Ortskundigkeit anzuvertrauen. Obwohl es stockfinster war, ging ich eine Abkürzung durch den Wald zu dem Versteck. Endlich hatte ich den nötigen Halt in Franz’ Schuhen gefunden, nicht nur, weil meine Füße im letzten Jahr deutlich gewachsen waren. Ich wickelte sie in Stofflappen, eine Methode, die ich mir bei den Soldaten abgeschaut hatte. Sie machte mich nicht gerade zum Panther, aber verlieh mir erstmals Halt in meinen ›Elbkähnen‹ und dämpfte das charakteristische Schlurfen, an dem inzwischen jeder im Ort mich erkannte.


    Ich fand das Versteck auf Anhieb. In Erinnerung an mein Missgeschick hob ich die Arme, um mein Gesicht vor den Zweigen zu schützen, die ich nun wirklich nicht sehen konnte. Ich zog das Fahrrad aus dem Gebüsch und schob es bis zu der Schotterstraße, die den Forst durchquerte. Dort fuhr ich los, jedoch ohne das Licht einzuschalten. Hier kannte ich mich auch im Dunkeln gut aus. Das Holpern auf dem groben Pflaster am Bunsloher Hof ließ mich absteigen. Ich hob das Hinterrad leicht an und schob mein Gefährt über den sonst so geschäftigen, nun verlassenen Hofplatz bis zu der Allee mit den alten Linden. Ich hielt mich auf dem Fußweg zwischen den Baumriesen, wo die Nacht noch schwärzer war, radelte am Schloss vorbei, ein massiger, gespenstisch stiller Schatten jenseits des Weges. Die Frauen vom Reichsarbeitsdienst waren schon seit einer Weile ausgezogen. Ein wenig atemlos erreichte ich die Hamburger Straße. Vor vielen Jahren, ich war noch ein Kind gewesen, hatte ich einmal zusammen mit Vater den großen Wald im Nordwesten besucht, von dem Zoltan gesprochen hatte. Am späten Vormittag waren wir mit dem Pferdewagen in den Segeberger Forst aufgebrochen. Wir waren auf den festeren Wegen geblieben, hatten das Moor rechts von uns liegen lassen. Bis Todesfelde waren die Schlaglöcher erträglich gewesen. Die Sonne hatte uns über die längste Zeit den Rücken gewärmt. Nach einer kurzen Rast in einem Gasthof, war es weitergegangen. Hinter Bark kam der ›Heidsprung‹ und unsere Fuchsstute, die alte Marei, hatte ihre liebe Mühe gehabt, das Gespann über holperige Heidepfade zu ziehen. In einem Geflecht aus Wegen hatten wir die Wahl gehabt, zwischen Gestrüpp, Gesteinsbrocken, Pfützen und Rinnen, die beste Furt auszumachen. Ich hatte gegen die Sonne blinzeln müssen, wenn ich nach links zum Vater geblickt hatte. Am Nachmittag waren wir bei den Binnendünen, kurz vor Bockhorn, angekommen. Ich wollte den gleichen Weg wie damals einschlagen. Ich wusste, ab Bark würde ich mich nach Nordwesten richten müssen.


    Auch hinter dem Abzweig nach Seth war der Sand unter meinen Rädern fest und gut zu befahren. Ich kam ohne große Mühen voran. Auf der Höhe der Ziegelei hielt ich kurz an. Das Fahrrad war wie für mich geschaffen. Ich konnte im Sattel sitzen, einen Fuß am Boden, den anderen auf die Pedale gestellt. Ich zog den Kompass hervor und legte ihn auf mein angewinkeltes Bein. In der Jackentasche kramte ich nach den Zündhölzern. Da ich nur Schemen erkannte, drehte ich die Schachtel mehrere Male zwischen den Fingern, bis ich mir sicher war, dass die Öffnung der Lade nach oben zeigte. Dann schob ich sie behutsam aus ihrer Hülse heraus, entnahm ihr ein Zündholz und drückte das Behältnis in sein Gehäuse zurück. Meine Fingerkuppen ertasteten das Zündköpfchen. Ich hielt es gegen die raue Kante der Schachtel und riss. Schwefelgeruch stach mir in die Nase. Ich führte die Flamme über das Fenster des Messinstrumentes. Ich hatte nichts anderes erwartet, wollte mich nur bestätigt wissen: Ich stand in Richtung Nord-Nordwest. Die Feuerzunge verschlang ihren hölzernen Steg und der Zündkopf bog sich auf wie ein Schweineschwänzchen und verglimmte. Mit spitzen Fingern fasste ich das verkohlte Ende, gab das noch unversehrte hastig frei und sah die Kompassnadel im letzten Schein des Feuers zittern und dann nichts mehr. …


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Beim Vorlesen hatte sie kein einziges Mal aufgesehen. Einzelne Bögen Papier waren ihr vom Schoß gerutscht und lagen wahllos auf dem Boden verstreut. Franziska hob den Kopf und blickte in Kaons entrücktes Antlitz, vernahm wieder das Schlagen des Beatmungsventils. Nichts hatte sich verändert. Nur, dass es draußen dunkel geworden war und das kalte Neonlicht über dem Bett konkurrenzlos den Raum erhellte.


    Sie rieb sich die Augen und gähnte. Peinlich berührt, drückte sie sich die Hand auf den Mund. »Tschuldigung«, murmelte sie. »Ich bin müde.« Vergeblich suchte sie nach einer Regung in seinem Gesicht. »Morgen komme ich wieder.« Sie tätschelte seinen Arm, wartete auf eine Antwort. Sie fragte sich, ob es an ihr lag, dass er nichts erwiderte.


    Auf der Heimfahrt fiel ihr ein, dass sie Ha-Jü vergessen hatte. Zuhause angekommen eilte sie gleich zum Haus ihres Vaters hinüber. Der Grill auf der Terrasse war noch warm. Er hatte ihr ein Kotelett, zwei Würstchen und einen Klecks Nudelsalat in den Kühlschrank gestellt. Zwei Bierflaschen kullerten ihr entgegen, als sie das Gemüsefach hervorzog. Obwohl die Anordnung der Lebensmittel jeglichen Vorwurfs entbehrte, hätte sie sich eine kleine Notiz von ihrem Vater gewünscht wie ›Einen guten Appetit wünscht dir dein Papa!‹, oder, was besser zu ihm passte: ›Lass es nicht kalt werden! Ha-Jü.‹ Aber er schrieb grundsätzlich keine Zettel. ›Das kann sich böse gegen dich wenden‹, pflegte er das vermeintliche Versäumnis zu begründen und als Versicherungsvertreter musste er es wissen.


    Franziska schaute auf die Uhr. Kurz nach elf. Wie lange er wohl auf sie gewartet hatte? Das Knurren ihres Magens übertönte die Argumente eines aufkeimenden Schuldgefühls. Sie aß und trank viel zu hastig, spülte sich den faden Geschmack nach Krankenzimmer von der Zunge. Mit dem Sättigungsgrad stieg ihre Gelassenheit. Sie ließ den Verschluss der zweiten Bierflasche knallen und ging auf die Terrasse hinaus. Sie sog die laue Nachtluft ein. In ihrem Kopf hämmerte immer noch das Beatmungsventil. Die Stille verstärkte den Nachklang. Über ihr klatschte ein Falter gegen die Außenlampe. Der Lichtschein erhellte das Vordach und ihr Blick fiel auf den Trockenständer. Er hing voll mit Wäsche. Ha-Jü hatte wieder für sie den Hausmann gespielt.


    Dieses Mal wechselten blaue und gelbe Wäscheklammern einander in strikter Folge ab. Ihr Vater hatte sich seit geraumer Zeit darauf verlegt, beim Wäscheaufhängen ausschließlich Klammern in den Komplementärfarben zu verwenden. Aus dem ursprünglich bunten Sortiment, hatte er die blauen, gelben, roten und grünen aussortiert und den Rest an Marianne verschenkt. Damit war es jedoch nicht genug. Er setzte die Farben abwechselnd ein. Folglich kam jedes Paar Socken in den Genuss beider Farben. Mittlerweile ging sein Tick so weit, dass er sich weigerte, eine blaue Socke mit grün zu verklammern und umgekehrt. Er konnte viel Zeit damit zubringen, die Probleme dieser farbgerechten Wäscheverklammerung zu lösen und Franziska fragte sich, ob sein Beruf ihn wohl intellektuell unterforderte. Jedenfalls war es nicht möglich, ihn mit etwas Sinnvollerem abzulenken. Das Sudokuspiel, das sie ihm geschenkt hatte, hatte er bisher nicht angerührt. Stattdessen machte er miese Stimmung, wenn der Vorrat an Klammern nicht reichte, das begonnene Muster zu vollenden. Schließlich hielten die Dinger nicht ewig. So waren Verwandte und Freunde um ständigen Nachschub bemüht. Unter den Geschenken auf Ha-Jüs Geburtstagstisch lagen für gewöhnlich vier Päckchen Wäscheklammern, selbstverständlich in gelb, blau, grün und rot. Die Gäste witzelten darüber, aber Franziska empfand diese Geste mit jedem Jahr weniger lustig und ihr Vorsatz, sich endlich abzunabeln, scheiterte in Unkenntnis der Formel, mit der sie ihr Leben ohne tiefere Blessuren für ihren Vater vor seiner tickreichen Überfürsorge hätte abschirmen können. Sie dachte an eine Art Bannkreis, an dem all dieser Krampf von ihm abfallen würde und der nur diesen empfindsamen und humorvollen Menschen hindurchließe, als den sie ihn jetzt nur noch selten erlebte. Sie stellte sich vor, sich mit ihm über den Einfluss der Komplementärfarbenpaarung von Wäscheklammern auf die Trocknungsdauer von Socken und die Wirkung von lila-blau-rosa Krawatten auf die Kundencompliance auszutauschen und endlich einmal wieder unbeschwert miteinander zu lachen. Noch hoffte Franziska, irgendwann über die Lösung zu stolpern.


    Sie ging zurück ins Wohnzimmer und schaltete den Computer ein. Sogleich öffnete sich das Fenster mit dem Verzeichnis des Datenträgers, den sie im Stude’schen Garten gefunden hatte und auf dem die Notizen des verstorbenen Buck gespeichert waren. Sie hatte die CD in der Eile ihres Aufbruchs zum Krankenhaus im Laufwerk stecken lassen. Am späten Nachmittag hatte sie schnell die erste Datei von der Liste geöffnet und ausgedruckt. Sie trug die Bezeichnung ›Erster Mai 1945‹ und datierte vom 30. April 2010. Zum ersten Mal konnte sie in Ruhe die Liste studieren. Die Abfolge der Dateien war chronologisch. Unter dem Dateinamen ›Zweiter Mai 1945‹ war ein weiterer Text am zweiten Mai 2010 zuletzt abgespeichert worden. Auch für die folgenden Tage im Mai gab es jeweils eine Datei, abgelegt unter dem Tagesdatum und gespeichert am gleichen Tag im Mai des laufenden Jahres. Die letzte Datei dieser Serie wurde am sechsten Mai abgelegt. Drei weitere Dateien der Liste waren zwischen dem dreizehnten und dem sechzehnten Juni zuletzt gespeichert worden und hießen ›Ankunft in Bunsloh‹, ›Friedhof‹ und ›Jungvolk‹. Franziska überlegte. Am 16. Juni hatte Ansgar das Cabrio genommen. Am 16. Juni um 17:03 musste Buck das letzte Mal am Computer gesessen haben. Dann war er in seinen Wagen gestiegen und … Sie stutzte. In den Funden der Spurensicherung war von keinem Computer die Rede gewesen. Der Wagen war in Hamburg aufgebrochen worden. Hatte jemand den Computer gestohlen oder hatte Ansgar ihn mitgehen lassen? Aber wie war Jochen an die Dateien gekommen? Nervös überflog sie die drei Schriftstücke, alles Kopien handschriftlich niedergelegter Texte. Sie hatten mit dem Datenträger in einem Umschlag gesteckt. Da war der Brief an Leanthe, der sie zum Versteck in den Stude’schen Garten geführt hatte. Ein weiteres Schriftstück erzählte vom Kindervogelschießen, mit Leanthe und Buck als Königspaar. Sie hatte die Schwarzweißaufnahme mit den beiden aus dem Fotobändchen noch deutlich vor Augen. Das dritte Schriftstück war eine einzige Seite in Schönschrift, fast wie gemalt. Ein Liebesbrief. Die Handschriften waren ohne Datum, schienen aus der Zeit gerissen, wie für die Ewigkeit bestimmt. Ohne einen Adressaten kamen ihr die Texte verloren vor. Franziska fühlte sich seltsam berührt, als dürfte sie das alles nicht lesen.


    Auch wenn Buck es nicht ausdrücklich erwähnt hatte, so waren die Handschriften ohne Zweifel an Leanthe gerichtet. Hat Jochen sie mir deshalb zugespielt? Will er, dass ich sie Leanthe übergebe? Oder soll es ein Hinweis sein, eine neue Fußangel, die er auslegt, um mich zu ködern? Ihre Erfahrung riet ihr, ihm nicht zu trauen. Zumindest wies nichts darauf hin, dass es zwischen Buck und Leanthe ein Treffen gegeben hatte. Franziska sah einen vierzehnjährigen Jungen bei Nacht zum Segeberger Forst aufbrechen, um den Mörder seines Vaters zu finden, sah ihn als Greis hierher zurückkehren, um … ja, um was zu tun? Hatte er ihn gefunden? ›Sie wissen jetzt, dass ich hier bin‹, hatte er geschrieben. Wen meinte er damit? Franziska spürte, dass sich die Kluft zwischen gestern und heute weitete, dazwischen ein breiter Strom, und sie driftete ab, wusste, dass es unmöglich war, punktgenau auf die andere Seite zu gelangen. Orientierungslos trieb sie in eine Vergangenheit zurück, zu der sie keine Verbindung besaß. Sie brauchte Zeitzeugen. Ha-Jü und Marianne waren zu jung, Sara und Leanthe mit dem Leben des Toten geheimnisvoll verstrickt. Sie konnte Bucks Notizen zu Hilfe nehmen, durfte dabei jedoch nicht außer Acht lassen, dass Jochen sie ihr zugespielt hatte. Bis auf die Tatsache, dass ihr Ex sie zu kontrollieren versuchte, blieben ihr seine Absichten ein Rätsel. Weshalb machte er sie zur Mitwisserin über wichtiges Beweismaterial, das in die Hände der Polizei gehörte? Sie zog den Umschlag mit Jochens Ameisenschrift unter der Tastatur hervor. Sie würde alles zusammenpacken und am Montag ihrem Chef übergeben. Nach diesem Entschluss fühlte sie sich besser. Bis dahin blieb ihr genug Zeit, um Jochen zur Rede zu stellen.


    Der Laserdrucker sog das Papier ein und spie ein Blatt nach dem anderen wieder aus. Die Anziehungskraft, die von den dunklen Zeilen ausging, beunruhigte sie. Durch das Rauschen der Maschine hindurch schien der tote Buck zu ihr zu sprechen. Sie musste sich eingestehen, dass er im Moment ihr verlässlichster Zeitzeuge war. Es konnte kein Fehler sein, sich weiter an seine Notizen zu halten.

  


  
    Kapitel 24


    »Heimatgeschichte?« Ha-Jü blickte sie ungläubig an. Sie saßen zusammen beim Frühstück so wie jeden Samstag, wenn Franziska nicht arbeiten musste. »Du überraschst mich«, sagte er.


    Noch müde nippte sie an ihrem Milchkaffee. Er hatte ihn mit extra viel Schaum angerichtet, so wie sie es liebte. Sie blieb ihm eine Erklärung schuldig, und sie wusste, dass er nicht nachfragen würde. Sie erinnerte sich nicht, dass er sie jemals mit seiner Neugier bedrängt hatte. Neugier? Diese Eigenschaft war ihm fremd. Er war ihr nicht einmal böse, dass sie ihn am Vorabend versetzt hatte. ›Dein Chef hat mich angerufen, wollte wissen, wie es dir geht‹, hatte er ganz nebenbei erwähnt. ›Er hat mir alles erzählt.‹


    Damit schien die Angelegenheit für ihren Vater erledigt und Franziska war ihm dankbar dafür. Eigentlich waren sie ein wunderbares Team, wenn es darum ging, schwierige Themen zu umschiffen.


    Ihr Vater griff nach dem Mobiltelefon. »Ich kenne da einen Heimatkundler. Werner kennt die Gegend hier wie seine Westentasche.«


    Auch dafür liebte sie Ha-Jü. Er hatte stets eine Lösung parat. Er schob die Brille auf seinen Scheitel und zog sich das Handy so dicht vor die Nase, als wollte er es zum Frühstück verspeisen. Die Nummer, die er eintippte, war kurz.


    Werner Wröge erwies sich als ein Mann der schnellen Tat. »Fahren wir gleich los«, schlug er Franziska am Telefon vor. »Morgen könnte es regnen.«


    Als sie eine halbe Stunde später am vereinbarten Treffpunkt eintraf, wartete er bereits. Er stand am Radweg, der bei Seth ins Holmer Moor hineinführte, und pumpte einen Reifen an seinem Fahrrad auf. Er trug Kniebundhosen und eine Baseballkappe. Franziska mochte nicht glauben, dass er schon über siebzig war.


    »Wir fahren das Moor entlang«, sagte er und schwang sich aufs Fahrrad.


    Der Pfad war so breit, dass sie nebeneinander her radeln konnten. Eine Grasnarbe teilte die beiden schmalen Fahrspuren voneinander. Wröge langte nach dem Trinkbecher, der unter dem Geschaukel klappernd gegen den Korb am Lenker schlug. Das Rad schwankte bedrohlich, was ihn nicht davon abhielt, eine Hand zu lösen, um den Becher zwischen den Falten seiner Windjacke im Korb zu verstauen. »Dat is gor nix!« Er griff beherzt an den Lenker und lachte. »Früher war hier ein Torfwagen nach dem anderen unterwegs gewesen. Die eisenbereiften Wagen machten Rinnen wie Bachläufe.«


    Franziska erinnerte sich. Gestern, kurz vor dem Einschlafen hatte sie weiter in Bucks Notizen gelesen.


    


    Aus dem Eintrag vom 2. Mai 2010


    


    … Mein Vorderrad glitschte zur Seite, ich kippte und konnte mich gerade noch auffangen. Mein Fuß versank in Modder, als wäre das Erdreich um mich herum aufgewühlt wie frisch gefurchter Acker. Ich unterdrückte die Tränen. Ich hatte mich verirrt. …


    


    


    


    Franziska legte einen niedrigeren Gang ein. Schon möglich, überlegte sie, dass der junge Buck damals vom Hauptweg abgekommen und auf diesen Pfad geraten war.


    »Weshalb interessiert Sie ausgerechnet diese Strecke?«, hörte sie ihren Begleiter fragen.


    »Ich lese gerade über die Gegend hier. Ich möchte mehr über ihre Geschichte erfahren.«


    »Franz Rehbein?«, fragte Wröge.


    Nie gehört, dachte Franziska. Sie gab ihm keine Antwort.


    »Den sollten Sie lesen.«Er hatte ihr Schweigen richtig gedeutet.


    Kurze Zeit später hielten sie an einem Grenzstein. Die Aufschrift ›Gut Bunsloh 1827‹ war kaum zu entziffern.


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 2. Mai 2010


    


    … Der stotternde Lichtkegel der Fahrradlampe streifte eine Silhouette unmittelbar vor mir. Ich erschrak, denn ich dachte an etwas Lebendiges, ein Tier oder gar einen Menschen, der da hockte, in sich gekrümmt. Schlief er oder war er tot? Für einen Augenblick war ich wie gelähmt. Aber solange ich mich nicht bewegte, stand der Dynamo still, war auch das Stottern der Lampe verstummt. Ich wartete und lauschte. Das Hundegebell, womöglich auf einem entlegenen Hof, das mich eine Weile begleitet und mich weiter nach Norden abgedrängt hatte, war nicht mehr zu hören. Kein Atmen, nicht einmal Wind. Irgendwann fand ich den Mut, ein Streichholz zu zünden. Ich erkannte einen Grenzstein, der mir jetzt sein Gesicht zuwandte. Ich verbrauchte zwei weitere Hölzchen, um die Aufschrift zu lesen. …


    


    Die Worte ihres heimatkundlichen Führers rissen Franziska aus ihren Gedanken. »Bis 1927 reichten die Ländereien des Gutes an die Feldmarkgrenzen von Todesfelde und Fredesdorf heran«, begann Wröge zu erzählen. Er sprach vom Torfstich, von kleinen Köttern, die ab Mai jeden Tag für die Großbauern stachen, um ihre paar Kühe auf deren Weiden zu sommern.


    Sie hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, spürte, dass sie sich in unterschiedlichen Welten bewegten. »Und wie war es hier gegen Ende des Krieges?«, fragte sie.


    »Welcher Krieg?«


    »Der Letzte.


    Wröge lachte kurz auf. »Wenn ich als Schüler meine Tante in Seth besuchen wollte, kam ich meistens statt in Stuvenborn in Stuvenborn Brook raus. Es waren die reinsten Irrwege. Der Bauer am Eckholm hatte drei große Kettenhunde, die immer wild anschlugen. Da hab ich gemacht, dass ich wegkam.«


    In Todesfelde nahmen sie am Gasthof ›Zur Eiche‹ den Abzweig nach Bark.


    


    Aus dem Eintrag vom 2. Mai 2010


    


    … Ich schob mein Rad, denn ans Fahren war in diesem Gelände nicht zu denken. Von Zeit zu Zeit tastete ich nach dem Hinterrad und löste das Geflecht aus Erde, Gras und Wurzeln, die ein schmieriges Nest um den Dynamo gesponnen hatten. Ich lief den Lichtflecken hinterher. Die Lampe warf sie wie Brotstückchen vor mich hin auf den Weg. Das irrwitzige Flackern nährte die Zweifel an meinem Vorhaben. Ich sah mich bereits im Moor versinken und war kurz davor, umzukehren, als ich unter meinen Füßen festeren Boden verspürte. Ohne den Kompass zu befragen, ging ich weiter, einem Bedürfnis nach Sicherheit folgend. Ich sehnte mich nach der Nähe von Menschen, obwohl ich wusste, dass eine Begegnung nicht ungefährlich war. Denjenigen, die zur Sperrstunde unterwegs waren, konnte man nicht ohne weiteres trauen. Das galt auch für mich. Sie würden mich für einen Dieb, Deserteur, einen Verbrecher halten, mich einsperren. Sollten sie mich doch erschießen! Es würde nicht weh tun, ich war doch schon tot, zumindest so gelähmt, dass ich vergaß, mich wieder aufs Fahrrad zu setzen, und weiter durch die Dunkelheit stapfte einem hellen, nun ausdauernden Lichtkegel folgend, der vor mir über die Grasbüschel hüpfte. Die Angst hatte mich erschöpft. Wie spät es wohl war? Ich musste an Vaters Taschenuhr denken. Sie lag in der Milchkanne bei dem bisschen Familiensilber, dem Geld und den anderen Wertigkeiten, an denen Mutter festhalten wollte, bis …, ja, bis wann? Bis alles vorbei sei, hatte sie gesagt. Aber das war es doch schon. Ich war gekränkt, dass sie die Kanne ohne mein Wissen an einem heimlichen Ort vergraben hatte.


    Heute kann ich nicht sagen, was genau mich veranlasst hatte, den Dynamo vom Rad zu lösen und im Dunkeln weiter zu gehen. Ich glaube, dass in mir ein gutes Gespür für bedeutsame Wechsel meiner Umgebung aufgekeimt war. Jedenfalls bewahrte es mich davor, in die Arme der beiden Soldaten zu laufen, die vor mir, vermutlich in einem Graben, neben dem Weg hockten und rauchten. Ich erkannte sie rechtzeitig an der Glut ihrer Zigaretten, zwei Glühwürmchen am Wegesrand, viel zu früh für die Jahreszeit. Im Sommer hätte ich mich vielleicht täuschen lassen. Vielleicht auch nicht. Denn das Licht der Insekten war kalt, während dies hier rot und feurig glimmte, auch wenn es immer wieder wie Leuchtkäferleuchten ins Nichts hinein fiel. Oft genug hatte ich zugesehen, wie die Soldaten rauchten, dabei die Zigaretten in ihren Händen und unter den Jacken oder Mützen verbargen. Einigen war diese Gewohnheit so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie es auch bei Tage taten. Später, im Frieden, sah ich auf Straßen und in Wirtshäusern Männer, die es ebenso machten. Keine heimlichen Raucher. Sie waren Soldaten gewesen. In der Geste des Verbergens lag Furcht, einst lebensnotwendig, inzwischen ein sinnloses Überbleibsel, das sie am Leben hinderte.


    Die beiden Soldaten an meinem Weg kamen mir leichtsinnig vor. Wäre ich ihr Feind, hätte ich mein Feuer auf diese glühenden Punkte gerichtet. Ich blieb einfach stehen, vertraute mich der Dunkelheit an. Sie flüsterten. Nein, nur der eine. Dem anderen gelang es nicht wirklich.


    »Lass uns abhauen!« Seine Stimme rieb sich an der Anstrengung, den Klang zu verbergen.


    Ich vernahm ein Zischen, wohl eine Ermahnung durch seinen Kumpan, leiser zu sprechen.


    Es hielt ihn nicht davon ab, weiter zu reden. »Ich musste heute fünf Männer begraben«, klagte er. »So viele Verwundete im Lazarett. Das wird ein Schlachten geben.« Weinerlich klang er. Er schien mir kaum älter als ich es war, so wie Albert Juhlmann vielleicht. Albert würde nicht weinen und schon gar nicht davonrennen.


    »Wie willst du hier rauskommen?« Eine Brise trug die Worte des Flüsterers zu mir herüber.


    Ich drehte mein unversehrtes Ohr in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Ich konnte nur Bruchstücke hören, doch reichte mir das, was ich den hastig gesprochenen Sätzen entnahm. Seine Worte trieben mir das Blut in den Kopf.


    »Bockhorn evakuiert … schweres Geschütz … überall Militärposten … den Tommy aufhalten.«


    Ich hätte es wissen können. Bei Bockhorn verlief die Reichsstraße. Die Wehrmacht hatte sich dort zusammengezogen, um die englischen Truppen am Durchmarsch in den Norden zu hindern.


    »Von Bark ist es nicht weit nach Schafhaus«, hörte ich denjenigen sagen, der an Fahnenflucht dachte. »Im Wald ist besser Verstecken als hier.«


    Die Glut ihrer Zigaretten erlosch. Ich rührte mich nicht, spürte die Weite zwischen Himmel und Erde und mich, ein Wurm, mittendrin. Ich will nicht sterben. Hatte ich es gehört? Gedacht? Ich vernahm ein Rascheln, dann Schritte und bald gedämpftes Traben, das sich entfernte. Ich stieg auf mein Rad und fuhr, in wachsamer Eile, ihnen nach. …


    


    


    


    Franziska ließ sich rücklings ins weiche Gras fallen. Die Pause tat gut. Werner Wröge war irgendwo zwischen den Hügeln verschwunden. Sie blinzelte gegen die Sonnenstrahlen, feine Nadeln aus Licht, die durch das lockere Dach aus Ästen und Blättern hindurch vom wolkenlosen Himmel hinab stachen. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich Bläschen und rote Flecken bekommen, dachte sie. Sie schloss die Augen. Am Vorabend hatte sie wieder in den Notizen gelesen. Der junge Buck hatte sich verfahren, hatte schließlich seinen Plan geändert, um nicht entdeckt zu werden. In jener Nacht war er den beiden Soldaten bis nach Schafhaus gefolgt. Weiter war Franziska nicht gekommen, denn ihr waren bald die Augen zugefallen. Sie wäre gern seiner Spur gefolgt, aber Wröge hatte ihr unbedingt die Binnendünen bei Bockhorn zeigen wollen.


    »Die Bockhorner wissen gar nicht, was für einen Schatz sie hier haben«, hörte sie ihn rufen.


    Sie setzte sich auf und sah, wie er mit einem Lunchpaket in den Händen auf sie zu stapfte. Wenige Meter neben ihr ließ er sich ins Moos plumpsen. »Ursprünglich war diese Gegend nur mit Heide und Gras bewachsen gewesen«, erklärte er. Er streckte den Arm aus. In der Hand hielt er einen Apfel. Von dieser rotbackigen Kugel aus sprang ihr Blick in die Landschaft, einer imaginären Linie folgend, über die von sonnigen Flecken gesprenkelten, sanften Kuppeln und Mulden hinweg.


    »Wanderdünen«, erläuterte Wröge. »Ende der zwanziger Jahre wurden sie aufgeforstet und für immer hier festgehalten.«


    Franziska musste an Zeltlager denken und hatte Lust, sich im trockenen Gras einzurollen und ein wenig zu dösen. Ein Ort, um Liebe zu machen, dachte sie und schloss für einen Moment die Augen. Der Gedanke an Kaon war auf einmal erträglicher.


    »Auf jeden Fall ein guter Platz für ein Soldatenlager«, sagte Wröge.


    Franziska blinzelte, sah wie er seine Zähne in den Apfel drückte. Die Haut der Frucht platzte mit einem Knacken. Er kaute, sagte nichts mehr. Ihre Augen suchten die Tasche aus Lkw-Plane, die an ihrem Fahrrad hing. Sie hatte einen Ausdruck von Bucks Notizen mitgenommen und brannte darauf, darin zu lesen. Ob ihr Begleiter allein zurückfahren würde?


    Eine Weile sprachen sie nicht. Franziska döste mit offenen Augen. Alles um sie herum erschien ihr gedämpft und gefällig. Die Geräusche, die Formen, selbst das grelle Mittagslicht hatte etwas Mildes, Frühlingshaftes.


    Plötzlich sprang Wröge auf. »Ich werde gegen zwei zuhause erwartet.«


    Franziska zog die Beine an, schlang ihre Arme darum und rollte sich auf, bis sie saß. Verträumt legte sie das Kinn auf die Knie. »Ich bleibe noch ein bisschen.«


    »Sie haben es gut! Niemand, der auf sie aufpasst.«


    Franziska hob den Kopf, grinste. »Was Sie nicht sagen? Mein Vater hat mich versichert.« Sie schnitt sich mit einer Hand über die Kehle. »Bis an die Halskrause.«


    


    


    


    Aus dem Eintrag vom 2. Mai 2010


    


    … In Schafhaus war alles ruhig. Aber es roch nach Soldaten. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, nach all dem, was ich von den beiden ›Glühwürmchen‹ am Wegesrand erfahren hatte. Sie verschwanden in der Nacht. Ich war wieder mit meinem Kompass allein. Je weiter ich nach Westen kam, umso deutlicher konnte ich sie riechen. Wildschweine. Ich hob meine Nase, sog diesen aufdringlich scharfen Schweiß tief in mich ein, wollte, dass er mich durchdrang wie ein Parfüm, das mich in meiner Umgebung untergehen ließ und meine Absicht verschleierte. Ich war ein Jäger auf der Flucht. Heimatlos.


    Kurze Zeit später, es war noch dunkel, hörte ich Motorengeräusche. Wie dumm von mir!, ärgerte ich mich. Vernagelt wie ich war, hatte ich nur an Bockhorn gedacht, weil ich mit Vater dort gewesen war. Ich stellte mir vor, wie ich schnurstracks auf die Kampflinie zu lief. Im Morgengrauen könnte ich dort sein. Ich verließ den Pfad und stapfte durchs Unterholz. Hier und dort trat ich auf einen Ast. Das Knacken mochte die Wildsäue warnen, beruhigte ich mich. Was tat ich hier eigentlich? Nicht einmal sein Gesicht hatte ich gesehen. Aber an seiner Stimme werde ich ihn erkennen, redete ich mir ein. Ich muss ihm nur nah genug kommen. Die Erschöpfung ließ mich taumeln und ich fasste den Entschluss, eine Rast einzulegen. Ich legte das Fahrrad unter eine junge Tanne und streute Laub darüber, bis es ganz zugedeckt war. Hinter der Tanne fand ich eine Mulde. Dort ließ ich mich nieder und rollte mich ein wie ein Igel. Ich fror, zog die Ärmel der Jacke über meine Hände, bis der Stoff spannte und keinen Zentimeter mehr nachgeben wollte. Wo bin ich?, war das Letzte, was mir in den Sinn kam, bevor ich einschlief.


    


    Ein rot glühender Punkt kam auf mich zu. Dann ein Knall. Ich schlug die Augen auf. Ich wusste nicht, wo ich war. Ein paar Schritte von mir entfernt scharrte eine Amsel im Laub. Für einen Augenblick hielt sie inne, lag mit ausgebreiteten Flügeln am Boden, japste. Als ich den Kopf hob, flog sie zeternd auf und flatterte in einen Busch hinein. Wieder knallte es, und noch einmal, als fielen Autotüren zu. Es folgte das tiefe Tuckern eines Motors im Leerlauf, das im Anfahren heller wurde, sich entfernte und dann erstarb. Ich rührte mich nicht, lauschte. Zu meiner Rechten raschelte wieder die Amsel. Ich hörte ein Hüsteln, dann Stimmen, die sich näherten. Plötzlich reckte der Vogel den Hals. Sein schwarzes Auge starrte auf etwas, das hinter mir war. In seinem dunklen Glanz suchte ich vergebens nach einem Widerschein. Das Tier drehte das andere Auge nach vorn, prüfte. Auf einmal wandte es sich ab, machte ein paar Hopser, sah sich noch einmal kurz um und flog davon. Unmittelbar vor meinem Versteck blieben die Stimmen stehen. Es waren zwei. Einer redete viel, ein anderer antwortete knapp. Keine Engländer, dachte ich erleichtert. Auch wenn ich den Sinn ihrer Worte nicht verstand, so hörte ich doch, dass sie Deutsch miteinander sprachen. Ich war vierzehn Jahre alt und brannte darauf, Soldat zu werden. Ich wollte nicht, dass der Krieg zu Ende ging, wollte kämpfen wie mein Bruder. Und siegen. Kämpfen und Siegen waren für mich ein und dasselbe. Von Politik hatte ich keine Ahnung.


    Ob ich mich ihnen zeigen sollte? In ihren Worten lag eine Macht, der ich mich gerne anvertraut hätte und eine Sorge, die mich verunsicherte. Mein Verstand wollte aufspringen, aber meine Beine gehorchten mir nicht, beugten sich instinktiv dem unausgesprochenen Gebot der Heimlichkeit, die uns drei in diesem Augenblick miteinander verband. Hoffentlich hatte ich mein Fahrrad gut versteckt! Ich wollte nicht, dass sie mich entdeckten und auch ich durfte nichts von ihnen wissen, weil wir alle miteinander flüchtig waren – ich vor der Verleugnung, sie vor der Offenbarung, was ich erst später begriff – und weil wir dagegen aufbegehrten. Denn inzwischen glaube ich, zu wissen, wer da nur wenige Meter von mir entfernt gestanden hatte.


    Ich muss zugeben, dass ich die Nähe dieser beiden Männer genoss. Ihre Gegenwart stärkte meinen Entschluss, weiter zu machen, gab mir die Kraft, die ich für meinen ersten Tag zwischen den Fronten brauchte. Auf einmal war ich Soldat.


    Ich lauschte so angespannt, dass ich am Ende nicht sagen konnte, wie lange ihre Unterredung gedauert hatte. Erst als sich die Motorengeräusche in der Ferne verloren und ich sicher sein konnte, wieder allein zu sein, fiel der Druck von mir ab.


    Ein paar Jahre später erzählte ich Hubertus Steenbeck von diesem Erlebnis. Er fing vor Aufregung an zu zittern und dann berichtete er mir mit leuchtenden Augen, dass sich in der Zeit des Zusammenbruchs die Fluchtwege von Heinrich Himmler und Albert Speer quasi vor unserer Haustür gekreuzt haben sollen. Woher er das hatte, weiß ich nicht mehr. Hubert hatte seine Ohren überall. Er drängte darauf, mehr von mir zu erfahren. Ich sollte mich, so gut es ginge, an ihre Worte erinnern. Ich spielte mit und dachte mir etwas aus, hatte ich doch kaum etwas vom Inhalt der Unterredung verstanden. Ich genoss es, im Mittelpunkt seines Interesses zu stehen. Sonst war es umgekehrt. Sobald ich mit meinen Fantastereien am Ende war, schob Hubertus den Ärmel seines Hemdes hoch und zeigte mir seine Gänsehaut.


    ›Du hättest wenigstens einmal hinsehen können‹, warf er mir immer wieder vor. Viele Jahre später las ich in einer Dorfchronik, dass sich Himmler und Speer am 2. Mai 1945 auf einem Waldparkplatz zwischen Bockhorn und Schafhaus heimlich getroffen hatten. Die Quelle, aus der diese Information stammt, bleibt ungenannt. Mag sein, dass Hubertus einem Chronisten davon erzählte, so als hätte er es selbst erlebt, sich jedoch ausbedungen, ungenannt zu bleiben. Das sähe ihm ähnlich. Hubertus war, wie ein Molch im Mühlenteich, niemals zu fassen.


    Sobald die Motorengeräusche verklungen waren, hielt mich nichts mehr in meinem Versteck. Ich stützte mich auf einen Ellenbogen, versuchte, auf die Füße zu kommen. Vergeblich. Mein rechtes Bein war wie abgestorben. Meine von Kälte steifen Finger gruben sich in Wade und Oberschenkel, bis ich ein Kribbeln verspürte, das sich allmählich ausbreitete und das Bein wieder zum Leben erweckte. Ich unternahm einen neuen Versuch und war erleichtert, als der Fuß mir wieder gehorchte. Ich weiß nicht, was mich auf einmal veranlasste, mir durch das Gesicht zu reiben. Ich schrubbte mit den Händen, als wollte ich mich waschen. Dann sah ich das Blut. Die Narbe, erschrak ich und hielt inne. Meine Fingerkuppen berührten die verkrustete Linie. Über der Wange ertastete ich eine Lücke. Ich leckte hellrote Tropfen von meinen Fingern und befühlte die Schramme, bis ich mir sicher war, dass sich die Wunde geschlossen hatte. Mein Magen knurrte. Ich nahm ein paar Bissen von meinem Proviant. Ich war durstig, hatte nicht an Wasser gedacht. …


    


    Eine ganze Stunde war Franziska kreuz und quer durch das ehemalige Übungsgelände der Bundeswehr westlich von Wittenborn geradelt, aber sie konnte die Wasserstelle nicht finden, an der der junge Buck seinen Durst gestillt hatte. Auf der Radwanderkarte, die Werner Wröge ihr überlassen hatte, war der Silbersee ein hellblauer Fleck, kaum größer als ein Stecknadelkopf. Buck hatte das Fahrrad unter der Tanne neben dem Waldparkplatz zurückgelassen. Zu Fuß war er gen Norden gegangen, hatte gehofft, auf einen der versprengten SS-Truppenteile zu treffen, die sich im Forst versteckt hielten und unter ihnen den Mann zu finden, der seinen Vater erschossen hatte. Die Entschlossenheit, mit der er seine Unternehmung begonnen hatte, war einer Ruhelosigkeit gewichen. Der Trupp, dessen Spur er gefolgt war, hatte sich aufgelöst. Die Männer hatten sich in alle Richtungen verstreut. Er hatte sie verloren.


    An jeder Wegkreuzung hielt Franziska an, um in die Karte zu sehen. Bis Wahlstedt konnte es nicht mehr weit sein. Der Ort lag nah am Wald, in dessen Randzone ein breiter Streifen Hügelgräber eingezeichnet war. So dicht und ordentlich aufgereiht erinnerten sie eher an eine militärische Formation als an eine letzte Ruhestätte und Franziska war sich sicher, dass dies die Reste der Bunkeranlagen jener Munitionsfabrik sein mussten, die im letzten Krieg dort betrieben worden war. In Bucks Notizen hatte sie gelesen, dass er am Abend des 2. Mai 1945 bei der Absperrung zum Marine-Artillerie-Arsenal angekommen war. Dorthin wollte sie fahren. Ein Blick auf die Uhr ließ sie innehalten. Kurz vor drei. Sie hatte viel Zeit mit Suchen vertrödelt. Franziska schwitzte. Wenn sie jetzt umkehrte, wäre sie in knapp zwei Stunden zu Hause, könnte schnell duschen und zu Kaon ins Krankenhaus fahren. Morgen ist Sonntag, sagte sie sich und schlug nach einer Bremse, die sie beharrlich umkreiste. Sie wollte morgen zurückkommen.


    


    Zu Hause fand sie eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter.


    »Hier spricht Dirk Oldeslo. Erinnern Sie sich? Der Mann vom Katasteramt.«


    Es folgte eine kurze Pause, als wartete er auf eine Reaktion. Woher kennt er meine Telefonnummer?, fragte sich Franziska. Sie steht in keinem öffentlichen Verzeichnis.


    »Ich habe in Ihrer Sache weiter geforscht«, fuhr er fort. »Da ist etwas, das Sie interessieren könnte.«


    Wieder Pause. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er aufgelegt hatte.

  


  
    Kapitel 25


    Eintrag vom 3. Mai 2010


    


    … Ich hörte ein Knacken hinter mir und schon im Umdrehen wusste ich, dass dies kein Tier war. Der Mann war kaum größer als ich und dürr wie der Buchenschössling an unserer Hofmauer, der seit ein paar Jahren zäh vor sich hin kümmerte. Ich hätte ihn leicht aufs Kreuz legen können. Die wilde Verzweiflung in seinen Augen jedoch schüchterte mich ein. Ein wächserner Glanz lag auf seinem Gesicht. Kalkweiße Haut schimmerte durch schwarze Bartstoppeln. Die Kahlrasur hielt er unter der Kappe verborgen. Auf seinem Kittel verblichene Streifen wie die Schatten eines Gitters. Er musste abgehauen sein, so wie ich. Seine Augen glichen zwei Punktstrahlern, die ständig umherstreiften, und mich und meine Umgebung nervös abtasteten. Immer wieder kehrten sie zu meiner Jacke zurück, als hätten sie sich in ihrem oliv-braunen Muster verfangen. Plötzlich streckte er seine Hand nach mir aus. Der zerschlissene Ärmel rutschte nach oben. Seine Körperbehaarung glich der eines Tieres. Instinktiv trat ich zurück. Judensau. Abschaum, lausiger … Ich sprach die Worte nicht aus, aber mein Gehirn spulte diese, über Jahre eingebläuten Vokabeln ab und türmte sie zwischen uns auf wie einen stummen Wall, hinter dem sich meine Angst verschanzte. Ich ekelte mich vor seinem Elend. Langsam bewegte ich mich rückwärts. Hier und dort brach ein Ast unter meinen Sohlen. Ich stieß gegen ein Hindernis, hob den Fuß, um darüber hinwegzusteigen. Mein Hosenbein verhedderte sich. Ich schwankte rückwärts, ruderte mit den Armen, es war mir, als zöge sich der Wald vor mir zurück … Ich fiel. Ich lag auf dem Rücken. Da stand er schon über mir, seine Hand immer noch nach mir gestreckt.


    »Fass mich nicht an!«, kreischte ich.


    Er legte den Zeigefinger an seine schrundigen Lippen. »Zitto!«, flüsterte er. »Still!« Ängstlich sah er sich um.


    Einen Augenblick lang atmeten wir im selben Takt.


    »Die Jacke!« Der Ton seiner Stimme war weich, beinahe melodiös. Dabei vollführten seine Hände in der Luft Spiralen, und die feinen Glieder der Finger öffneten und schlossen sich in einer unendlichen Welle.


    Gebannt bestaunte ich ihren Tanz. Der Entschlossenheit, die darin lag, wäre ich gerne gefolgt. Die Kompromisslosigkeit in seinen Augen jedoch stieß mich ab. Ich sah ein, dass ich keine Wahl hatte. Nur nicht den Kompass! schoss es mir durch den Kopf. Ich kramte in den Taschen der Jacke.


    Da hörte ich ihn schnalzen. »No, no, ragazzo! Alles, presto!« Er spie mir die Worte ins Gesicht. Sein Atem roch nach Verwesung und sein Blick verweilte auf meinen Füßen.


    Ich ließ mir keine Zeit die Knöpfe zu öffnen, zog hastig die Jacke über den Kopf, wollte ihn von meinen Schuhen ablenken. Ohne ein weiteres Wort nahm er das Kleidungsstück entgegen. Er griff in die Taschen, grunzte zufrieden und wandte sich ab. Ein paar Äste knackten. Dann war er verschwunden. Ich sprang auf die Füße, war froh, dass er mir Franz’ Schuhe gelassen hatte. Er musste erkannt haben, dass sie viel zu groß für ihn waren.


    Das Erlebnis des Überfalls verfolgte mich noch, als ich am Abend in meinem Versteck lag, in das Tuch einer Fahne gewickelt. Ich hatte sie, in Wachspapier eingeschlagen, auf der Suche nach einem Nachtlager gefunden. Gierig vor Hunger hatte ich mich auf die Milchkanne in der Ecke der Höhle gestürzt, und dann enttäuscht ein Stoffbündel daraus hervor gezogen. Nie zuvor hatte ich eine solche Flagge gesehen. Auf die Streifen in Schwarz-Rot-Gold war ein schwarzer Adler gestickt. Besser als nichts, dachte ich und dankte im Stillen demjenigen, der den Behälter in diese Erdhöhle getragen hatte, in die ich mich nun verkroch und nicht einschlafen konnte, weil mir dieser Italiener nicht aus dem Kopf ging. Ich verfluchte ihn, denn mit der Jacke hatte er mich meines Proviants beraubt. Ganz zu schweigen vom Kompass, dessen Verlust ich einfach nicht wahrhaben wollte. Ich zog mir die Flagge fester um den Körper. Sie reichte mir bis in die Kniekehlen. Ich strich über die Kuhle in meinem Bauch. Mein Magen erwiderte ein verärgertes Grummeln. Unmittelbar darüber, in einer Falte des Stoffs, erfühlte ich die Stickerei: einen Adler mit weit geöffneten Schwingen. Meine Finger tasteten die Linien der kunstvollen Stiche entlang und ich hatte sie wieder vor Augen, die Spitze des geöffneten Schnabels mit der Zunge und die Fänge, rot leuchtend auf gelbem Grund. Zunächst hatte ich mir das Bündel unters Hemd geschoben, um die Erdkälte zu vertreiben, die sich wohl über eine lange Zeit darin eingenistet hatte. Das glatte Gewebe schien sich in der Wärme meines Körpers zu räkeln, als würde es aus einem tiefen Schlaf erwachen. Ich sah mich schon am nächsten Tag wie ein Fasan im schwarz-rot-goldenen Umhang durchs Dickicht ziehen. Unwillkürlich stieß ich einen kehligen Schrei aus und drückte mir hastig eine Hand auf den Mund. Ich lauschte. Nichts rührte sich.


    Inzwischen hatte es zu dämmern begonnen und das Rattern der Lorenbahnen im nahe gelegenen Munitionsarsenal war verstummt. Ich war mir sicher, dass sie die Fabrik bei Nacht verdunkelten. Ich hatte von Tarnanlagen gehört, die sie stattdessen beleuchteten, um den Feind zu täuschen und seine Angriffe abzulenken. Früher hatte mir die Nähe zum Soldatenlager in unserem Dorf ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Vaters Tod hatte das Fundament ins Wanken gebracht. Ich hatte mein Urvertrauen verloren. Auch jetzt fand ich keine Ruhe. Ich konnte mich nicht entscheiden, wen ich mehr fürchten sollte: die Engländer, die plötzlich aus der Luft Bomben abwerfen und diesen Ort in ein flammendes Inferno verwandeln konnten oder die deutschen Soldaten, die das Arsenal bewachten und mich gefangen nehmen würden, wenn sie mich entdeckten. Ich kampierte neben einem Pulverfass und misstraute der Stille um mich herum. Ich hoffte nur, dass sie in der Nacht keine Hunde losließen.


    Ich erwachte sehr früh am Morgen. Die rechte Hand hielt den Mittelfinger der Linken umklammert. In dieser Haltung war ich am Abend eingeschlafen, eine Methode, die ich mir ausgedacht hatte, denn das Umherstreunen ließ mich die Zeit vergessen. Mein ›Fingerkalender‹ gab mir eine Orientierung. Ich hatte mich für dieses Festhalten an der Zukunft entschieden, im Moment des Einschlafens, den Tag zu markieren, an dem ich erwachen würde. Der Mittelfinger stand für den dritten Tag im Mai. Sofort begann mein Gedächtnis, die Ereignisse der vergangenen dreißig Stunden der Reihe nach abzuspulen. Der Grund meines Hierseins wurde mir wieder bewusst, auch wenn ich fror und mein Magen krampfte. Ich lauschte. Durch den Vorhang aus Vogelgezwitscher drangen noch keine Maschinengeräusche. Schnell streifte ich die Flagge ab: In der Dunkelheit war sie eine Verbündete gegen die Kälte, bei Tageslicht jedoch eine Verräterin. Ein frischer Morgen empfing mich. Meine Kiefer schlugen hart aufeinander und ließen die Zähne klappern. Mich schmerzte der Verlust meiner Jacke.


    Ich will nicht behaupten, dass es mir leicht fällt, mich an das zu erinnern, was vor rund fünfundsechzig Jahren geschah. Aber dieser dritte Mai ist mir erstaunlich gut im Gedächtnis geblieben.


    Meist kommen und gehen die Erinnerungen wie die Mitglieder einer Familie, Mal mit vollen, Mal mit leeren Händen. Ich blicke zurück und verliere mich in einem Netz aus sich windenden Pfaden. An jeder Abzweigung muss ich von neuem entscheiden, wohin ich will. Manche Richtungen kommen mir ungewöhnlich vor. Es wäre Selbstbetrug, zu behaupten, dass alles genau so war, wie es mir in den Sinn kommt. Ich habe gelesen, dass sich die Erinnerungen mit der Zeit immer weiter von den Tatsachen entfernen und sich ihre Bedeutung für uns mit dem Lebensalter ändert. Je älter ich werde, umso wichtiger wird mir die Zeit meiner Jugend. Ich möchte mich wieder mit den Momenten jener Jahre verbinden, in denen ich mich lebendig fühlte. Die Rückkehr dorthin ist verwirrend. So viele Stunden, Wochen, Monate liegen unter den Erdhügeln meiner Heimat vergraben. Ich kann sie nicht vollends zurückholen und es mag verrückt klingen, wenn ich behaupte, mich hilflos zu fühlen, weil ich die Kontrolle über den Ablauf von Geschehnissen verliere, die längst vergangen sind. Neulich kam mir der Gedanke, dass es gar nicht Vergesslichkeit ist, sondern dass es die Gefühle von damals sind, die in mir wieder aufsteigen, bedächtig, wie der Bodennebel aus den Wiesen von Bunsloh. Der Gedanke hat mich versöhnlich gestimmt. Aber meistens hasse ich mich für diese Ohnmacht mir selbst gegenüber und zornig beginne ich, mein Denken zu züchtigen, bis es unter meinen Hieben in die Vergangenheit flieht und dort umherirrt; etwas Neues – vielleicht sogar Übersehenes – streift meinen Blick und ich rette mich in irgendeine Geschichte hinein. Hat nicht jeder die Biografie, die er sich erfindet?


    An dem Tag, an dem ich beim Erwachen meinen linken Mittelfinger festhielt, fiel das Marine-Artillerie-Arsenal Fahrenkrug in die Hände der Engländer. Noch heute kann ich den Lagerkommandanten im Hof der Munitionsfabrik stehen sehen: Er salutiert, während der Tommy einfährt. Damals zählte ich einen Jeep und zwei Panzerwagen. Eine Gruppe von Dorfbewohnern war ihnen bis ans Tor der Fabrik gefolgt. Ich weiß nicht mehr, wie ich dorthin gekommen war, erinnere mich nur, dass ich, ein Fremder, am Rande der Schaulustigen stand, zittrig und mit knurrendem Magen. Der Hunger ließ mich das Schicksal herausfordern: Wenn sie mich entdeckten und einsperrten, bekäme ich etwas zu essen. Es war eine Flucht nach vorn. Tatsächlich interessierte sich niemand für mich. Alle blickten gespannt auf das Tor, das sich den feindlichen Militärfahrzeugen bereitwillig öffnete.


    Bei meiner Suche nach Anhaltspunkten stieß ich kürzlich auf den Bericht des ehemaligen Lagerkommandanten. Darin beschreibt er das Ereignis der Übergabe in der dritten Person wie ein Beobachter. …, der 3. Mai 1945, brachte für das Artillerie-Arsenal Fahrenkrug das Ende! Gegen Mittag erreichten Truppen des 8. britischen Korps Wahlstedt. Unter der Doppeleiche wurden sie, Infanterie mit Panzerunterstützung, von den beim Arsenal beschäftigten Ausländern begeistert empfangen. … Mich überkamen Zweifel, ob der Kommandant und ich am selben Ort gewesen waren. Weiter unten hieß es: Ein Bote überbrachte dem Arsenalkommandanten den Befehl, sich innerhalb 20 Minuten beim britischen Befehlshaber zu melden, andernfalls das Arsenal unter Feuer genommen würde!


    Ich hatte weder einen Boten noch ein Empfangskomitee gesehen. Niemand hatte gejubelt, gepöbelt oder sich widersetzt. Daran erinnere ich mich, als wäre es erst gestern gewesen. Er schreibt weiter: Zum festgelegten Zeitpunkt marschierte der Kommandant, über seine Gefühle brauchen wir nicht zu berichten, mutterseelenallein die Straße zur Eiche, um dem einrückenden Gegner das Artillerie-Arsenal Fahrenkrug zu übergeben.


    Ich habe schon lange den Verdacht, dass große Männer, und solche, die sich dafür halten, im Nachhinein, bewusst oder unbewusst, dazu neigen, den Dreh eines Films zu erzählen, wenn sie von Wendepunkten in ihrer Karriere berichten. Als ich die Darstellung des Lagerkommandanten las, kam mir eine Szene aus ›Zwölf Uhr mittags‹ in den Sinn, darin der Held, breitbeinig und einsam, im staubigen Angesicht des Todes, ein Moment, in dem der Zuschauer begreift, dass es ein Opfer geben wird. … über seine Gefühle brauchen wir nicht zu berichten … Aber genau das will ich tun, will von der Scham erzählen, die ich angesichts dieser Heuchelei empfand. Die Kapitulation war eine einzige Lüge. Man hat mich nicht zur Demut erzogen. Der Spiegel des Helden in mir zerbrach mit dem Hackenschlag des Kommandanten, als er widerstandslos seine Befehlsgewalt aufgab. Ich weiß, was ich sah. Gegen Mittag hielten drei britische Militärfahrzeuge vor der Einfahrt des Munitionsarsenals. Die Wachsoldaten salutierten und öffneten ihnen das Tor. Im Hof stand der Kommandant. Er erwartete sie bereits. Er salutierte und führte sie ins Stabsgebäude hinein. Wir, die Zuschauer draußen vor dem Tor, harrten aus. Als nichts weiter geschah, verstreute sich das Volk. Ich blieb, drückte mich in der Nähe der Einfahrt herum, bis ich sie wieder herauskommen sah. Die kleine Kolonne der englischen Fahrzeuge verließ die Fabrik genauso unspektakulär, wie sie hineingefahren war. Ich hörte das Rumpeln der Schienenfahrzeuge. Sie arbeiteten immer noch und ich fragte mich, für wen eigentlich?


    In Hollywood überlebten die Helden. Hier gingen sie unter. Kein Wunder also, dass wir nach dem Krieg überall ähnliche Geschichten hörten. Wer hatte nicht eine Flüchtlingsfamilie durchgefüttert oder einen Juden gerettet? Russen und Polen gaben wir Arbeit. Vom Zwang wurde nicht gesprochen. Eine einzige Silbe verliert sich und schon erscheint ein Verbrechen im guten Licht, und eine andere Silbe taucht auf und lässt aus Tätern Wohltäter werden. Kein absoluter Silbenverlust, nur Verdrehung. Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Ich, das sich selbst Er nennt, um seine Würde zu retten. Es lohnt sich allemal für die Geschichtsbücher.


    Damals war ich wütend auf den Kommandanten, diesen Vaterlandsverräter. Im Wald kämpften versprengte Bataillone gegen den Vormarsch feindlicher Truppen, und hier, vor meinen Augen, bedachten sich deutsche und britische Offiziere mit Respektritualen. Erschüttert blickte ich dem davon rollenden Konvoi hinterher. Da geschah etwas Merkwürdiges. Für einen Augenblick glitt ich zurück in die Szene, die ich durch das Fenster im Schuppen beobachtet hatte. Auf einmal sah der Soldat mich an. In seinen Augen funkelte Zorn und etwas, das ich nicht gleich begriff, bis ich die Verachtung in seinen Mundwinkeln erkannte. Sie traf mich unmittelbar. Er hatte mich durchschaut. Allein deshalb musste ich ihn finden. Wie der Kommandant hatte ich zugesehen und nichts unternommen. Ich schämte mich, hasste mich für die Lüge, hinter der sich meine Feigheit verbarg. Hier ging es um meine Ehre. Ich schlug einen Haken und floh in den Wald zurück, nur weg von diesem Ort der Verlierer.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Am Sonntagmorgen war das Industriegebiet von Wahlstedt wie ausgestorben. Franziska bog in den Gildeweg ein und ließ den Fiesta links auf einen Standstreifen rollen. Hinter einem weißen Beatle hielt sie an. Dirk Oldeslo lehnte an der Fahrertür. Die Arme vor der Brust verschränkt, hob er den Kopf und blickte ihr entgegen. Der Mitarbeiter des Katasteramtes wirkte deutlich jünger als neulich hinter seinem Schreibtisch. Franziska stellte den Motor ab und stieg aus. Er kam auf sie zu, das Haar gescheitelt und gegelt. Sie bemerkte den Kniff in seiner Jeans, und erinnerte sich, wie sie als Teenager vergeblich versucht hatte, ihren Vater davon abzuhalten, die Naturlandschaften im Stoff ihrer Hosen platt zu walzen. Von den Falten, die das Bügeleisen hineingedrückt hatte, blieben helle Narben zurück. Sie hatte sich dafür vor ihren Freunden geschämt. Ihr Blick fiel auf Dirk Oldeslos Füße. Seine Lederschuhe glänzten. Der junge Mann hätte Ha-Jü gefallen.


    »Ich wusste, dass Sie kommen werden«, sagte er.


    Sein überhebliches Lächeln behagte ihr nicht. Sein Blick hing einen Bruchteil von Sekunden zu lang an ihren Brüsten, so beiläufig und schon nicht mehr wahr, dass jede Gegenwehr unnötig übertrieben, unangemessen wäre. Absichtlich übersah sie seine ausgestreckte Hand, musterte ihn knapp. Ein Hänfling, dachte sie. Aber der Gedanke beruhigte sie nicht. Oldeslo war nicht mehr der hilfsbereite und besonnene Beamte aus dem Büro. Er hätte sein wunderlicher Zwilling sein können.


    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie förmlich.


    Seine Mundwinkel zuckten. Er zog die Hand zurück und schob sie in die Hosentasche, lächelte verlegen. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, das Sie interessieren wird.«


    »Ich muss gleich weiter«, erwiderte sie überzeugend gleichgültig.


    »Der Tote im Klärwerk«, warf er hastig ein. »Sie wollten doch wissen …«


    »Falsche Adresse!« Sie machte einen Schritt zum Wagen zurück.


    »Sie hatten das Flurstück der Kläranlage einsehen wollen, in der man die Leiche entdeckt hatte«, ließ er nicht locker. »Und dann diese Überraschung …«


    Franziska spürte den Ärger aufsteigen. »Von dem Toten war niemals die Rede gewesen«, unterbrach sie ihn.


    Zwei steile Falten legten sich über seine Nasenwurzel. Jetzt sah er aus wie neulich, als er auf den leeren Computerbildschirm gestarrt hatte. »Vielleicht interessiert es Sie, …«


    Abwehrend hob sie die Hände. »Nein!«


    »… dass ihm das Land einmal gehört hatte.«


    »Und deshalb haben Sie mich hierher bestellt?«


    »Hermine Buck war seine Mutter«, erwiderte er kleinlaut. »Sie hat es ihm später vermacht.«


    Franziska hob die Augenbrauen. »Soll vorkommen.«


    »Das ist nur der Anfang. Sie werden es besser verstehen, wenn ich es Ihnen zeige.«


    Ihre Neugier war geweckt, aber er sollte nicht glauben, sie an der Angel zu haben. Sie tat so, als zögerte sie und sie genoss es, ihn schrumpfen zu sehen. »Na gut. Aber machen Sie es kurz. Ich habe nicht viel Zeit.«


    Das Gelände des ehemaligen Munitionsarsenals war weitläufiger als Franziska erwartet hatte. Sie spazierten an Fabriken und Lagerhallen vorbei. Eine angenehm kühle Brise wehte von Norden herüber und Wattebauschwolken warfen Schattenflecken auf den Asphalt, der wie die Gebäude um sie herum die Hitze der letzten Tage verströmte.


    Dirk Oldeslo war in die Rolle des ortskundigen Führers geschlüpft. »Der Gildeweg war die Hauptzufahrt zur Fabrik«, erklärte er souverän. Er wies auf die Backsteingebäude, nannte sie Stabsgebäude, Badehaus, Casino, Fabrik, Tischlerei, Heizwerk, Lokschuppen, zeigte auf den teilweise noch vorhandenen Schienenverlauf, bis sich Franziska der Plan erschloss, nach dem dieser Ort ursprünglich entworfen worden war. Hier hatten Zwangsarbeiter aus vielen Ländern Europas zusammen mit Freiwilligen Kriegsmunition hergestellt. Während Russen, Polen und Italiener in Baracken ganz in der Nähe untergebracht waren, hatte die Arsenalsleitung ihre deutschen Arbeiter und Arbeiterinnen aus entfernter gelegenen Dörfern der Region rekrutiert und sie frühmorgens mit Bussen in die Fabrik holen und abends wieder heimbringen lassen. Aus Gründen der Sicherheit hielt man Abstand zu den Bewohnern des angrenzenden Dorfes.


    »Die ›sauberen‹ Arbeitsplätze waren den Deutschen vorbehalten«, dozierte Oldeslo. »Ihre zwangsverpflichteten Kollegen wurden in den durch Stäube, Metallabrieb und Chemikalien belasteten Herstellungsbereichen eingesetzt. Deutsche und Zwangsarbeiter wussten voneinander, jedoch achtete die Lagerleitung darauf, dass sie einander nicht begegneten. So geschäftig es in den Werkhallen zuging, so still lagen die Verbindungswege zwischen den Fabrikgebäuden. Vielerorts herrschte höchste Explosionsgefahr.«


    Während Oldeslo erzählte, ließ Franziska ihren Blick über das offene Areal streifen. Sie fragte sich, wie Buck sich damals auf der Suche nach dem Mörder seines Vaters so unbemerkt an das Gelände hatte heranpirschen können?


    »Es war ein perfekt getarnter Ort«, hörte sie Dirk Oldeslo sagen, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Aus der Luft sah man nur Bäume.«


    »Die Fabrik lag im Wald?«


    »Ich besitze eine militärische Luftaufnahme von damals«, sagte er nicht ohne Stolz. »Baumkronen dicht an dicht. Nach dem Krieg rasierten die Engländer alles ab. Trotzdem …« Er brach ab.


    »Trotz was?«


    »Ich bin mir sicher, dass die Alliierten genau wussten, wo sich die Fabrik befand. Jedenfalls gibt es einiges, das darauf hinweist. Weshalb sollten sie auch ein Unternehmen zerstören, das sie gerne selbst besessen hätten? Am 3. Mai 1945 fiel das Arsenal in ihre Hände.«


    »Der Kommandant soll das Schlimmste verhindert haben«, bemerkte Franziska. Sie pokerte, sah ihren Begleiter forschend an. Ihre Quelle würde sie ihm nicht verraten.


    Dirk Oldeslo lachte kurz auf. »Alles halb so aufregend. Tea time mit dem Feind. Die deutschen und britischen Offiziere haben am Tag der Übergabe Tee miteinander getrunken. Das weiß ich von Zeitzeugen.«


    So wie ich, dachte Franziska. Die Erinnerung an das, was Buck beschrieben hatte, hielt sie für einen Augenblick gefangen. Als sie wieder auftauchte, hatte sich die Stimmung verändert. Dirk Oldeslo blickte düster vor sich hin. Hatte sie etwas verpasst?


    »Im Stabsgebäude herrschte Einvernehmen, während im Forst nebenan Menschen erschossen wurden«, murmelte er. Er sah sie nicht an und Franziska begriff: Auch er war in die Vergangenheit abgeglitten. Oldeslo nahm einen Ast auf und schleuderte ihn ins Gebüsch. Zwischen ihnen spannte sich nun die Stille wie ein Bogen kurz vor dem Schuss.


    Tu etwas!, befahl sich Franziska. Deeskalation! Weshalb kam ihr ausgerechnet jetzt dieses Wort in den Sinn? ›Es gibt kein Patentrezept!‹, hatte es während der Ausbildung geheißen. Jede Situation ist einzigartig.


    Ich muss reden, dachte sie. Aber was? »Sie wissen viel über das, was damals hier geschah«, sagte sie. »Gehört das zu Ihren Aufgaben im Katasteramt?«


    »Nee!« Er schüttelte den Kopf, lachte. »Mein Hobby ist Militärgeschichte. Ich bin hier zu Hause und halte nur meine Augen und Ohren offen.« Er wies in einen Seitenweg und blieb vor zwei unscheinbaren Betonpfeilern stehen. »Die Energieversorgung des Arsenals ging durch diese Einfahrt«, erklärte er, wieder ganz Historiker, der die Ereignisse aus nüchternem Abstand betrachtete.


    »Sie würden die Bedeutung der Torruine nicht erkennen, wenn Sie es nicht wüssten. Erkenntnis kommt durch Wissen.« Einladend streckte er den Arm aus und zeigte zum Wald hinüber. »Die Bunkeranlagen liegen im Forst. Bis weit in die siebziger Jahre hinein hatte die Gemeinde das Gelände verpachtet.«


    »Ist es das, was Sie mir zeigen wollen?«, fragte sie.


    Er grinste. »Raten Sie mal an wen!«


    »Ich mag keine Rätsel.«


    »Ich hoffe, Ihre Verabredung kann noch warten.« Er blinzelte gegen das Sonnenlicht. Seine Hände rutschten in die Hosentaschen. Schweigend liefen sie nebeneinander her. Der Weg schnitt sich schnurgerade durch den Forst. Von Zeit zu Zeit verdrehte Oldeslo seinen Hals, strich sich nervös über die Kehle. Merkwürdiger Kauz!, dachte sie. Was wusste sie schon von ihm?


    »Klamm und Co.«, sagte er plötzlich.


    »Was?«


    »So hieß seine Firma. Buck handelte mit schwerer Munition.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Buck hatte ein paar von den alten Bunkern gepachtet. Fünf waren es, wenn meine Quelle stimmt. Die Engländer hatten nicht alle weggesprengt.« Oldeslo lief jetzt mit weit ausholenden Schritten voraus und redete, ohne sie anzusehen. »Ein gewisser Erwin Zielke hatte die Ware Vorort verwaltet. Buck hatte ihn eingestellt. Er selbst ist in diesem Geschäft niemals offiziell aufgetreten.«


    Franziska fiel in einen leichten Trab, bemüht, sich auf seiner Höhe zu halten. »Er soll hier Sprengstoff gebunkert haben?«


    »Mindestens tausend Tonnen.«


    »Legal?«


    »So legal, wie ein solcher Handel nur sein kann.«


    »Und dieser Zie…?«


    »Zielke hat inzwischen seine eigene Pacht: Ein Quadratmeter auf dem Wahlstedter Friedhof.«


    »Oh«, entfuhr es Franziska.


    »Nee, ganz natürlich. Leberzirrhose.«


    Sein Grinsen machte sie nervös. Sie ließ sich zurückfallen. Dirk Oldeslo lief weiter geradeaus, sah sich nicht nach ihr um. Weshalb glaubte sie ihm? Und was bedeutete schwere Munition?


    Nach gut zwanzig Minuten bog er nach rechts auf einen verkrauteten Pfad. Sie umrundeten ein riesiges Schlagloch. Spuren von Autoreifen durchquerten den Matsch. Dirk Oldeslo schnalzte verächtlich mit der Zunge.


    »Ist was?«


    »Kiffer«, schnaubte er. »Manchmal kommen sie her, um Party zu machen.«


    Der Bunker schlummerte unter einem Tarnmantel aus Moos. Mit rundem Rücken drückte sich der Koloss in die Landschaft, halb unter, halb über der Erde. Ein verrostetes Eisentor versperrte den Zugang. Brennnesseln wucherten davor.


    »Hier waren sie nicht«, murmelte Oldeslo. Er stapfte weiter den Pfad hinunter.


    Franziska hielt sich dicht hinter ihm. Nach rund fünfzig Metern erreichten sie die nächste Bunkeranlage. Dort sah es nicht anders aus. Das Gras stand höher und es gab Stellen, an denen es niedergedrückt war. Oldeslo fluchte leise vor sich hin. Er strebte weiter den Pfad entlang. Auf einmal war er verschwunden. Franziska sah sich um. Sie stand allein mitten im Forst, abseits der Hauptwege. Sie erinnerte sich an das, was sie in den Notizen gelesen hatte. Nicht weit von hier musste der junge Buck auf die Leichen der Italiener gestoßen sein. Sie lief weiter und erreichte den Eingang des dritten Bunkers. Der Teppich aus Brennnesseln davor war plattgetreten. Zwischen Metalltor und Wand klaffte ein dunkler Spalt, viel zu schmal, um hindurchzuschlüpfen. Sie trat an das Tor heran. Vorsichtig zog sie am Verschlusshaken und war überrascht, als ihr die rostige Eisentür leichtgängig entgegen schwang. Der Lichtkegel einer Taschenlampe streifte sie.


    »Kommen Sie!«, rief Dirk Oldeslo. Er winkte sie in den Bunker hinein. »Das hier ist fantastisch.«


    Sie tat ein paar Schritte auf ihn zu. Hinter ihr schloss sich die Eisentür und sperrte das Tageslicht aus.

  


  
    Kapitel 27


    Eintrag vom 4. Mai 2010


    


    … Die nächste Nacht blieb ich in meinem Versteck in der Nähe der Bunkeranlagen. Der Morgen des vierten Mai begrüßte mich sonnig. Es war ein außergewöhnlich warmes Frühjahr. Die trockenen Pfützen am Waldboden waren schwarz verkrustet. Der Sand zerbröselte unter meinen Fußtritten. Darunter nur Staub. Das Wasser versteckte sich vor mir. Nicht einmal Tau auf den Blättern. Wie eine fette schleimige Schnecke klebte mir die Zunge am Gaumen. Ich hatte von Menschen gehört, die in der Wüste verdursteten, aber hier oben im Norden wäre ich wohl der Erste gewesen. Ich streifte durchs Unterholz, ließ meine Hand in den hohlen Stumpf einer Buche gleiten. Gierig schlürfte ich den modrigen Sud. Er schmeckte faulig, aber immerhin Wasser und mein Magen beruhigte sich ein wenig. Erst jetzt spürte ich, dass ich fror. Sonnenstrahlen fielen durch die Lücken im zart grünen Blätterdach und ich huschte wie eine Eidechse von einem Lichtfleck zum nächsten, um mein Gesicht der ersten Wärme des Tages entgegenzustrecken. Ich erschrak, als es plötzlich krachte. Ich ließ mich zu Boden fallen. Es war nur eine Salve von Schüssen gewesen, aber so nah, dass ich nicht wagte, mich zu rühren. Als hätte mich die Stille in ihrem Netz eingefangen, lag ich da, den Kopf gegen die Brust gezogen, die Finger im Nacken fest verschränkt. Mein Handrücken juckte. Ich riss mich zusammen, verbot mir, dem dringenden Wunsch, mich zu kratzen, nachzugeben. Aber je mehr ich mich bemühte, umso unerträglicher, beinahe schmerzhaft, wurde das Kitzeln. Ohne den Kopf anzuheben, löste ich meinen Griff, ließ die Hand auf den Boden in mein Blickfeld gleiten, sah die angenagten Fingernägel, die grau verstaubte Haut und darauf eine kleine grüne Raupe, die sich aufwölbte und wieder streckte. Ich hob den Kopf und, ohne dass ich auch nur eine Sekunde lang nachgedacht hätte, schnellte meine Zunge vor und der mickrige Happen verlor sich in der Leere meiner Eingeweide. Im selben Moment knallte es noch einmal.


    Ich kann mich nicht erinnern, wie lange ich wartete. Eine Stunde. Vielleicht auch zwei. Jedenfalls stand die Sonne ein Stück höher am Himmel, als ich die Lichtung erreichte. Wenn ich heute aus der Nachschau berichten müsste, was genau ich dort vorfand, müsste ich lügen. Ich weiß es nicht mehr. Ich stand unter Schock, nur so kann ich mir erklären, dass mir die Einzelheiten jenes Szenarios verloren gegangen sind. Ein einziges Bild ist geblieben: diese Augen, erstarrt und glanzlos, wie das Blut auf meiner Tarnjacke. ›Zitto!‹, höre ich seine Stimme. Irgendwoher. In der einen Hand spüre ich den Kompass, in der anderen die Zündhölzer. Wie sie dorthin gekommen waren? Ich weiß es nicht mehr.


    Wie ein Schlafwandler taumelte ich über die Lichtung von einem leblosen Körper zum nächsten. Ich zählte sie nicht. Ein böser Traum, schleierhaft, nicht wirklich. Den Kompass besitze ich noch immer, auch das Herrentaschentuch, das ich ganz in der Nähe der Stelle fand, wo man die Männer exekutiert hatte. Ein blütenweißer, säuberlich gefalteter Stoffstapel mit einer weißen Stickerei: ein Schwert, das eine Schlaufe durchbohrt. Damals steckte ich es ein, ohne zu ahnen, dass es einmal sehr wichtig sein würde. …


    


    Franziska tastete sich tiefer in die Dunkelheit des Bunkers vor. Ein bestialischer Geruch ließ sie würgen.


    »Achten Sie auf die Schienen!« Dirk Oldeslos Stimme kam nicht aus der Richtung, in der sie ihn vermutete.


    Unschlüssig drehte sie sich um. Ihr Fuß stieß gegen eine Schwelle. Sie schwankte. In der Finsternis gibt es kein Halten, nicht einmal für den Blick. Sie fing sich wieder, atemlos. Der Gestank nahm ihr die Luft. Im Lichtkegel, der jetzt vor ihre Füße fiel, lag eine Gleisbarriere. Ein Schienenstrang führte direkt auf sie zu.


    »Sie transportierten die Munition auf Loren aus der Fabrik in die Bunker«, erklärte Oldeslo.


    Im nächsten Moment huschte der Lichtfleck zur Decke hinauf.


    »Sehen Sie die Flaschenzüge dort oben? Damit bewegten sie schweres Kaliber. Ich habe davon gelesen und sehe das hier zum ersten Mal. Haben Sie eine Kamera dabei?« Er war aufgeregt wie ein Kind.


    »Ich muss raus«, sagte sie. »Hier stinkt es erbärmlich.«


    »Ich kann nichts riechen.« Er klang dabei fröhlich. »Anosmie. Verstehen Sie? Ich kenne nichts anderes. Hat auch Vorteile.« Er lachte und richtete das Licht der Lampe auf ihr Gesicht.


    Sie wandte den Blick ab. »Ich gehe.«


    Sie war im Begriff, sich umzudrehen, da wanderte der Lichtschein über die Wände, streifte Farben und übergroße Buchstaben.


    »Sehen Sie her! Frische Graffitis, rief er ihr zu. Die Ausdünstungen der Lackfarben können hier nirgends entweichen.«


    Franziska hielt sich die Hand vor den Mund. Sie würgte. »Nein! Das ist es nicht. Ich kenne den Geruch von Lösungsmitteln. Das hier ist etwas anderes.«


    »Verdammt!«, rief Oldeslo. Dann ein Schrei des Entsetzens.


    Ruckartig sah sie sich nach ihm um, sah gerade noch rechtzeitig den Lichtkegel geradewegs auf sich zu fliegen. Franziska duckte sich und spürte den Luftzug der Taschenlampe, die scharf an ihrem Kopf vorbei sauste. Sie krachte gegen die Eisentür und polterte zu Boden. Zu ihren Füßen winselte Dirk Oldeslo.


    Draußen begann er zu schlottern, brachte zunächst kein Wort heraus. Er hatte sich beim Sturz das Knie an den Schienen aufgeschlagen. Es war nur eine Schramme, aber er wimmerte wie ein kleines Kind, entsetzt über ein Ereignis, das seine heile Welt erschütterte. »Da drinnen liegt einer«, japste er. »Rufen Sie die Polizei!«


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    »Sie schon wieder?«, murrte Peter Sand. Sein Händedruck war flüchtig. »Und Sie wissen sogar, wie der Tote heißt!« Er sah Franziska staunend an, machte keinen Hehl aus seinem Unmut. Eine Mischung aus Ärger und Belustigung schwang bedrohlich darin mit.


    Ich weiß mehr als mir lieb ist, dachte Franziska. Die schaurige Entdeckung lag kaum zwanzig Minuten zurück. Sie hatte Dirk Oldeslos Taschenlampe ergriffen und war zurück in den Bunker gegangen. Und wenn es eine Falle ist?, war es ihr kurz durch den Kopf geschossen. Aber der Geruch hatte sie alarmiert.


    Sie hatte Jochen sofort erkannt, obwohl er zum Gruseln aussah. Während sie dem Kieler Kommissar darüber berichtete, erlebte sie den Augenblick der schaurigen Entdeckung noch einmal. Jochen lehnte mit dem Rücken an der Wand, die Beine von sich gestreckt, als würde er in den Tag hinein träumen. So aufgedunsen kam er ihr noch bulliger vor als im Leben. Der Schock ließ sie für einen Moment den Gestank vergessen. Sie hielt den Handrücken an seine Stirn. Sie hatte nicht mit dieser Kälte gerechnet. Jochen war tot. Sie schob ihren Fuß unter seinen Arm. Er war weich und schwer. Die Leichenstarre war gebrochen.


    »Donnerstagabend«, murmelte Franziska geistesabwesend.


    »Was?«, fragte Sand ungehalten.


    Aber sie war nicht bei der Sache, war in der stummen Bilderfolge ihrer Erinnerungen gefangen, sah den schadhaften Motorradblinker an Jochens Maschine, dann die silberne Folie, in die sie Kaon gewickelt hatten, und gleich daneben am Straßenrand …


    »Der Motorradblinker«, sagte sie tonlos.


    »Warten Sie hier!«, befahl Sand. »Bin gleich wieder bei Ihnen.« Seine Stimme hatte sich verändert.


    Franziska vermochte es nicht zu deuten. Sie sah ihn zu seinen Leuten hinübergehen. Irgendwie unwirklich. Ein Traum? Und doch wusste sie, dass sie tun musste, was er sagte, dass er im Moment ihr Vorgesetzter war. »Ich bin doch nur Zeugin«, sagte sie schwach.


    ›Als Polizistin bist du niemals ausschließlich Privatperson.‹ Wer hatte das gesagt? Franziska hätte am liebsten ›Halt!‹ geschrien. Jochen war tot. Zum Schrecken über das Ereignis hatte sich ein Gefühl von Erleichterung gesellt. Es verstörte sie, beides so nah beieinander zu spüren. Sie ließ sich auf einem umgekippten Baumstamm nieder und sah, wie Dirk Oldeslo aufmerksam zu ihr herüber blickte. Seit dem Eintreffen der Kripo hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Die Kollegen hatten sie sogleich voneinander getrennt und einzeln befragt. Jetzt bemerkte sie, wie Dirk Oldeslo sich langsam in Bewegung setzte und auf sie zu kam.


    Er hinkte noch immer.


    Er schaute unruhig umher, bevor er sich neben sie setzte. »Ich hatte es Ihnen gleich am Anfang sagen wollen«, flüsterte er. »Aber sie haben mich nicht zu Wort kommen lassen.« Er rieb sich das geschundene Schienbein.


    Jochen ist tot, dachte sie ohne eine Spur von Traurigkeit. Sollte sie sich etwa Vorwürfe machen? Sie verspürte den aufziehenden Kopfschmerz. Hinter ihrer Stirn wucherte das hungrige Myzel einer unersättlichen Müdigkeit. Jochen war tot. Kein Grund mehr, sich zu fürchten.


    Sie sah Dirk Oldeslo offen ins Gesicht. »Was ist eigentlich Ihr Problem?«, fragte sie. Sie spürte den Streif seines Atems an ihrer Wange, als er das Gesicht ganz nah an ihrem Kopf vorbei nach hinten drehte.


    »Dem Buck gehörte halb Bunsloh«, flüsterte er in Richtung Wald. Dann rückte er von ihr ab.


    


    Gegen Mittag saß Franziska vor dem knallgelben Bild im Büro der Kriminalhauptkommissarin. Ein Déjà-vu, das ihr nicht behagte. Der leicht gegen das Sonnenlicht abgedunkelte Raum entschärfte die grelle Aufdringlichkeit des Bildes. Die Chefin sei noch unterwegs, hatte Sand ihr erklärt und sie allein gelassen. Kurze Zeit später tauchte sein hellblonder Schopf erneut im Türrahmen auf. »Kaffee?«, fragte er freundlich.


    Die Rolle des fürsorglichen Kollegen gefiel ihr besser an ihm. Franziska schüttelte den Kopf. Ihre Lage war bitter genug.


    Wenige Minuten später rauschte Karin Angeloh wie von einer Sturmböe getrieben ins Zimmer. Sie trug die weiße Kleidung der Segler. Ein flüchtiges Nicken, schon glitt die Sonnenbrille aus ihrem vom Wind zerzausten Haar. Sie fing sie gerade noch auf und ließ das zarte Gestell achtlos auf den Schreibtisch gleiten. Dann ging sie ans Fenster, öffnete die Jalousien und sah hinunter. Sonnenlicht streifte ihr Gesicht und durch die Lamellen fielen Lichtspuren auf den Schreibtisch, zogen sich bis zu dem gelben Bild an der Wand dahinter, auf dem nun ein starres Muster aus Licht und Schatten ruhte.


    Karin Angeloh wandte sich um und sah Franziska herausfordernd an. »Wo waren wir das letzte Mal stehen geblieben?«, fragte sie.


    


    Nach einer halben Stunde bat die Kriminalchefin um eine Pause. »Bleiben Sie in der Nähe. Ich werde Sie rufen lassen.«


    »Ham’ wir nicht«, erwiderte der Kollege vom Bereitschaftsdienst mit einem Bedauern, als Franziska sich nach der Cafeteria erkundigte. Er führte sie zu einem Getränkeautomaten.


    Weshalb konnte sie nicht nach Hause gehen? Was wollte die Kommissarin noch von ihr wissen? Franziska hatte ihr erzählt, dass sie und Jochen bis vor einem Jahr ein Paar gewesen waren. Sie hatte ihr alles gesagt. Fast alles. Die Maschine surrte und die Limo polterte ins Ausgabefach. Franziska trat durch das Hauptportal auf die Straße hinaus. Bin ich gefühllos?, fragte sie sich.


    ›Sein Tod scheint Sie nicht zu berühren‹, hatte Karin Angeloh sich gewundert.


    In dem Moment waren Franziska die Sicherungen durchgeknallt. Seine nächtlichen Anrufe, seine Drohungen, seine widerlichen Schmeicheleien, all das war plötzlich wieder da gewesen, als sei es immer noch so. Sie hatte sich nicht mehr beherrschen können. ›Jochen Stude hat mich gestalked!‹


    ›Haben Sie ihn nicht angezeigt?‹ Kühl und sachlich hatte die Kriminalchefin geklungen. Keine Spur von Mitgefühl.


    Franziska hatte verneint.


    ›Warum nicht? Sie sollten wissen, wie man das macht!‹


    Das Echo dieser letzten Bemerkung verfolgte Franziska die Stufen hinunter bis auf die Straße. ›Wissen!‹ Sie spürte, dass sie zu schwitzen anfing. Was soll ich schon wissen? Damals hatte sie gehofft, allein damit fertig zu werden, dass er irgendwann damit aufhören würde. Was hätte sie schon tun können?


    ›Ich bin ein typisches Stalking-Opfer‹, hatte sie der Kommissarin trotzig entgegnet. ›Ich habe ihm den Tod gewünscht, genau so, wie es im Lehrbuch steht.‹


    Franziska suchte Schatten. Eine Ecke des Gebäudes lag unter einem offenen Gewölbe. Sie stieg über die Kette, die es vom Gehweg trennte und wurde sogleich von einer angenehmen Kühle umfangen. An der Wand gegenüber entdeckte sie eine Gedenktafel. Die Offenbarungen über ihre Privatsphäre hatten sie aufgewühlt und durch die plötzliche Unterbrechung fühlte sie sich wie vor den Kopf gestoßen. War es eine Laune gewesen? Oder verfolgte Karin Angeloh einen Plan? Zermürbungstaktik? Glaubte die Kommissarin wirklich, dass sie nun auspacken würde? Über den Vorfall an der Brücke im Bunsloher Forst, die Sache mit dem Motorradblinker? Tatsächlich hatte Franziska einen schwachen Augenblick lang erwogen, die Notizen preiszugeben. Trotzig schüttelte sie den Kopf. Spürte Karin Angeloh, dass sie ihr etwas verschwieg?


    Franziska nippte an der Limonade. Das süße Kribbeln im Mund vertrieb den schalen Geschmack der Angst. Ein Rascheln in ihrem Rücken ließ sie herumfahren. Ihr geschulter Blick erfasste eine zirka einsfünfundsiebzig große männliche Gestalt von gut achtzig Kilo, leicht untersetzt. Das Profil seines Gesichtes war scharfkantig wie das eines Hungernden. Es passte nicht zu seiner Statur. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig.


    Er streckte sein Kinn in Richtung Gedenktafel. »Schöne Geschichte, nicht wahr?«, sagte er.


    Franziska starrte auf den Plastikbecher in seiner Hand, erwiderte nichts.


    »Ich sehe diese Gedenktafeln jetzt überall«, fuhr er fort. »Früher war das anders.« Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Oje!«, entfuhr es ihm. Erschrocken blickte er auf das blütenweiße Taschentuch in seiner Hand. »Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Was?« Franziska betrachtete ihn neugierig.


    Der dunkle Jackettstoff beutelte an den Ellenbogen, das weiße Hemd darunter schimmerte gräulich und die Farbe seiner Jeans war an den richtigen Stellen verblichen. Keine Bügelfalten, keine Krawatte, stellte sie beruhigt fest. Auffallend teuer an ihm erschien ihr das zarte Brillengestell, ohne Rahmen mit vergoldeten Bügeln. Dahinter blitzten zwei wache Augen.


    Ohne etwas zu erwidern, steckte er das Tuch wieder ein. Sein Gesicht war gerötet. Dann zog er es wieder hervor. »Sehen sie das Emblem?« Er trat an ihre Seite.


    Der Duft eines teuren Aftershaves kitzelte ihre Nase. Ihr Blick fiel auf die Stickerei. Es war ein Schwert, das eine Schlaufe durchbohrte. Sie überkam das unbestimmte Gefühl, es schon einmal gesehen zu haben. »Und?«, fragte sie.


    Es ist ein Beweisstück.


    »Wofür?«


    »Entschuldigen Sie bitte! Ich habe mich nicht vorgestellt.« Er schob das Tuch in die Jackentasche zurück und reichte ihr die Hand. »Sievers.« Er lächelte. »Rainer Sievers.«


    Das ›R‹ rollte ihm weich über die breit lächelnden Lippen. Seine Hand war angenehm kühl.


    »Wilde«, erwiderte sie. Sie vernahm ein Schmunzeln in seinem Gesicht.


    »Ich bin Biograf«, sagte er. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb mich Gedenktafeln anziehen wie die Falter das Licht. Die meisten meiner Kunden sind im Nationalsozialismus groß geworden.« Er fuhr sich durch das kurz gehaltene, pechschwarze Haar und Franziska fragte sich, ob er es wohl färbte?


    »Haben Sie einen Großvater?«, hörte sie ihn fragen.


    »Nein, aber eine betagte Freundin«, erwiderte sie.


    »Dann hören Sie ihr gut zu!«


    Wenn sie nur reden würde!, dachte Franziska.


    Er wies mit dem Finger nach oben. »Dieses Gebäude hier war ein Ort des Schreckens. Davon zeugt der Text auf dieser dezent gehaltenen Plexiglasscheibe.«


    Erst jetzt erkannte Franziska die Zeilen auf der Gedenktafel, zart und matt, von Lichtreflexen umspielt, hervorgehoben und wieder vertuscht.


    »Sie müssen schon sehr nahe herantreten«, sagte Sievers.


    Franziska zögerte.


    »Sie sind zu jung!«, stellte er fest. »Aber denken Sie nicht, dass es Ihnen etwas nützt!«


    »Das Taschentuch«, sagte sie leise. Sie flüsterte beinahe. »Kann ich es noch einmal sehen?«


    Bereitwillig zog er es hervor und reichte es ihr. Während sie über die Stickerei strich, sah sie den jungen Buck bei den Leichen auf der Lichtung stehen, ein weißes Taschentuch in der Hand. »Was hat es zu bedeuten?«


    »Es ist ein Emblem«, sagte er. »Das Deutsche Ahnenerbe war ein Verbund von Wissenschaftlern und Politbonzen, die sich im Dritten Reich zu menschenverachtenden, kriminellen Handlungen legitimiert fühlten. Sie unterstanden der SS und hielten sich für berufen, die Ideologie von der Überlegenheit der sogenannten arischen Rasse wissenschaftlich zu beweisen. In diesem perversen Selbstverständnis führten sie Versuche an Menschen durch. Sie fanden ihre Opfer in Gefängnissen und Konzentrationslagern, bestückten mit deren sterblichen Überresten Museen und anatomische Sammlungen und staffierten mit den Ergebnissen ihrer perfiden Untersuchungen ihre Karrieren aus. Die meisten von ihnen kehrten nach dem Krieg in ihr altes Fachgebiet zurück. Einige wurden verurteilt. Seit wenigen Jahren sind Universitäten dabei, diese dunkle Ära unserer Geschichte aufzuarbeiten und die Herkunft ihrer anatomischen und histologischen Sammlungen zu überprüfen, in denen die Verbrechen ihrer Vorgänger nach allen Regeln der Kunst konserviert wurden.« Er steckte das Taschentuch wieder ein. Sah sie aufmerksam an. »War das zu schnell?«


    »Nein. Nur etwas viel. Sie sagten SS?«


    »Ja, das Deutsche Ahnenerbe unterstand Heinrich Himmler.«


    Franziska schluckte trocken. Sie zeigte auf das Taschentuch. »Woher haben Sie es?«


    In dem Moment sah sie Peter Sand um die Ecke biegen. »Hier sind Sie!«, rief er erleichtert. »Ich habe Sie überall gesucht.« Er wandte sich an Rainer Sievers. »Die Kriminalhauptkommissarin erwartet Sie.«


    Eine Woge von Panik erfasste Franziska und sie wandte sich noch einmal an Sievers. »Haben Sie …?« Sie zögerte. »Waren Sie sein Biograf?«, flüsterte sie so leise sie konnte.


    »Wie bitte?« Sievers starrte sie an.


    »Frau Wilde, Sie kommen bitte mit mir!«, hörte sie den Kollegen sagen. »Ich brauche Ihre Unterschrift für das Protokoll.«


    »Ich warte hinter der Blume auf Sie«, raunte sie Rainer Sievers schnell zu. »In einem weißen Fiesta.« Sie spürte, dass sie rot geworden war.

  


  
    Kapitel 29


    Aus dem Eintrag vom 5. Mai 2010


    


    … Den ganzen Tag lief ich kopflos umher, vermochte nicht einmal den Kompass auszurichten. Ich war verstört, irrte immer tiefer in den Wald hinein. Es dämmerte bereits, als ein scharfer Geruch mich aus meinem Taumel riss. Zweige waren geknickt. Ein beinahe kreisrunder, von hohen Bäumen umstandener Platz lag vor mir. Mulden und Laubhaufen wechselten einander ab. Soldaten, schoss es mir durch den Kopf. Ich war von der Seite her gekommen, die sie als Latrine benutzt haben mussten. Würden sie zurückkehren? Ihre Spuren zeugten von großer Eile. Was mochte sie vertrieben haben? In einer niedrigen Astgabel, just auf Augenhöhe, entdeckte ich einen Kanten Brot und ein Stück Käserinde. Ich zögerte. Vielleicht war es ein Köder? Aber der Hunger war stärker als meine Furcht und gierig verschlang ich die trockene Mahlzeit. Mein Blick fiel auf ein frisch geritztes doppeltes S in der Borke einer Buche. Die Deutschen machten keinen Hehl aus ihrer Präsenz, als verspotteten sie ihre Häscher. Gleich neben dem Baum fand ich mein Lager für die Nacht. Ich glitt in die sanfte Vertiefung des Waldbodens hinein und rollte mich unter einem Berg von Laub zusammen, den ich zuvor weit um mich greifend aufgetürmt hatte. Das Kneifen in meinem Magen hielt mich eine Weile wach. Ich schnüffelte, prüfte die erdigen Ausdünstungen meines Unterschlupfs auf einen markanten Geruch, der mich auf die Spur des Mörders lenken mochte. Damals wusste ich nicht, dass das Zeichen, das mich einmal zu ihm führen würde, bereits in meiner Hosentasche steckte.


    Ich erwachte am anderen Morgen, den kleinen Finger der linken Hand fest im Griff. Es war der fünfte Mai und der vierte Tag meiner Suche.


    Ich fand mein Fahrrad unangetastet unter dem Hügel aus Laub, wo ich es nach der ersten Nacht zurückgelassen hatte. Hoch im Sattel sitzend kam mir das Leben wieder versöhnlicher vor und ich beschloss, das nächste Dorf aufzusuchen. Bestimmt würde ich dort zu essen bekommen. Was meinen Durst anging, so war ich zum Spezialisten im Auffinden hohler Baumstümpfe geworden. Der faulige Sud stieß mir jedoch widerlich auf und ich sehnte mich nach klarem Brunnenwasser, um mich kopfüber hineinzustürzen. Die Vorstellung belebte meine Beine und ich trat in die Pedalen. Ich wunderte mich, so früh am Morgen niemanden auf der Straße zu sehen. Auch in Schafhaus war es beklemmend still. Ich radelte nach Kompass immer gen Süden in Richtung Heimat. Die Entbehrungen hatten mich mürbe gemacht. Die Sehnsucht nach Geborgenheit hatte meinen Zorn besiegt. Der Fahrtwind trocknete die Tränen auf meinen Wangen. Nur der nasse Schleier in meinen Wimpern nahm mir zuweilen die Sicht. Zu spät vernahm ich die Bewegung hinter einem Knick. Mein Hemdsärmel riss, als er mich packte. Das Rad schlingerte und meine Füße suchten den Boden. Die Pedalen drehten wie wild. Er lief neben mir her, zerrte am Lenker. Seine Uniform, ein staubiges Schwarz, die Kappe tief im Gesicht, die Lippen schmal. Verbissen. Genauso hatte er vor Vater gestanden. Ich weiß nicht, was mich davon überzeugte, dass er derjenige sein musste, den ich suchte. Vielleicht war es die Erschöpfung. Jedenfalls sprang ich mit einem Satz vom Sattel und gab meinem Gefährt einen Schubs zum Knick hinüber. Es rollte gegen die Böschung, kippte um. Schwer atmend kamen wir gleichzeitig dort an. Er riss das Rad an sich. Ich packte den Lenker, so standen wir voreinander. Sein Schweiß roch nach Laub und feuchter Erde. Er war nicht viel älter als ich. So alt wie Albert Juhlmann, vielleicht. Ich zerrte. Sag was!, dachte ich. Ich will deine Stimme hören.


    Da brüllte er los. »Ich bringe dich um!«


    Ich spürte wieder den Druck der Werkbank gegen meinen Bauch, starrte durch das mit Sand verkrustete Fenster des Schuppens. Ich begann am ganzen Körper zu zittern. »Tu ’s doch!«, schrie ich ihn an. »So wie du es mit Vater getan hast.«


    Überrascht lockerte er kurz seinen Griff. Zum ersten Mal sah ich ihm ins Gesicht, sah, was Vater gesehen haben musste. Ich merkte mir alles. Das Grau seiner Iris, das rot unterlaufene Weiß, ein paar Furunkel auf bleichen Wangen, die zarte Narbe am Kinn. Ein Milchgesicht, aber voller Verachtung. Vater hatte ihn unterschätzt. Die Mündung einer Pistole schob sich davor.


    »Verschwinde«, zischte er, fuchtelte mit der Waffe vor meiner Nase herum und griff erneut an den Lenker.


    »Wollt ihr wohl aufhören!«


    Ich erschrak und blickte mich um. Ich sah einen Mann in Holzpantinen mit einer Mistgabel, mit der er Löcher in den Himmel stach. Er rannte auf uns zu. Für einen Moment war ich nicht bei der Sache. Ein Ruck und schon hatte der Dieb mein Rad an sich gerissen, war auf den Weg und in die Pedalen gesprungen. Ich verspürte den Impuls, ihm nachzusetzen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Ich stand wie angewurzelt, während er sich in Richtung Forst auf und davon machte. Schwer atmend sah ich ihm nach. Die Entbehrungen der letzten Tage hatten mich ausgelaugt. Der Bauer erkannte sogleich meine elende Verfassung und bot mir an, mich mit nach Todesfelde zu nehmen. Unterwegs wechselten wir kaum ein Wort miteinander.


    »Welche Einheit?«, wollte er irgendwann wissen.


    Da erst begriff ich, dass er mich für einen entlaufenen Jungsoldaten hielt. Bei mir im Dorf hatte ich erlebt, wie diese Jungen, kaum älter als ich, um Hosen und Hemden bettelten. Die Bauern versteckten sie auf ihren Höfen oder gaben sie als ihre eigenen Kinder aus. Ich nannte ihm mein Alter und dass ich aus Bunsloh käme. Aber sein Misstrauen blieb. Eine gute halbe Stunde trotteten wir schweigend nebeneinander her, bis wir auf einmal Feuer rochen. Da rannte er los und ich hinter ihm her.


    Im Dorf herrschte helle Aufruhr. Ein Hof brannte. Die Dorfleute standen in Grüppchen, starrten hinter vorgehaltener Hand auf die dunklen Schwaden, die aus den Fenstern des Wohngebäudes quollen. Mit jeder Detonation ging ein Stöhnen durch die Menge. Die Menschen wichen zurück, um sich sogleich wieder zusammenzurotten. Einige gestikulierten aufgeregt, andere liefen ziellos herum. Ich verstand nicht, weshalb niemand etwas unternahm. Auf einmal packte mich der Bauer am Arm, stieß mich vor sich her. Ich rempelte mit einer Frau zusammen, die sich gerade abwandte, als das Vieh in den Ställen zu lärmen anfing. Ich hielt mir die Ohren zu, lief weiter, getrieben von den Stößen, die mir mein vermeintlicher Retter mit dem Stumpf seiner Forke zwischen die Schulterblätter setzte. Noch viele Jahre lang, wenn ich abends erschöpft die Augen schloss, verfolgten mich die qualvollen Schreie der brennenden Rinder und ich spürte den Gabelstiel des Bauern im Rücken. Erst nachdem ich Bunsloh für immer verlassen hatte, verblassten diese Eindrücke allmählich. Der wunde Punkt zwischen meinen Schultern ist jedoch bis heute geblieben.


    Unter den Hieben meines Peinigers stolperte ich voran, vorbei an den Dorfleuten, die mich nicht zu beachten schienen. Rauch biss mir in die Augen. Ich hustete. Rotz und Wasser nässten mein Gesicht. Aber der Bauer stieß mich unerbittlich weiter. Vor einem Militärfahrzeug blieben wir stehen. Es war am Straßenrand abgestellt. Mein geschulter Blick erfasste schnell die Details, denn ich interessierte mich für alles Militärische. Ich zählte vier Maschinengewehre, zwei auf dem Kühler, zwei auf dem Heck. Vorn an der Stoßstange entdeckte ich einen Drahtschneider. Durch die Windschutzscheibe verlief ein Riss. Ich wusste, dass die Jeeps des Special Air Service mit kugelsicherem Glas ausgestattet waren. Ein englischer Offizier stand bei dem Fahrzeug und musterte erst den Bauern, dann mich. Ich schaute verlegen zu Boden, traute mich nicht, seinen Blick zu erwidern. Auf dem Grasstreifen, halb verdeckt, hinter dem Jeep lag ein Mann. Ich sah nur die Beine, aber mir war sofort klar: Da war nichts mehr zu machen. Ich leckte meine schrundigen Lippen und auf einmal fühlte ich mich schmutzig und ausgeliefert. In dem Moment hob der Kommandant die Hand und alles um mich herum geriet in Bewegung. Die Leute liefen los, wichen dem Feuerwehrwagen aus, der anrollte, ganz in der Nähe bereitgestanden haben musste. Kommandos flogen durch die Luft. Die Löscharbeiten begannen. Jemand packte mich am Oberarm und zog mich fort. …

  


  
    Kapitel 30


    Rainer Sievers rutschte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. »Ich wusste, dass ich ein Glückspilz bin«, sagte er.


    Franziska schnupperte. Er roch immer noch gut.


    »Mein Wagen ist in Reparatur«, erklärte er. »Ich fand tatsächlich eine Werkstatt, die auch Porsche repariert und dabei glaubte ich, in Segeberg gäbe es nur Indianer und Pferde.«


    Glückspilze sind ungenießbar, dachte Franziska. Sie fuhr los.


    »Sie sind Polizistin?«


    Also wusste er es bereits. Weshalb fragte er dann? »Woher …?«


    »Die Kriminalhauptkommissarin hat es mir gesagt«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe ihr von unserer Begegnung erzählt.«


    Franziska trat etwas zu fest auf die Bremse.


    Er fiel nach vorn in den Gurt. »Hat dieses Modell schon Airbags?«, fragte er und drückte den Kopf gegen die Nackenstütze.


    Franziska fuhr wieder an. Was hatte sie nur geritten, sich diesen Floh in den Pelz zu setzen? »Wohin kann ich Sie bringen?«


    »Machen Sie einen Vorschlag! Sie sind doch von hier.«


    Oben am Himmel zog sich eine breite Wolkenstraße wie von unzähligen Auspuffrohren dahin geblasen. Franziska verspürte plötzlich Lust, sich mit ihnen treiben zu lassen. Weshalb fuhr sie nicht weg? Einfach weiter gen Norden. Kopenhagen, Stockholm. Ihr gefielen große Städte am Wasser. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihren Beifahrer. Sievers blickte aus dem Fenster, schien die Fahrt zu genießen. Ob er von Bucks Munitionsgeschäften wusste? Sie sah sich wieder auf dem Baumstamm bei der Bunkeranlage hocken. Bestimmt wimmelte es dort von Polizisten.


    »Es geht nicht«, sagte sie.


    »Was?«


    »Wir können nicht dorthin fahren. Jetzt nicht.«


    »Verstehe.«


    Franziska wunderte sich. Was mochte er verstehen?


    Vor ihnen trödelte eine Kolonne Sonntagsfahrer über die Bundesstraße in Richtung Bad Segeberg.


    »Sie waren dort, wo seine Leiche gefunden wurde«, begann er zögerlich. »Bringen Sie mich hin?«


    »Von welcher Leiche reden Sie?«


    »Den Toten im Schlammturm.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss ins Krankenhaus, zu meinem Freund.«


    »Schlimm?«


    Sie nickte. »Also, wo kann ich Sie absetzen?«


    Er schwieg einen Augenblick. »Ich kann warten«, sagte er dann.


    Die Bundesstraße wurde zur Autobahn und Franziska beschleunigte den Wagen, ließ die vor sich hin zockelnden Wochenendausflügler hinter sich und genoss die freie Fahrt. Die Strecke war erfreulich leer.


    »Ich bin …« Er brach ab, räusperte sich. Er schob eine Hand unter den Gurt und fiel wieder ins Schweigen.


    Franziska warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Wagen näherte sich von hinten. Er fuhr sehr schnell.


    »Ich war sein Biograf, nahm Sievers das Gespräch wieder auf. Herr Buck hatte mich am Tag bevor er …« Sievers zögerte, suchte nach Worten. »Er rief mich an, kurz bevor er starb. Er wollte mir seine neuen Aufzeichnungen schicken.«


    »Was soll das?«, schnaufte Franziska. Ihr Blick wanderte zwischen den Spiegeln hin und her. Vor wenigen Sekunden war er ein Punkt am Horizont gewesen, nun klebte der Raser an ihrem Heck. Weshalb überholte er nicht?


    Sievers blickte kurz über die Schulter, dann wandte er sich wieder nach vorne. »Seine Rückkehr nach Bunsloh schien ihm gut zu tun«, fuhr er fort. »Er wirkte so lebendig. Verjüngt. Keineswegs depressiv. Glauben Sie mir, er war nicht der Typ, der sich umbringt.«


    Franziska war kurz davor, zu explodieren. Ein aschgrauer Nissan Infiniti kroch ihr schier in den Kofferraum. War es jemand, den sie kannte? Inge doch nicht! So sehr sie sich auch anstrengte, hinter der dunkel getönten Frontscheibe war kein Gesicht auszumachen. Ein Roboter, dachte sie und begann zu frösteln. Sie knipste das Abblendlicht aus und wieder an. Der Bluff tat seine Wirkung und der Drängler ließ kurz von ihr ab. Er hatte die roten Rücklichter offensichtlich für Bremslicht gehalten. Endlich setzte er zum Überholen an.


    »Passen Sie doch auf!«, brüllte Sievers.


    Franziska blickte nach vorn. Sie rasten auf einen Kleinlaster zu. Es war höchste Zeit, die Spur zu wechseln. Sie nahm den Fuß vom Gas, aber der Nissan gab die Überholspur nicht frei. Mit der flachen Hand schlug sie auf das Lenkrad. »Nun mach schon!«


    »Ich habe der Kommissarin Bucks Notizen gegeben«, hörte sie Sievers sagen.


    Sie trat auf die Bremse. »Arschloch!«, platzte es aus ihr heraus.


    »Was?« Sievers sah sie entsetzt an.


    Sie wies mit dem Kinn auf den Wagen, der jetzt an ihnen vorbeizog. Die verspiegelten Seitenfenster ließen nicht einmal Schemen im Innern erkennen.


    »Ach so.« Sievers entspannte sich wieder. »… die Notizen und das Taschentuch«, fuhr er fort. »Ich hatte seine letzten Aufzeichnungen bei der Polizei vermutet. Sie waren überrascht, als ich danach fragte. Ich glaube, sie haben wirklich nichts bei ihm gefunden.«


    Inzwischen hatten sie den Kleinlaster hinter sich gelassen. Franziska wechselte auf die rechte Spur zurück. »Das heißt, dass niemand diese letzten Notizen bisher gesehen hat?« Es fiel ihr nicht leicht, ihre Ungeduld zu verbergen.


    »Ich kenne sie nicht«, sagte Sievers. »Ich besitze nur das, was wir gemeinsam verfasst hatten. Es handelt sich dabei um Erinnerungen an das Ende des Zweiten Weltkrieges. Er war damals ein Junge gewesen. Die Rückkehr in seine Heimat sollte sein Gedächtnis auffrischen. Viele meiner Kunden bereisen die Orte ihrer Kindheit, um sich zu erinnern. Wir hatten erst vor ein paar Wochen damit begonnen, seine Lebensgeschichte aufzuschreiben.«


    Franziska verspürte Erleichterung. Also wusste niemand außer ihr von der Verbindung zwischen Buck und Leanthe.


    Hinter Trappenkamp sah sie ihn wieder. Der Nissan fuhr langsam, irgendwie abwartend. Der Abstand zwischen ihnen schmolz dahin wie im Zeitraffer. Sie wechselte auf die linke Spur. Die Autobahn hinter ihnen war erstaunlich leer.


    »Herrn Buck fiel es nicht leicht, nach Bunsloh zurückzukehren.«


    Rainer Sievers sprach langsam, fast zögerlich, als wollte er nichts Unbedachtes sagen. Sie hatten den Nissan fast eingeholt.


    »Er lebte sozusagen im Exil«, erklärte Sievers.


    Franziska spürte seinen prüfenden Blick. Belauert er mich? Was darf ich wissen, was nicht? Ich werde gar nichts sagen, beschloss sie und gab sich unberührt. Im selben Moment schob sich ein dunkles Heck vor die Schnauze des Fiesta. Franziska bremste scharf. Abrupt zog sie nach rechts. Der Wagen schlingerte. Sie löste die Bremsen, lenkte dagegen, aber der Fiesta brach aus, schleuderte mit über hundert Sachen auf den Randstreifen zu.


    »Passen Sie doch auf!«, schrie Sievers. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Plötzlich griff er ins Lenkrad.


    Am Rand ein Notruftelefon, ein großes Schild, Büsche. Merkwürdig vertraut. Sie versuchte, ihn abzuwehren. Die Finger ihrer Hand bohrten sich in warmes Fleisch. Sie vermisste den Schmerz, drückte zu. Fester! Sie fühlte sich taub, abgeschirmt. Noch fester! Weshalb spürte sie nichts? Sie blickte nach vorn über die Schnauze des Fiesta. Die Welt um sie herum tanzte Walzer. Wie auf einer Welle schwappte sie zwischen dem dunklen Wagen und der Leitplanke hin und her. Nur die Wolkenstraße hoch oben stand still.


    »Um Himmels Willen, schauen Sie nach vorn!«, brüllte Sievers.


    In dem Moment zerplatzte die Hülle, die ihr Handeln blockiert hatte. Franziska stieß den Arm ihres Beifahrers zur Seite, kuppelte, schaltete zurück. Sie trat auf das Gaspedal, bis der Motor aufheulte, schaltete hoch. Der Fiesta machte einen Satz und schoss geradewegs über die Kriechspur dahin. An ihrer linken Flanke rollte der Nissan. Sie nahm den Fuß vom Gas und sogleich fiel er mit ihr zurück. Sie beschleunigte und er zog wieder an. Wer führt hier wen?, fragte sie sich. Im Spiegel der Scheiben sah sie ihr verzerrtes Abbild: eine flach gedrückte Maus im Auge eines lauernden Goliath.


    Sievers hatte derweil seinen Gurt gelöst und war in den Fußraum gerutscht.


    »Brauchen Sie Polizeischutz?«, fragte sie kühl.


    »Machen Sie Witze?«


    Goliath glitt nun links vorbei und versuchte, sie zu schneiden. Franziska bremste und wich nach links auf die Fahrbahn aus. Der Nissan zog mit, drängte sich vor sie. Das hintere Nummernschild war zur Unkenntlichkeit verdreckt. Eingerollt wie ein Igel kauerte Sievers vor seinem Sitz.


    Weichei, dachte Franziska. Fußraumkuschler. Stresssituationen waren Traubenzucker für ihre Kreativität. Allein deshalb war sie gern zum Karate gegangen. »Dieses Modell ist übrigens mit Airbags ausgestattet«, sagte sie spitz.


    Hatte er tatsächlich gezuckt?


    »Haben Sie keine Angst?«, presste er hervor.


    »Sicher. Soll ich zu Ihnen kommen?«


    Die eigene Kaltschnäuzigkeit kühlte die Panik, die in ihr aufzusteigen drohte. Eine Chance hatten sie noch. Vielleicht. Die Autobahn verlief in einem weiten Bogen durch offenes Buschland, das ihnen kaum Schutz bieten konnte. Der Wald lag weiter abseits. Erst jetzt fielen ihr die Zäune entlang der Strecke auf. Hoffentlich war die Stelle noch offen. Ihr Tempo lag bei achtzig Stundenkilometern, wenige Autos rauschten vorbei. In solchen Momenten beschleunigte der Nissan, um den Abstand zu vergrößern. Er wollte wohl bei den Vorbeifahrenden kein Misstrauen wecken. Weshalb war kaum jemand unterwegs? Immer wieder dieselbe Frage, die sie nicht weiter brachte. Siebzig Stundenkilometer und die Tachonadel fiel.


    »Nicht anhalten«, flüsterte Sievers. »Auf gar keinen Fall.«


    »Sind das Freunde von Ihnen?« Sie bekam keine Antwort. Franziska überlegte fieberhaft. Gab es hier irgendwo einen Parkplatz, eine Falle, in die Goliath sie drängen könnte? Sechzig. Vorhin war ihr die Gegend so vertraut vorgekommen. Ihr Verstand kämpfte gegen den Nebel der Gefühllosigkeit, der sich wieder in ihrem Kopf ausbreiten wollte. Energisch schüttelte sie den Sog der Trance von sich ab. »Anschnallen!«, befahl sie.


    Im Fußraum des Beifahrers rührte sich nichts.


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte sie. Ihre Stimme kam ihr merkwürdig fremd vor. »Anschnallen oder anhalten.« Sie sah in den Rückspiegel. Dieses Mal war sie froh, dass niemand hinter ihnen war.


    Sievers hatte den Kopf angehoben. Wenigstens hörte er ihr zu. Wie ein Havarierter schwenkte er seinen Arm, auf dem die Abdrücke ihrer Finger dunkelrot schimmerten. Schwerfällig krabbelte er auf seinen Sitz zurück.


    »Los Mann, schnallen Sie sich an!«


    Der Sicherheitsgurt klackte. Das war ihr Startzeichen. Sie trat das Gaspedal durch und zog den Fiesta auf die Überholspur. Die Überraschung war ihr gelungen. Der Fahrer des Nissan reagierte zu spät. Nachdem sie eine Weile lang brav hinter ihm her gezockelt war, hatte er nicht mit ihrem Manöver gerechnet. Sie fuhren jetzt nebeneinander. Es konnte nicht mehr weit sein.


    »Meine Show«, murmelte Franziska. Sie zog den Motor hoch, hundertzwanzig, …dreißig, …fünfzig, …. Der Nissan hielt mit. Hundertsechzig. Goliath blieb auf ihrer Höhe. Alles bestens. Er hatte angebissen, hielt es für ein Spiel. Er drückte ein wenig auf die Tube, als wollte er sie zu Höchstleistungen anspornen. Sie ließ sich in seinen toten Winkel gleiten. Jetzt! Gas weg, rechts rüber … Verdammt! Die Stelle? Wo ist sie? Die Tachonadel stand auf hundertzehn. Etwa einhundert Meter vor ihnen bremste der Nissan. Irgendwo hier musste es sein. Da, ein heller Fleck! Franziska riss den Wagen in eine scharfe Rechtskurve. Staub wirbelte auf. Reifen quietschten. Der Fiesta kippte nach links. Mit aller Kraft stemmte sie sich zur anderen Seite hinüber. Sievers umklammerte den Griff über der Beifahrertür. Franziska sah nur Sträucher. Die Karosse prallte auf die rechte Seite zurück. Der Stoß hob sie aus ihren Sitzen und sie stürzten mit aller Wucht zurück, schlingerten durch Buschwerk, Zweige peitschten gegen Fenster und Türen, knallten aufs Dach. Dort, endlich! Da war sie. Die Lücke.

  


  
    Kapitel 31


    Aus dem Eintrag vom 5. Mai 2010


    


    … Ich klemmte zwischen zwei englischen Soldaten auf dem Rücksitz des Jeeps. Er raste aus dem Dorf hinaus, als sei der Teufel hinter uns her. Woher ich die Hoffnung nahm, dass sie mich heimbrächten? Ich weiß es nicht. Der Kommandant fragte, wie alt ich sei. Aber er glaubte mir nicht. Er hielt mich für älter. Bald darauf schlugen wir den Weg nach Westen ein und da begriff ich endlich, dass sie mich nicht so schnell freilassen würden. Ich saß in der Falle.


    Sie waren nicht grob zu mir, gaben mir Wasser. Später erwachte ich in einem Haufen aus Stroh, hielt alles für einen bösen Traum. Finsternis umgab mich. Ich streckte die linke Hand aus und ertastete eine Wand. Weiter oben schimmerte das helle Rechteck eines Fensters, und am Boden leuchtete blass sein verzerrtes, fahlgraues Abbild. Der Mond stand in seinem letzten Viertel. Wo war ich? Ich versuchte, mich zu erinnern. Jemand hatte von Hartenholm gesprochen. Noch einmal spürte ich die Öffnung der Feldflasche an meinem Mund. Kühles, sauberes Wasser rann mir die Kehle hinunter. Ich trank gierig und kurz darauf begann das Rumoren in meinen Gedärmen, als hätte ich mit dem Wasser ein gefräßiges Tier verschluckt, das mein Innerstes mit scharfen Krallen traktierte. Einer der Engländer führte mich zu einer Scheune und schob mich hinein. Hinter mir kratzte der Riegel dumpf über das Holztor. An mehr erinnerte ich mich nicht. Ich fiel in diesen erlösenden Zustand, der halb Schlaf, halb Ohnmacht ist, und aus dessen wohltuender Betäubung ich mich nun weigerte, wieder in mein leidvolles Dasein zurückzukehren. Ich drückte mein Gesicht in das Stroh hinein, gefasst darauf, dass die Krämpfe zurückkämen.


    Da vernahm ich ein Hüsteln. Ich hob den Kopf, lauschte. »Wer ist da?«, rief ich ins Dunkel hinein. Keine Antwort. »Ist da wer?«, versuchte ich es noch einmal.


    »Halt’ s Maul!« Die Stimme kam aus einem fernen Winkel und gab mir einen Eindruck von der Tiefe des Raumes, den ich mit ihr teilte. Zweifellos gehörte sie zu einem Mann. Auch wenn ich ihn nicht sah, so war meine Fantasie trotz der Entbehrungen noch lebhaft genug, ihn mir vorzustellen: hoch gewachsen, mit breiten Schultern, einem groben, vernarbten Gesicht. Die Übelkeit kehrte mit aller Wucht zurück. Ich erbrach, würgte so still ich nur konnte. Das leise Pfeifen eines gleichmäßigen Atmens verriet mir, dass er eingeschlafen war.


    


    Kuhaugen glotzten mich an. Ich stand auf einer Koppel vor einer Herde Rinder und wusste mich nicht zu bewegen. Ich öffnete die Augen und das Traumbild war fort. Inzwischen war es hell geworden.


    »So sieht also ein Feuerleger aus.« Es war dieselbe Stimme, die mich in der Nacht zum Schweigen gebracht hatte. Der Mann blickte auf mich herab und musterte mich grinsend wie einer, dem die Welt nichts zu verbergen hatte.


    So kann man sich täuschen, dachte ich und wunderte mich über das fein geschnittene Gesicht mit den leicht spöttisch verzogenen Lippen. Immer wieder fiel sein Blick auf meine Schuhe. Er war barfuß. Sie hatten ihm nur die Uniformhose und das Hemd gelassen. Ein Ärmel war abgerissen. Vermutlich war er nicht viel größer als ich, aber sehnig, wie Franz es in meiner Vorstellung immer noch war. Seine Schuhe könnten ihm passen.


    »Junge, Junge, da hast du dir was eingebrockt!« Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und wölbte den Brustkorb.


    Ich starrte auf das große A in seiner Achselhöhle. Ich hatte es bei Zoltan gesehen, wusste, was es bedeutete. Als der Mann meinen Blick spürte, ließ er die Arme sofort wieder sinken. Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Das war keine gute Idee«, sagte er streng.


    »Was?« Ich drehte einen Strohhalm zwischen den Fingern, wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Was ich gesehen hatte, verriet mir mehr über ihn, als ihm lieb sein mochte.


    Er sah mich nachdenklich an. »Tust du nur so oder bist du so dumm?«


    Ich nestelte an meinem Halm herum. Soldaten der Waffen-SS war die Blutgruppe unter die Achsel tätowiert. Ich fragte mich, ob er zur gleichen Truppe wie der Dieb meines Fahrrades gehörte? Ich spitzte die Lippen, erwiderte nichts.


    »Sie haben Streichhölzer bei dir gefunden.«


    Weshalb fühlte ich mich auf einmal beschuldigt?


    »Sie sind aus Mutters Holzkiste«, erwiderte ich und schämte mich, weil es albern klang. Als könnte dies die Umstände mildern. »Warum ist es so still?«, fragte ich.


    »Der Norden hat aufgegeben«, sagte er bitter. Er schob den Unterkiefer leicht vor.


    »Wann?«, wollte ich wissen.


    »Gestern früh um acht. Sie werden uns alle lynchen.«


    »Uns?«


    Er lachte kurz auf. »Was meinst du, weshalb du hier festsitzt?«


    »Ich bin kein Soldat.«


    »Nein, aber ein Brandstifter. Das ist viel schlimmer.«


    Fassungslos starrte ich ihn an, verspürte ein ängstliches Klopfen im Hals. »Nein, das bin ich nicht!«, krächzte ich.


    »Kannst nicht einmal lügen! Und dumm bist du auch. Ich habe gehört, dass sie dich in Todesfelde in der Nähe des brennenden Hofes geschnappt haben.« Er fasste sich zwischen die Beine. »Oder geilt es dich auf?«


    »Mir wurde mein Fahrrad gestohlen. Ein Bauer …«


    Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand und wies auf das Scheunentor. »Ist mir doch egal. Das kannst du denen erzählen.«


    Ich schwitzte, obwohl mir eiskalt war. Was war geschehen? Ich war in das Dorf gekommen, da hatte der Hof schon in Flammen gestanden. Ich dachte an dieses bedrückende Schauspiel: die Dorfbewohner vor Entsetzen erstarrt und dann das für alle erlösende Zeichen des Kommandanten. Wenn er die Löscharbeiten freigeben konnte, dann hatte er sie wohl auch untersagt. Das war nach acht in der Früh gewesen. Den Sonnenstand konnte ich lesen. Um acht hatte der Norden kapituliert. Die Stelle zwischen den Schulterblättern schmerzte noch immer vom Stumpf der Mistgabel, mit der mich der Bauer wie ein Stück Vieh vor sich hergetrieben hatte, und allmählich dämmerte es mir: Mein vermeintlicher Retter hatte die Gunst seiner Stunde ergriffen. Der Krieg war vorbei gewesen und er hatte mich dem Sieger als Sündenbock ausgeliefert. Was war, wenn der Tommy den Brand selbst gelegt hatte?, fragte ich mich. Und der Tote am Boden neben dem Jeep, auf wessen Konto ging der?


    Ich hörte den Riegel kratzen und im grellen Licht, das durch das Scheunentor fiel, erkannte ich die Umrisse einer Frau. Ihr folgte ein englischer Soldat. Die Bäuerin stellte zwei Teller mit Suppe auf den Boden. Aus ihrer Schürzentasche zog sie zwei Scheiben Brot und legte auf jeden Tellerrand eine.


    »Mahlzeit«, sagte sie und ging sogleich wieder.


    Der Tommy ließ seinen Blick prüfend durch die Scheune schweifen. Nachdem auch er gegangen war, holte der SS-Mann die Teller und baute sich dicht vor mir auf. Er hatte sich beim Pinkeln die Hosenbeine bespritzt. »Sie wollen mich ködern«, erklärte er. »Deshalb geben sie mir zu essen.« Er reichte mir einen der Teller.


    »Aber weshalb sie dich füttern, verstehe ich nicht. Wie heißt du eigentlich?«


    »Buck. Und du?«


    Er zuckte die Achseln. »Unwichtig«, erwiderte er.


    »Ködern?«, fragte ich vorsichtig.


    »Damit ich die Stellungen meiner Kameraden verrate.«


    »Und?«


    »Was und?«


    »Wirst du es ihnen sagen?«


    »Allein dafür müsste ich dich umbringen.«


    Unwichtig – so nannte ich ihn von nun an im Stillen, denn das nahm mir ein wenig die Angst vor ihm – also Unwichtig löffelte seine Suppe mit einer Artigkeit, wie es kein Mädchen in unserem Dorf getan hätte. Die Suppe schmeckte mir gut. Ich zwang mich, langsam zu essen. Ich wollte sie nicht wieder ausspucken müssen und sie dem Ungeziefer überlassen, das hier aus allen Ritzen hervorlugte.


    »Was ist?«, fragte er. »Hast du keinen Hunger?«


    »Doch, doch. Es ist nur …« Ich würgte den Bissen herunter. »Ich habe Bauchweh.«


    Unwichtig gab einen zischenden Laut von sich und schüttelte verständnislos den Kopf. So hatte auch Franz mich gerne verspottet, wenn ich wehleidig war. Weshalb war er nicht hier, um mir zu helfen? …


    

  


  
    Kapitel 32


    »Buck war im Nationalsozialismus aufgewachsen und hatte den Zweiten Weltkrieg als Jugendlicher auf dem Lande miterlebt.« Rainer Sievers sprach mit gepresster Stimme.


    Inzwischen hatten sie den Forst erreicht und der Fiesta schaukelte über den Waldweg wie eine Jolle auf hoher See. Franziska steuerte im Slalom um Schlaglöcher und herabgestürzte Äste herum. Sie war ein wenig stolz darauf, dass sie den alten Fluchtweg wieder gefunden hatte.


    Rainer Sievers blickte sich um. »Und wenn er uns verfolgt?«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Nein.« Er klang nicht überzeugend. »Vielleicht haben Sie einen Feind«, fügte er hinzu.


    Franziska bog den Rückspiegel gerade. Kurz vor ihrem Überraschungsmanöver auf der Autobahn hatte sie darin eine Wagenkolonne gesichtet. Der Nissan hätte wenden oder zurücksetzen müssen, um ihre Verfolgung aufzunehmen. Eine Gänsehaut kroch ihr den Nacken hinauf. Jochen hätte es getan.


    »Unmöglich«, murmelte sie. »Erzählen Sie weiter!«


    »Wo sind wir?«, wollte er wissen.


    »Irgendwo zwischen Trappenkamp und Rickling.«


    »Rickling?«


    »Ja, weshalb fragen Sie?«


    »Ich hatte Herrn Buck als einen ruhigen und besonnenen Mann kennengelernt«, begann Sievers. »Als er jedoch den Namen ›Rickling‹ erwähnte, geriet er in Rage. ›Asoziales Pack, Psychopathen, Abschaum‹, schimpfte er und meinte damit bestimmte Leute aus seinem Dorf, überzeugte Nazis, die ihn als ›verkrüppelte, minderwertig Ballastexistenz aus dem deutschen Volkskörper ausmerzen lassen wollten‹. So ähnlich hatte er sich ausgedrückt. Seine Seele trug den Aufdruck ›minderwertig‹. Weder sein berufliches Lebenswerk, noch sein privates Glück, noch sein Wohlstand hatten diesen Makel auszulöschen vermocht. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich schuldig. Das verwirrte mich. Er breitete die Puzzleteile seines Lebens vor mir aus, ohne mir die Vorlage für das Bild zu überlassen, das daraus entstehen sollte.« Sievers hielt inne. »Wie bin ich darauf gekommen?«


    »Rickling«, gab Franziska ihm das Stichwort.


    »Genau. Er sollte in die Anstalt geschickt werden, weil ihm ein Ohr fehlte und er nicht so war, wie es in jener Zeit von einem Jungen erwartet wurde.«


    »Wissen Sie den Grund?«


    Sievers sah sie verständnislos an. Franziska griff sich ans Ohrläppchen.


    »Ach, sie meinen das Ohr! Es soll beim Sensen passiert sein. Ein Unfall. Buck war wohl noch sehr klein gewesen, konnte sich nicht daran erinnern. Als Kind habe er immer geglaubt, dass sein Vater ihn nicht gern mit den Jungen im Dorf spielen sah, weil er sich für ihn schämte. Diese Absonderung verstärkte den Argwohn seiner Altersgenossen ihm gegenüber. Sie hänselten ihn. Je nachdem, auf welcher Seite seines Körpers ihr Hohn ihn traf, fühlte es sich anders an und entsprechend reagierte er darauf. Links, wo er verletzt war, tat es kaum weh, und die dumpfen Geräusche, die Unschärfe, die er dort wahrnahm, stimmten ihn teilnahmslos. Traf ihr Spott ihn jedoch auf der rechten Seite, fraß er sich gemein in sein Gemüt hinein, reizte ihn zu Wutausbrüchen. Bei den Leuten im Dorf galt er als unberechenbar. Denjenigen, die seinen Vater nicht mochten, kam das entgegen.« Sievers stöhnte und rieb sich die Schläfen. »Dieses Geschaukel ist unerträglich. Gibt es keinen anderen Weg?«


    Vor ihnen gabelte sich die Strecke und Franziska nahm den rechten Abzweig. Sie hatte ein Ziel vor Augen, überließ es jedoch ihrem Gefühl, die Richtung zu finden. »Er kam also nach Rickling«, sagte sie, obwohl sie es besser wusste. Ein wenig dumm stellen, konnte nicht schaden.


    »Nein«, erwiderte Sievers. »Das hätte er vermutlich nicht überlebt. Der kleine Buck trat spät der Hitlerjugend bei. Er war einem Jungen unterstellt, den er ebenso sehr bewunderte, wie er ihn hasste. Er versprach ihm Schutz vor der Abschiebung in die Anstalt, solange Buck das tat, was er von ihm verlangte.«


    »Albert Juhlmann«, sagte Franziska.


    Rainer Sievers sah sie erstaunt an. »Ja, er nannte diesen Namen. Sie wissen davon?«


    »Aus Andeutungen. Juhlmanns Schwester war bei mir auf der Wache gewesen.«


    Der Pfad verlief nun schnurgerade durch den Forst und mitten darauf stand etwas, das sie beunruhigte. Sie hielt Ausschau nach einem Abzweig, aber es gab keine Möglichkeit auszuweichen. Sie steuerten geradewegs darauf zu. Die Gegend war ihr nicht fremd. Als sie noch mit Jochen zusammen gewesen war, hatten sie auf seinem Motorrad Schleichwege ausgekundschaftet, die sie fuhren, wenn sie zu viel getrunken hatten. Am Anfang hatten sie sich auf gut Glück durch den Forst geschlagen, hatten sich dabei nicht selten im Kreis gedreht. Aber bald fanden sie sich sogar im Dunkeln zurecht und machten sich einen Sport daraus. Jedoch lagen diese kleinen Fluchten Jahre zurück. Der Wald hatte sich verändert. Als sie erkannte, dass es nur eine Schranke war, die ihnen den Weg versperrte, atmete sie erleichtert auf. Sie fuhr bis kurz vor das Hindernis und hielt an. Hohe Grasbüschel überragten die modrigen Holzpfeiler und dazwischen hing ein Schild. ›Waldarbeiten. Durchfahrt verboten!‹ Die Aufschrift war verwittert. Kraut wucherte auf dem Streckenabschnitt, der dahinter lag und offenbar seit langem nicht benutzt worden war.


    »Was machen wir jetzt?« Sievers sprach aus, was sie dachte.


    Sollten sie das Verbot missachten oder besser umkehren und einen anderen Weg suchen? Unentschlossen starrte sie auf den verrotteten Haufen mit einer Anweisung, die keinen Sinn mehr machte und dennoch existierte, nur weil vergessen wurde, sie zu entfernen. Sievers schwieg. Er war kreidebleich.


    »Ist Ihnen übel?«


    Er hielt sich die Hand vor den Mund, rülpste leise.


    »Ich fürchte, wir müssen die Strecke zurückfahren«, sagte sie.


    Er atmete tief aus, rang sich ein Lächeln ab. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Und wenn ihnen der Nissan doch auf den Fersen war?, dachte Franziska. Insgeheim gab sie Sievers die Schuld an ihrer Situation. Sie hätte diesen Lebensgeschichtenschreiber gleich in Kiel an die Luft setzten sollen. Geschieht ihm recht, dass er leidet!


    »Haben Sie schon einmal vergammeltes Fleisch gerochen?«, fragte sie. Sie gab sich Mühe, so viele Geruchsmoleküle wie möglich aus ihrer Erinnerung hervorzulocken. Es war deutlich schwieriger, als ein Gedankenbild zu entwerfen. »Ich spreche von Menschenfleisch«, setzte sie nach.


    Sievers verzog das Gesicht und griff an den Türöffner. »Bitte lassen Sie das!«, stöhnte er.


    »Heute Morgen hätte ich kotzen können«, ließ Franziska nicht locker. »Die Affenschaukelei hier ist nichts dagegen.«


    Eine Schweißperle lief ihm die Schläfe hinunter. Zum ersten Mal wirkte er ungeduldig. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Sie fragten nach meinen Feinden. Meinem Ex hätte ich das zugetraut.«


    »So, so.«


    Seine Ironie reizte sie. Sie wartete. Spielte Sievers den Dummen? Jochen war gerade abgetreten und schon tauchte dieser Typ hier oben auf, tupfte sich den Schweiß mit einem blütenweißen Nazi-Taschentuch aus dem Gesicht und beleidigte ihr Auto. Gab es Zufälle?


    »Ich habe meinen Ex-Freund heute Morgen in einem alten Bunker gefunden. Tot. Deshalb war ich auf der Blume in Kiel. Vorhin, da hatte ich kurz überlegt, mit ihnen zum Fundort zu fahren.« Sie wartete. Ist er wirklich überrascht oder tut er nur so? »Buck soll dort ein Munitionslager betrieben haben«, sprach sie weiter. »Auch soll er in seiner alten Heimat weitläufige Ländereien besessen haben. Der Ort, an dem seine Leiche gefunden wurde, hatte früher seiner Familie gehört. Hat er Ihnen nichts davon erzählt?«


    An der Beifahrerseite ging leise surrend das Fenster herunter. Sievers löste den Finger vom Knopf, der den Mechanismus betätigte. Ein kühler Luftzug wehte herein. »Seine Frau war gerade gestorben«, fing er an, zu erzählen. »Vermutlich hielt er die Einsamkeit nicht aus und brauchte jemanden, der ihm zuhörte. Jedenfalls glaubte ich zunächst, dass er mich deshalb engagierte. Er war Ingenieur. Als wir uns das erste Mal trafen, erzählte er mir stolz von den Bauvorhaben, an denen er mitgewirkt hatte. Er sprühte vor Lebendigkeit und spickte seine Schilderungen mit kleinen Anekdoten. Ich ließ mich von seiner Begeisterung anstecken. Nach unserem zweiten Treffen hatte ich bereits ein Konzept für das Buch vor Augen, das wir miteinander verfassen wollten. Mir schwebte ein historischer Reiseführer vor, der zu Großbauprojekten im Raum München führen sollte, unterlegt mit autobiografischen Geschichten.« Sievers seufzte. »Dann kam alles anders.«


    Franziska musste etwas tun, um ihre Neugier zu verbergen. Sie setzte den Wagen zurück. »Hier geht es nicht weiter«, sagte sie. An der Weggabelung angekommen, nahm sie den linken Abzweig. Obwohl sie sich Mühe gab, ließ sich das Hochseegeschaukel nicht abstellen. »Vorhin erwähnten Sie Albert Juhlmann«, sagte Franziska. »Was verlangte er von seinem Hauptfähnleinführer Buck?«


    Sievers stutzte und im selben Moment begriff sie, dass sie sich verraten hatte. Ihr Wissen über Bucks Rang bei den Pimpfen hatte sie aus den Notizen … oder von Hedwig Juhlmann?


    »Nicht ich, sondern Sie nannten diesen Namen.« Sievers blickte sie interessiert an.


    Franziska griff nach dem rettenden Gedanken. »Seine Schwester …«


    »… war auf der Wache«, ich weiß, beendete Sievers ihren Satz. »Albert Juhlmann ließ ihn Leute aushorchen«, fuhr er fort. »Buck erzeugte keinen Argwohn. Was sollte ein schwerhöriger Pimpf schon mitbekommen? Aber der kleine Buck war ein guter Lauscher, und er war ehrgeizig. Er gab seine Berichte ab und Juhlmann informierte seinen Vater, den Großbauern, der die erforderlichen Schritte gegen die Betroffenen einleitete. Ich vermute, dass Ernst-August auch den eigenen Vater anschwärzte. Wir neigen dazu, es mit Naivität zu entschuldigen. Aber er könnte es auch aus Rache getan haben. Kindliche Rache. Verstehen Sie?«


    »War es das, weshalb er sich schuldig fühlte?«


    Der Stoß einer Bodenwelle hob sie aus ihren Sitzen. Sievers brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. »Bei meinem dritten Besuch, lag das Taschentuch auf dem Biedermeiertischchen in dem Salon, an dem wir für gewöhnlich unseren Tee miteinander schlürften. Ich hatte den Alten unterschätzt. Er verfolgte einen Plan.«


    Franziska hielt an einer Kreuzung, an der der Waldweg einen breiten Forstweg überquerte.


    »Was machen wir nun?«, fragte Sievers.


    »Es gibt drei Möglichkeiten«, sagte Franziska.


    Er lachte kurz auf und zeigte eine Reihe tadellos gewachsener Zähne. »Geben Sie’s zu! Sie haben keinen blassen Schimmer, wo wir hier sind.«


    Franziska bog nach rechts auf den Forstweg ein. »Erzählen Sie weiter!«, sagte sie.


    »Als Herr Buck anfing, mir von seiner Zeit als Pimpf zu berichten, verklärte sich sein Blick. Er redete wie ein Kind. Das war bei unserem zweiten Treffen gewesen, noch bevor er mir von Albert Juhlmann erzählte. Beim nächsten Mal empfing er mich mit düsterer Miene. Ich hatte ihm eine Niederschrift seiner Schilderungen zukommen lassen. Außer sich vor Wut schleuderte er das Manuskript auf das edle Tischchen. Ein paar Seiten glitten zu Boden. Ich traute mich nicht, sie aufzuheben. ›Das ist romantischer Schund‹, schnauzte er mich an. ›Das waren Verbrecher.‹ Er ließ eine Schimpftirade los. Ich war wie gelähmt. Was sollte ich ihm erwidern? Offenbar gefielen ihm die eigenen Worte nicht mehr. Ich hätte es wissen müssen. Ich vergesse manchmal, dass ein Teil meiner Aufgabe darin besteht, den Menschen zu einem versöhnlichen Selbstbild zu verhelfen. Es ist auch therapeutische Arbeit. Aber weshalb sage ich das?«


    »Er warf ihnen das Manuskript vor die Füße«, sagte Franziska.


    »Ja, genau, so war es. Bei Herrn Buck beging ich den Anfängerfehler, ihn vor das Spiegelbild einer Persönlichkeit zu stellen, die er längst abgelegt hatte. Für den Augenblick des Erzählens war er wieder in diesen alten Anzug geschlüpft. Ich hatte übereilt gehandelt, war zu eifrig bei der Sache gewesen. Aber vielleicht war es genau diese Gegenüberstellung, die ihn dazu bewegte, schließlich auszupacken. Ich fürchtete schon, jetzt kommt wieder diese typische Opfermasche, wie sie mir aus den Erzählungen vieler seiner Zeitgenossen zur Genüge vertraut ist: ›Wir waren Kinder, wurden propagandistisch missbraucht.‹ Es ist ein allgemeiner Irrglaube, diese Rechtfertigungen könnten Schuldgefühle vertreiben. Der Status der Unschuld bietet eben keinen Schutz vor dem Unrechtsempfinden und dem Gefühl, angesichts der Verbrechen hilflos oder gar egoistisch verblendet gewesen zu sein. Das Bewusstsein für Moral ist ein Quälgeist, der sich nicht wegsperren lässt. Wie gut täte es ihnen und uns, ihren Nachkommen, wenn sie sich selbst verzeihen könnten, dass sie grausame, gewissenlose, egoistische, geltungssüchtige, … eben Kinder waren.« Er seufzte. »Ich schweife wieder ab.«


    »Bei Buck jedenfalls war es anders«, sagte Franziska.


    »Danke«, sagte Sievers. »Verzeihen Sie. Dieses Geschaukel … Am Anfang waren seine Berichte eher stockend«, fuhr Sievers fort. »Das ließ mir Zeit, die Trümmer der wahren Geschichte nach und nach aufzulesen. Ich gewann den Eindruck, dass er viele Jahre lang mit niemandem über seine Kriegserlebnisse gesprochen hatte. Ich erlebte eine Premiere. Können Sie sich vorstellen, was das für einen Biografen bedeutet?« Sievers schüttelte enttäuscht den Kopf. »Nein, können Sie nicht. Herr Buck schilderte mir die Exekution seines Vaters wie einen Film, den er gesehen hatte, ohne ihn zu verstehen. Er hatte sich in die Distanz des Zuschauers gerettet. Deshalb fühlte er sich schuldig. Er hatte nichts unternommen, um das Verbrechen zu verhindern. Er hoffte, sich von dieser Schuld zu befreien, wenn er den Mörder zur Rechenschaft zöge. Er musste ihn finden und dafür brauchte er mich.«


    »Meine Güte«, entfuhr es Franziska. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr die gespielte Überraschung abnahm. Sie spürte festen Boden unter den Rädern und beschleunigte den Wagen.


    »Der Mord geschah in den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges«, sagte Sievers. »Er nahm die Suche sogleich auf und …«


    »Hat er ihn gefunden?«, fiel sie ihm ins Wort.


    »Wen?«


    »Den Soldaten.«


    Sievers nickte und schwieg. Franziska biss sich auf die Zunge. Verdammter Mist!, dachte sie. Spätestens jetzt musste er es bemerkt haben. Sie sah kurz zur Seite. Er blickte geradeaus auf den Lichtfleck, der immer näher rückte und das Ende des Waldes ankündigte. Für einen Augenblick herrschte Schweigen.


    »Halten Sie mal!«, sagte er plötzlich.


    Franziska ließ den Wagen ausrollen. Kurz bevor der Forstweg den Wald verließ, blieb der Fiesta stehen. Sie blickten auf offenes Feld. Franziska schwitzte. Nasskalter Stoff klebte an ihrem Rücken.


    Auf einmal wandte sich Rainer Sievers ihr zu. Er sah sie ernst und ohne Misstrauen an. »Herr Buck war mein Kunde. Er hat mir einen Auftrag erteilt. Ich stehe in seiner Pflicht, die Geschichte zu Ende zu schreiben. Sie könnten mir dabei helfen.«


    »Das ist nicht mein Fall«, entfuhr es Franziska. Blöde Floskel, schoss es ihr durch den Kopf. Bin ich lächerlich?


    »Wollen wir uns nicht duzen? Ich heiße Rainer.«


    Sie musste auf seine ausgestreckte Hand gestarrt haben. Er war ihr sympathisch, aber … Er ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Dann eben nicht«, seufzte er. »Ernst-August Buck war ein Mann mit großen Talenten und guten Beziehungen. Mit der Zeit enthüllte er mir sein geheimes Leben, zurückgezogen, verletzt, einsam. Wussten Sie, dass er ein Heimatvertriebener war?«


    Sie antwortete nicht, traute sich nicht, nachzufragen, geschweige denn etwas zuzugeben, hoffte, dass er einfach weiter redete.


    »Es sei ein Unfall gewesen, hatte Buck mir versichert. Ein Baum, der sich im Sturz verdrehte und Albert Juhlmann erschlug. Sie waren keine Freunde gewesen. Aber man half sich eben, so wie es auf dem Land üblich ist. Ein tragisches Zusammentreffen der Ereignisse. Sie wissen, wo es passierte.« Er wartete. Als sie nichts sagte, fuhr er fort: »Juhlmanns Schwester hat Ihnen bestimmt davon erzählt. Es gibt eine Polizeiakte. Ich habe das überprüft. Einige Dörfler hätten ihm die Sache gerne angehängt. Aber die Ermittlungen verliefen im Sand. So griff man zur Selbsthilfe. Die Juhlmanns sorgten dafür, dass der junge Buck im Dorf keinen Fuß mehr auf den Boden bekam. Der Höker verweigerte ihm die Ware, der Bäcker das Brot und der Nachbar die Hilfe. Es blieb ihm nichts übrig, als einzupacken und zu verschwinden. Da war noch ein Freund. Er nannte ihn Hubert. Mit ihm machte er später Geschäfte. Ich fragte nicht nach, was für Geschäfte. Als Sie die Munitionslager und Ländereien erwähnten, dämmerte es mir. Er kam auch von seiner Heimat nicht los, ebenso wenig wie er seinen Plan aufgeben konnte.«


    »Hat er den Mörder gefunden?«


    Aber Sievers hob die Hand, bedeutet ihr, ihn ausreden zu lassen. »Sein Ziel forderte Opfer. Er fand nicht wirklich Freunde. Nur Elisabeth, seine Frau, stand im nahe. Ansonsten benutzte er seine Beziehungen, so wie er mich für seine Ziele einsetzte. Über mich suchte er Zutritt zu den Kreisen, in denen er den Mörder seines Vaters vermutete. Sievers seufzte. In seinem tiefsten Wesen ist er der Junge am Rand der Gesellschaft geblieben, den es in die Grauzonen des Lebens hineinzog. Dort fühlte er sich heimisch. Für ihn waren Gut und Böse nicht zwei Seiten einer Medaille, sondern ein und derselbe launische Wechselbalg wie der Soldat, der seinen Vater tötete.«


    In Sievers Schweigen drangen die Geräusche des aufziehenden Abends. Franziska lauschte. Hier am Waldrand, an der Grenze zwischen Schatten und Licht, besänftigte die Dämmerung alle Gegensätze.


    »Mit dem Frieden konnte er sich nicht arrangieren«, brach Sievers in ihre Gedanken. »Er empfand ihn als demütigend und nicht ehrlich. ›Die Farben der Sieger und Besiegten vermischten sich miteinander wie in einem Aquarell. Darunter erstickte die Unschuld.‹ Das hatte er gesagt. Ich möchte ergänzen, dass über diesem Bild der Dunst einer neuen Qualität schwebte, die er zu seinem Lebensmotto machte. Denn er wollte kein Opfer bleiben. Er orientierte sich am Erfolg, und seine Messlatte war der materielle Gewinn. Er trampelte nicht auf Leichen herum, aber er scheute sich nicht, andere wirtschaftlich zu ruinieren. Seine Geschäfte dienten ausschließlich dem Streben nach Einfluss und Geld und dem Ziel, seine Schuld zu begleichen. Ich bin in den Norden gekommen, weil ich vermute, dass es zwischen dem Mord an Ernst-August Buck und dem an seinem Vater einen Zusammenhang gibt.«


    Ungläubig schüttelte Franziska den Kopf. »Wenn er noch lebt, ist der Mörder seines Vaters inzwischen ein sehr alter Mann. Sie konstruieren da einen Fall … und überhaupt wie wollen Sie wissen, dass Buck Ihnen die Wahrheit erzählt hat? Er könnte sich alles genauso gut ausgedacht haben.«


    »Die Recherche ist ein wesentlicher Teil meiner Arbeit«, sagte Sievers. »Ich überprüfe die Aussagen meiner Kunden. Außerdem suche ich nicht nach einem übereinstimmenden Täterprofil. Mir geht es um den Kontext, in dem beide Morde stehen. Aber lassen Sie uns weiter fahren! Es wird dunkel. Sie müssen ins Krankenhaus zu Ihrem Freund und ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Er schob seine Visitenkarte in die kleine Ablage der Konsole. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt!«


    Franziska spürte Enttäuschung. Es stimmte, sie musste zu Kaon ins Krankenhaus. Aber sie hatte Sievers deswegen nicht abweisen wollen. Sie hatte sich in Sorge um Leanthe in Vermutungen verstiegen, die womöglich völlig haltlos waren. Vielleicht besaß er den Schlüssel zu einer neuen Sicht auf die Ereignisse der vergangenen Wochen. Sie musste ihn unbedingt wieder sehen.


    »Ich heiße übrigens Franziska«, sagte sie. Sie drehte den Zündschlüssel um und seine Antwort ging im Motorengeräusch unter. Was hatte er gesagt? Sie sah ihn fragend an, wartete darauf, dass er es wiederholte. Aber er tat es nicht.


    Nachdem sie den Wald verlassen hatten, verbesserte sich der Zustand des Weges mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten und mit der zunehmenden Gleichförmigkeit ihrer Fahrt glätteten sich die Wogen der Anspannung. Selbst der Vorfall auf der Autobahn war in eine andere Zeit gerückt, obwohl sie nun auf dem Tablett dieser offenen Landschaft völlig ungeschützt waren. Franziska überlegte, wie sie Kaon davon erzählen würde.


    »Ich warte auf deine Antwort«, sagte Sievers. Es kam so unvermittelt, dass sie erschrak. Wie leicht es ihm fiel, sie zu duzen.


    »Ich glaube, ich habe die Frage verpasst«, sagte sie. Die genüssliche Art und Weise, in der er sich räkelte und gähnte, behagte ihr nicht.


    »Ich wollte wissen, ob sie dir gefallen?«, sagte er.


    »Was soll mir gefallen?«


    »Bucks Notizen.«

  


  
    Kapitel 33


    Kaon schlief, als sie das Krankenzimmer betrat. Seine Eltern standen am Fenster, hatten sie erwartet. Franziska hatte sich die Mutter jünger vorgestellt. Ihre Blässe zeugte von vielen schlaflosen Stunden. Ihr Händedruck war kalt und kraftlos. »Ich bin Evelyn«, sagte sie leise.


    »Manfred«, tönte die tiefe Stimme des Vaters.


    Die Frau zuckte zusammen und sah vorwurfsvoll zu ihm auf. »Unser Sohn spricht vom Krieg«, flüsterte sie. »Ich verstehe das nicht.«


    »Er schildert, wie jemand erschossen wird«, sagte Manfred.


    »Psst«, zischte Evelyn. »Nicht so laut!«


    Kaons Vater war kein guter Flüsterer, aber er gab sich Mühe, dämpfte seine Stimme. »Die Details, die er nennt, sind historisch korrekt. Ich habe das überprüft.« Er war Physiker. Franziska erinnerte sich.


    »In meiner Familie hat es keine Nazis gegeben«, ereiferte sich Evelyn. »Von meiner Seite hat er das nicht.«


    Manfred blickte entschuldigend. »Es ist der Schlafmangel«, sagte er. Offensichtlich war es ihm peinlich, dass seine Frau sich so aufregte.


    Sie tippte ihrem Mann auf die Brust. »Dein Vater!«, rief sie und aus ihrer Flüsterstimme löste sich ein schriller Ton. Erschrocken hob sie eine Hand an die Lippen, an denen rosa Farbteilchen klebten. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


    »Evelyn, bitte!« Er berührte ihre Schulter. »Mein Vater war damals ein Kind.«


    Das waren Verteidigung und Angriff in einem einzigen Atemzug. Franziska entschied, dass Kaon sein Talent fürs Karate von ihm geerbt haben musste. Sie spürte Evelyns Hand auf ihrem Arm: ein Beben in Schwerelosigkeit.


    Kaons Mutter blickte wie durch einen Schleier. Sie tupfte sich eine Träne von der Wange. »Entschuldigen Sie, bitte!«, hauchte sie. »Es ist die Angst. Wenn schon die Toten aus ihm sprechen …«


    Die Frau tat Franziska leid. »Vielleicht ist es nur ein Film«, versuchte sie zu trösten. »Etwas, das er kurz vor dem Unfall gesehen hat.«


    »Sie waren zusammen im Kino?«, fragte Manfred. Ein Flehen lag in seinen Augen.


    »Nicht direkt«, murmelte Franziska. Wie soll ich es seinen Eltern erklären? Sie konnte ihnen unmöglich von den Notizen erzählen. Sie dachte an Rainer Sievers, den sie kurz zuvor zu seinem Hotel gefahren hatte. Er hatte sie durchschaut. Es war dasselbe Gefühl von Peinlichkeit, das sie jetzt gegenüber Kaons Eltern empfand. »Was meinen die Ärzte?«, versuchte sie abzulenken.


    »Sie sagen, es spiele keine Rolle, was er redete«, sagte Manfred. »Wir sollten dankbar sein, dass er überhaupt wieder spräche.«


    Franziska trat an Kaons Bett. Sie hatten ihn vorzeitig aus dem künstlichen Koma geholt, die Schläuche und Strippen, die ihn mit dem Leben verbinden sollten, waren jetzt übersichtlich, zählbar. Sein Gehirn habe sich schneller erholt, als erwartet. Ärzte können viel erzählen, dachte Franziska. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, wie sie immer getan hatten. Kaons Haut war bleich. Wie ein durchscheinendes Bläschen trieb er im Schaum der Laken. Man musste ihn zwischen all dem Weiß fest im Blick behalten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Kein Wunder, dass seine Mutter so aufgeregt war. Franziska strich ihm sanft über den Handrücken. Sein Atem ging ruhig. Seine Eltern bei ihm zu wissen, entlastete sie. »Ein langlebiges Teilchen«, murmelte sie. Das verhaltene Lächeln, das über das Gesicht seines Vaters huschte, entging ihr nicht.


    


    Gegen zehn am Abend kehrte Franziska nach Hause zurück. Hinter dem Fenster von Ha-Jüs Wohnstube flackerte ein bläulicher Schein. Er sah noch fern. Vermutlich eine späte Nachrichtensendung. Franziska sprang die Stufen zu ihrem Haus hinauf. Drinnen knallte sie das Schlüsselbund auf die Konsole im Flur und warf schnell einen Blick auf die Terrasse. Der Trockenständer war leer geräumt. Sie fand die saubere Kleidung ordentlich gefaltet auf dem Sessel im Schlafzimmer. Sie zog an der grünen Cargohose und zerstörte mit einem einzigen Griff den kunstvollen Stapel. Socken purzelten zu Boden. Das schwarze T-Shirt lag zuunterst. Sie musste sich beeilen, denn sie wollte ihren Vater um einen Gefallen bitten, bevor er ins Bett ging. Sie duschte hastig, sprang in die frischen Klamotten – es ging ihr alles zu langsam – die Strümpfe zog sie im Laufen an, fluchte, weil sie sich weigerten, über die noch klammen Füße zu rutschen. Dann noch den Ausdruck von Bucks Notizen in den Rucksack stopfen, ebenso den Datenträger sowie Jochens Brief. Wo war der Schlafsack? Im Wandschrank unten im Flur fand sie ihn endlich, eine zusammengerollte Wurst. Gut so! Das sparte Zeit. Fehlte noch etwas? Eine Flasche Wasser, ein Joghurt, eine Tüte Chips. Die Seitentaschen des Rucksacks wölbten sich wie Hamsterbacken. Laue Nachtluft empfing sie, als sie aus der Haustür trat. Der Himmel war offen. Kurz vor Vollmond. Drüben lief noch der Fernseher. Sie klopfte gegen die Scheibe. Sekunden später erschien das Gesicht ihres Vaters am Fenster. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Ha-Jü hinaus, schien sie nicht gleich zu erkennen. Franziska zog eine Grimasse und sogleich erhellte sich seine Miene.


    Sie stürmte durch die Haustür an ihm vorbei zur Garderobe. »Gibst du mir deinen Jagdblazer?«


    »Wo willst du hin? Ich meine, wo kommst du her?« Er war an der Tür stehen geblieben, zeigte zum Fiesta hinüber. »Ich wusste nicht, dass du wieder Motocross fährst. Willst du ihn schrotten?«


    Franziska streifte sich die Jacke über. Sie hatte damit gerechnet, dass er als Erstes die Schrammen am Wagen anmerken würde. Sie lachte. »Eine Nummer zu groß«, sagte sie und klopfte auf die Jackentaschen. »Ist da was drin, das du brauchst?«


    Ha-Jü musterte sie streng. Dann schüttelte er den Kopf. »Keine Wäscheklammern«, erwiderte er.


    Franziska staunte. Es war das erste Mal, dass sie ihn über diese Marotte scherzen hörte. »Eine Taschenlampe wäre mir auch lieber«, sagte sie.


    Später, als sie in seinem Wagen saßen und über die Dörfer fuhren, griff er ins Handschuhfach und zog eine große Stablampe heraus. »Es ist ein Lichtprügel«, erklärte er. »Erst anleuchten, dann zuhauen.« Er legte ihr das Monstrum in den Schoß.


    Franziska nahm das schwere Ding in die Hand. »Treibst du Sport damit?« frotzelte sie. Etwas klapperte, als sie es schüttelte. »Was ist da drin?«


    »Familienschmuck«, sagte er.


    Am Waldrand bei Hartenholm bat sie ihn, anzuhalten. Franziska ließ die Scheibe herunter und hielt die Nase in die Luft. »Was steht im Wetterbericht?«


    »Du bist fünf Minuten zu früh gekommen«, erwiderte er.


    »Was meinst du? Könnte es regnen?«


    Verständnislos schüttelte ihr Vater den Kopf. »Wie deine Mutter. Euch fehlt das richtige Gespür.«


    »Sie ist nicht mehr da«, sagte sie leise.


    »Für mich schon.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Es wird Sommer, Franziska.«


    »Endlich«, seufzte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Ein zarter Hauch von Aftershave kitzelte ihre Nase, so wie sie es mochte.


    »Ich gebe dir zwölf Stunden«, sagte er. »Wenn du dich bis morgen Mittag nicht gemeldet hast, lasse ich die Hunde los.«


    Zum Glück wusste er noch nichts von Jochen. Er hätte darauf bestanden, bei ihr zu bleiben.


    


    


    


    Eintrag vom 6. Mai 2010


    


    … Kurz nach dem Essen holten sie ›Unwichtig‹ ab.


    »Bleib artig!«, sagte er. »Ich komme zurück.«


    Insgeheim nahm ich Abschied von ihm. Ich glaubte nicht, ihn jemals wieder zu sehen. Ich bedauerte es sogar. Nicht dass ich ihn mochte, aber ohne ihn kam ich mir in dieser riesigen Scheune schrecklich einsam vor. Ich wollte mich auf andere Gedanken bringen und begab mich auf eine Erkundungsrunde durch mein Gefängnis. Sie hatten alle Gerätschaften entfernt. Nicht einmal eine Leiter stand herum. Ich musste pinkeln und ging zu der Ecke hinüber, an der ich Unwichtig seine Notdurft hatte verrichten sehen. Ein scharfer Geruch nahm mir für einen Augenblick die Luft. Fliegen umschwärmten mich, setzten sich mir ins Gesicht. Ich schlug wild mit den Armen. In diesem Winkel der Scheune staute sich das Vielfache von dem, was ein einzelner Mann hätte ausscheiden können. Dieser Ort musste als Lagerplatz für Soldaten gedient haben. Bestimmt waren es Deutsche gewesen, die beim Anrücken des Feindes Hals über Kopf das Weite gesucht hatten. Seit gestern waren die Engländer die Herren im Norden. Demzufolge musste der Abzug kurz vor meiner Ankunft geschehen sein. Die Kloake glänzte noch feucht. Vielleicht war Unwichtig absichtlich zurückgeblieben, hatte sich geopfert, um seiner Truppe den Rücken freizuhalten.


    Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren. Angestrengt lauschte ich in den weiten Raum hinein. Da war es wieder. Es kam von oben. Kein Rascheln oder Scharren, das ich leicht einem Tier hätte zuschreiben können. Es klang wie unterdrücktes Niesen. Ich hatte Igel ähnlich schnaufen hören. Nur, was suchte ein Igel dort oben auf dem Heuboden und wie war er hinaufgekommen? Ich verhielt mich ganz still, aber nichts rührte sich mehr. Die Stille war mir verdächtig. Was, wenn sich dort jemand versteckt hielt? Ich war allein. Niemand würde mir helfen. Und wenn sie mich vergaßen? Einfach so. Wer war ich schon? Der Brandstifter von Todesfelde! Sie werden mich verklagen. Und auf einmal ergriff mich Panik: Bald ist wieder Nacht und dann kommt es herunter, dieses Geräusch, auf zwei Beinen, beugt sich über mich und ich kneife die Augen zusammen, will es nicht sehen, hoffe, dass es mich nicht berührt, wenn ich so tue, als schliefe ich fest. Und dann packt es mich doch …


    »Uuunschuldig«, brüllte ich los. »Ich bin uuunschuldig!« Tränen schossen mir in die Augen. Ich schrie und schluchzte, war so benommen, dass ich nicht hörte, wie das Scheunentor aufging. Grelles Sonnenlicht blendete mich und durch den Nässeschleier sah ich die dunklen Schemen zweier Gestalten auf mich zustürzen.


    


    Sie ließen nicht nach, mich nach meinem Alter zu fragen. Wir saßen am Tisch in der Küche der Bäuerin und der Geruch nach gebratenem Speck zog mir den Gaumen zusammen. Sie glaubten mir nicht, dass ich erst vierzehn war. Vor mir stand ein Becher mit frischer, noch lauwarmer Milch. Ich trank in großen Schlucken und leckte mir den Rahm von den Lippen. Ich sah den Kommandanten nicht an, auch nicht seinen Offizier, der mit uns am Tisch saß. Ich starrte auf meine Milch und lauschte dem weichen Lispeln ihrer Sprache, die ich nicht verstand. Mich wunderte, dass sie mir keine Fragen zu dem Hofbrand in Todesfelde stellten. Ich hatte mit einem Verhör gerechnet. Stattdessen wollten sie wissen, worüber ich mit Unwichtig gesprochen hatte. Sie nannten ihn Wägener, was wohl Wagner heißen sollte.


    Ich zuckte die Achseln. »Unwichtig«, erwiderte ich. Ich ließ den letzten Schluck Milch meine Kehle hinabrinnen. Wenn sie den Vorwurf der Brandstiftung nicht ansprachen, wollte ich es auch nicht tun.


    »Was bedeutet ›unwichtig‹?« Der Kommandant hatte seine Frage an mich gerichtet.


    Die warme Milch in meinem Bauch weckte meine Aufsässigkeit. »Nichts, dass Sie interessieren könnte«, gab ich zurück. Ich spürte sogleich, dass ich zu weit gegangen war, denn die Männer stutzten und sahen einander kurz an.


    »Weshalb halten Sie mich hier fest?«, fragte ich schnell.


    »Vagabunden sind schlechte Leute«, antwortete der Offizier. »Du bist ein Vagabund.«


    »Ich heiße Ernst-August Buck. Ich bin vierzehn Jahre alt und komme aus Bunsloh.« Ich hatte nicht gezählt, zum wievielten Male ich diese beiden Sätze herunter leierte.


    »Was ist mit deinem Ohr geschehen?«, wollte er auf einmal wissen. Eigentlich hätte ich darauf gefasst sein müssen. In den vergangenen Wochen hatten mir viele fremde Menschen dieselbe Frage gestellt. Ich hatte sie so oft gehört wie nie zuvor in meinem Leben. Sonst kamen selten Fremde ins Dorf. Mal gab ich keine Antwort, mal sagte ich, dass es schon immer so gewesen wäre. Ich wusste es ja selbst nicht genau. Jetzt verließ mich der Mut. »Weiß nicht«, sagte ich kleinlaut.


    »Wir uberprufen das.« Sein Deutsch hatte einen starken Akzent, aber ich war überrascht, wie gut er sich ausdrückte.


    Was wollten sie überprüfen?, fragte ich mich. Das mit dem Ohr oder das mit meinem Alter? Sie brauchten doch nur nach dem Krüppel aus Bunsloh zu fragen. »Ich möchte nach Hause«, bat ich. »Meine Mutter wird sich Sorgen machen.«


    »Was ist mit deinem Vater?«, hörte ich den Kommandanten fragen.


    Erschrocken blickte ich auf, aber er sah mich nicht an. Seine Augen klebten an dem ausladenden Hintern der Bäuerin. Ich begriff, dass der Inhalt seiner Frage nur ein Glied einer Gedankenkette war, die das Wort ›Mutter‹ in seinem Kopf angestoßen hatte. Mutter, Vater und für einen Moment kam mir Franz in den Sinn. Ob sie mir helfen, Vaters Mörder zu finden? Sie gaben mir zu essen und trinken, behandelten mich ordentlich. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet. Dass sie mir misstrauten, nahm ich ihnen nicht übel. Auch ich war auf der Hut. Durfte ich mich mit ihnen verbünden, nur weil wir dieselben Leute suchten? Wo übertrat ich die Grenze zum Verrat? Gab es überhaupt noch Grenzen? Ich hatte die rot gestrichelten Linien auf unserer Karte im Klassenzimmer aufmerksam beobachtet. Ich hatte mich mit ihnen ausgedehnt. Es war ein körperliches Erleben gewesen, ein tiefes Einatmen. Tragisch wurde diese Verquickung, als der Rückzug der Truppen einsetzte. Mein Selbstverständnis schrumpfte mit dem Zerfall des Reichs. Mein Leben stand auf dem Spiel. Zum Glück fiel der Unterricht bald aus. Jetzt besaß ich ein Ziel. Ich musste mir neue Verbündete suchen. Wer war Freund, wer Feind? Die Farben der Sieger und Besiegten vermischten sich miteinander wie in einem Aquarell, erstickten die Unschuld.


    Der Kommandant schien nicht sonderlich interessiert an meiner Antwort. Er betrieb Konversation, um …, was weiß ich, mich am Reden zu halten? Er sah gelangweilt aus. Die Bäuerin hatte ihr Gesäß aus der Küche bewegt.


    Für einen Moment kreuzten sich unsere Blicke. Sein schmales Gesicht wirkte nach oben gezogen, wegen der Stirn, deren Ecken sich tief in sein nach hinten gekämmtes Kraushaar hineinfraßen. Eine Schirmmütze lag auf dem Stuhl neben ihm. Er trug eine in Gold gefasste Brille. Seine Augen waren zwei hellblaue Strahler. Unseren Himmel hatten sie also auch schon kassiert.


    »Morgen bekommst du ein Ei mit Speck«, sagte er und gab seinem Offizier ein Zeichen. Der sprang sogleich auf und fasste meinen Arm. »Vielleicht ist es dann nicht mehr uuunwiiichtiiig«, rief der Kommandant hinter uns her. Dabei zog er die Vokale wie Kaugummi in die Länge.


    Es musste passiert sein, während ich in der Küche der Bäuerin saß. Sie ergriffen ihn, als er durchs offene Scheunentor huschte. Ich erfuhr es von Wagner, nachdem sie mich in mein Gefängnis zurückgebracht hatten.


    »Ein Russe«, sagte er abfällig. »Sie erwischten ihn mit Geld in den Taschen. Er hatte den Bauern bestohlen. Pass nur auf!« Wagners erhobener Zeigefinger teilte sein Gesicht in zwei ungleiche Hälften. Pathetisch hob er die Stimme. »Sie werden bald einsehen, dass nicht sie, sondern wir Deutsche für die richtige Sache kämpfen. Auch sie werden erkennen: Der Feind des Abendlandes steht im Osten.«


    Wir bekamen kein Abendessen. Wagner fiel in ein düsteres Schweigen. Ich hatte die Hoffnung längst aufgegeben, da begann er zu reden.


    


    


    


    Franziska wendete das letzte Blatt. Dahinter kam nichts mehr. Hatte sie wirklich alles ausgedruckt? Nachdem Ha-Jü sie am Waldrand abgesetzt hatte, war sie ein kurzes Stück in den Forst hineingelaufen. Sie hatte bald den Weg verlassen, um sich zwischen den Bäumen einen Platz für die Nacht zu suchen. An einem umgestürzten Baumstamm hatte sie ihren Schlafsack ausgerollt und war hineingekrochen.


    Die schorfige Borke des Stammes stempelte ihren Rücken, während die Stablampe einen großen Lichtkreis auf die Loseblattsammlung in ihrem Schoß warf. Franziska war froh, hier draußen zu sein. Bucks Geschichte gehörte nicht in ihr privates Leben. Trotz der fremden Umgebung, den ungewohnten Geräuschen der Nacht lasen sich die Zeilen an diesem Ort leichter, wie von einer bedrückenden Heimlichkeit befreit. Aber hatte sie wirklich nichts übersehen? Allmählich wurde sie müde, Ha-Jüs Lichtprügel zwischen ihren Händen hin- und herzuwechseln. Sie vermochte ihn kaum noch zu halten. Irgendwann gab sie es auf, die Ausdrucke zu sortieren, die ihr durcheinandergeraten waren. Dummerweise waren die Blätter nicht fortlaufend nummeriert, fing jede Datei, also jedes Kapitel der Notizen, wieder bei eins an. Die später von Buck selbst verfassten Texte besaßen überhaupt keine Seitenzahlen. Aber sie steckten in Jochens Umschlag und dort sollten sie vorerst bleiben. Sie wollte sie nicht mit dem Papierwust vermengen, der sich, mit Krümeln von Kartoffelchips gesprenkelt, beiderseits neben ihr über dem Waldboden verteilte. Morgen ist auch noch ein Tag, entschied sie, knipste das Licht aus und zog sich in die Wärme des Schlafsacks zurück. Sie schlief sofort ein.


    


    Sie steckt fest. Der Sicherheitsgurt klemmt. Sie drückt auf den Knopf am Verschluss, hat ihn vor Augen, ohne hinzusehen: Er ist rot und starr, widerspenstig, verstockt. Sie rüttelt daran. Nichts zu machen. Ein Dunst liegt über den Scheiben. Oder ist es Rauch? Panisch reißt sie am Gurt. Auf einmal ist sie frei. Sie zieht am Türöffner. Nichts. Sie stößt mit der Hand. Die Wagentür lässt sich nicht öffnen. Nein, versperrt ist sie nicht. Sie weiß das genau. Sie wirft sich mit der Schulter dagegen. Nichts zu machen. Wachsweich und kraftlos verkümmert ihr Aufbegehren wie ein Same in einer versteinerten Hülle, in der die Luft nur noch ein Faden ist. Chancenlos. Da platzt die Scheibe. Ein Wasserschwall schießt hindurch, reißt ihr den Kopf zur Seite.


    »Wen haben wir denn hier?«


    Franziska blinzelte. Etwas Kühles drückte sich gegen ihre Schläfe. Sie hatte geträumt. Nein. Der Druck war wirklich. Kreisrund und zittrig wie von einer unruhigen Hand geführt. Sie straffte die Muskeln. Der Schlafsack umspannte sie wie eine Zwangsjacke. Sie versuchte, sich umzudrehen.


    »Keine Bewegung!«, dröhnte die männliche Stimme hinter ihr.


    Der Druck gegen ihre Schläfe begann, weh zu tun. Sie war jetzt hellwach. Sie konnte ihn nicht sehen, nur das bedruckte Papier, das vor ihrer Nase auf dem Waldboden lag. Eine leere Tüte. Kartoffelchipskrümel. Durst. Sie verspürte einen Mordsdurst.


    »Hören Sie!« Ihre Stimme klang belegt.


    Da wurde der harte Stumpf aus ihrem Gesicht genommen. »Hände hoch!«, brüllte er.


    Franziska wälzte sich auf die andere Seite.


    »Du sollst deine Hände zeigen!« Er war zurückgesprungen, stand breitbeinig vor ihr, die Büchse auf ihren Kopf gerichtet. Stiefel, grüne Hosen und Joppe, ein Jägerhut. Sein Blick flackerte unruhig.


    War es Angst? Zorn? Sie war sich nicht sicher. Diese Forstleute waren unberechenbar. Man konnte nie wissen, wen man vor sich hatte. Suchte er die Natur oder das Abenteuer? Wollte er seinen Frieden oder war er ein Kampfhahn? »Nur Geduld, Mann!«, murmelte sie und zerrte an dem Bändel, das die Öffnung des Schlafsacks zuschnürte.


    Er machte einen Satz auf sie zu. »Was hast du da drinnen?« Der Gewehrlauf stoppte kurz vor ihrem Kinn.


    »Verdammter Mist!«, entfuhr es Franziska. War er Herr seiner Büchse? Die Vorstellung, von der Kugel dieses Dilettanten getroffen zu werden, trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Sie biss die Zähne zusammen und schob die Hände in die frische Morgenluft.


    »Höher!«, befahl er.


    Franziska gehorchte. Jetzt spielte er Ordnungshüter. Was empfindet ein Mensch, wenn er sich im Recht wähnt?, fragte sie sich. Er hat Angst, es zu verlieren. Gib ihm Sicherheit!, befahl sie sich selbst. Versichere ihm, dass du seine Position respektierst! Sie würde an seiner Stelle dasselbe erwarten. Sie hörte ihn atmen. Er war nicht mehr jung, aber überrascht und hilflos. Bleib passiv, Franziska!


    »Was machst du hier?« Ein feiner Speichelregen begleitete seine Worte.


    Na, was schon? Schlafen!, dachte Franziska. Nein, ermahnte sie sich. Ich muss in ganzen Sätzen antworten, ihn mit Informationen füttern, damit er sich beruhigt. »Ich habe heute Nacht hier geschlafen«, sagte sie langsam und mit fester Stimme. Sie wunderte sich, wie sachlich es klang und tatsächlich, es wirkte erstaunlich schnell.


    Allmählich glitt die Mündung der Büchse hinunter zum Boden. Der Mann wechselte das Standbein. Eine vage Bewegung seiner Hand bedeutete ihr, aufzustehen. Franziska schälte sich aus dem Schlafsack heraus und richtete sich mit halb erhobenen Händen auf. Er war nicht groß, jedoch überragte er sie um mindestens zwei Kopflängen, was ihm Mut zu machen schien. Missbilligend wies er auf ihr Lager. »Das hier ist kein Campingplatz.«


    »Es tut mir leid«, sagte Franziska. »Ich räume das auf.« Sie wartete auf ein Zeichen der Zustimmung. Schließlich nickte er. Franziska ließ die Arme sinken und las die Zettel auf, stopfte alles hastig in ihren Rucksack hinein. Als sie den Schlafsack aufnahm, kullerte Ha-Jüs Lampe heraus.


    Flink sprang er darauf zu und nahm sie auf. Der Mann war wendig für sein Alter. »Die nehme ich«, sagte er.


    Sie verstand, sie sollte vorausgehen. Sein Geländewagen parkte am Forstweg.


    »Darf ich fragen, wohin die Reise geht?« Franziska versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen.


    Er grinste. »Kannst du dich ausweisen?«


    Sie hatte weder Geld noch Papiere eingesteckt. Absichtlich hatte sie alles zu Hause gelassen. Sie wollte einmal weder Ziehtochter, noch Tochter, Kollegin, Geliebte, Informantin, geschweige denn Polizistin sein. »Ich bin Franziska«, sagte sie. »Franziska Wilde aus Tönningstedt.«


    Der Mann sah sie erwartungsvoll an.


    Franziska seufzte. Sie sah ein, dass sie ihren Rückzug endgültig abbrechen musste. »Mein Vater unterhält ein Versicherungsbüro«, erklärte sie. »Ich arbeite auf der Itzstedter Polizeiwache.«


    Der Mann stutzte kurz.


    »Sie dürfen das gerne überprüfen.« Sie reichte ihm das Handy. Das Display vermeldete den Eingang einer neuen Nachricht.


    »Ohne Ausweis kann das jeder behaupten. Wir fahren in mein Büro. Ich bin hier der Jagdaufseher.«


    »Kennen Sie Knuth Leisegang?«, fragte Franziska unvermittelt und freute sich über diesen plötzlichen Einfall. Denn die Vorstellung, den Kollegen auf der Wache wegen ihres nächtlichen Ausflugs Rede und Antwort zu stehen, war ihr unangenehm.


    »Sicher«, erwiderte er. »Wieso fragen Sie?«


    Es entging ihr nicht, dass er sie zum ersten Mal siezte. »Er kennt mich. Den könnten Sie anrufen.«


    »Der Knuth ist in Kur«, gab er triumphierend zurück. »Wissen Sie das nicht?«


    

  


  
    Kapitel 34


    Forstverwalter Heinrich Ziller blätterte umständlich in einem Telefonbuch. »Tönningstedt, sagten Sie?« Er ließ seinen klobigen Zeigefinger über die Eintragungen wandern. »Wilde, Hans-Jürgen, Versicherungen«, murmelte er. »Ich kannte seine Frau.« Neugierig musterte er Franziska. »Traurige Geschichte.«


    Ziller meldete ihr ›Auffinden in seinem Bezirk‹, wie er sich ausdrückte, nicht der Polizei. Er rief ihren Vater an.


    Ha-Jü war offensichtlich besorgt. »Ich hole dich.«


    Aber Franziska lehnte ab. Sie war noch nicht so weit. Sie wollte zu Fuß gehen.


    Ziller wog die Stablampe in seinen Händen, bevor er sie Franziska zurückgab. »Nichts für die Damenhandtasche«, sagte er. »Wieso tun Sie das?«


    »Das fragen Sie?«


    Er lachte. »Mein Job. Außerdem schlafe ich nicht im Wald.«


    Franziska erinnerte sich, dass Grunzgeräusche sie vor ein paar Wochen im Bunsloher Forst bis unter Leisegangs Kanzel gelockt hatten. Sie hatte den Alten nicht sehen können, aber sein Schnarchen hätte jede Wildsau vertrieben. Sie zog das Handy aus der Hosentasche und linste auf das Display. Die fremde Nummer irritierte sie. »Der schwere Unfall neulich auf der Bundesstraße«, sagte sie. »Das Unfallopfer ist mein Freund. Ich brauchte einmal Abstand von allem.«


    »Ich verstehe«, murmelte Ziller. »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«


    Franziska lächelte milde. Sein Mitgefühl war das beste Mittel gegen zu viel Gerede.


    


    Sie lief bis zum Dorfplatz. Auf einem Schild im Fenster des Gasthofs las sie: ›Montag Ruhetag!‹ Franziska setzte sich auf einen Findling. Er war noch kalt. So früh am Tag besaß die Sonne kaum Kraft. Ein paar Autos rauschten vorbei. Montagsgesichter. Ihr fiel die Polizeistation ein. Solange Inge sich nicht bei ihr meldete, war sie beurlaubt. Der Anruf auf ihrem Handy war nicht von ihm gewesen. Sie hatte mehrfach versucht, die fremde Nummer zurückzurufen. Erfolglos. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte alles gelesen, was sie besaß, war jedoch keinen Schritt weiter gekommen. Rainer Sievers war ihr ein Rätsel. Er wusste nun mehr von ihr, als sie von ihm. Zum Beispiel, dass sie Bucks Notizen kannte, zumindest die Teile der Aufzeichnungen, die Sievers für ihn verfasst hatte. Er kooperierte mit Karin Angeloh. Würde er die Kieler Kripo informieren? Sie musste ihm zuvorkommen. Aber wie? Hier saß sie fest. Ein Viehtransporter zog vorbei und der Gestank nach Exkrementen und Angst ließ eine Woge von Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie musste an Jochen denken und zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, weshalb er sterben musste. Sie glaubte nicht an einen Unfall. Vermutlich waren sie gerade dabei, ihn aufzuschneiden wie einen nassen Sack. Niemand würde erkennen, dass er ein Schwein war.


    Das Handy zwitscherte. Die Batterieanzeige blinkte. Auf dem Display stand wieder die unbekannte Nummer.


    »Wo bist du?« Sievers Stimme klang nach einer durchzechten Nacht.


    »Ich sitze auf einem Stein«, sagte sie.


    »Zen oder Yoga?«


    Sie konnte ihn schmunzeln hören. Versonnen blinzelte sie in das sanfte Morgenlicht. Sie blieb ihm die Antwort schuldig.


    »Ist noch Platz auf dem Stein?«, fragte er.


    »Du müsstest dir einen mitbringen.«


    »Und wohin?«


    »Hartenholm.«


    »Finde ich das?«


    »Bestimmt.«


    »Dann bleib, wo du bist!«


    »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


    »Kaffee oder Tee?«


    Sie lachte, hielt seine Frage für einen Scherz.


    »Was nun?«


    »Milchkaffee.«


    Sie lauschte. Rainer Sievers hatte das Gespräch beendet.


    


    Kurz nach acht hielt ein Taxi an der gegenüberliegenden Seite der Straße. Seine Füße steckten in Keds. Er trug keine Socken. Sie hatte noch sein Jackett vor Augen, die glänzenden Lederschuhe, das weiße Taschentuch, das ihm nicht einmal gehörte. Sie konnte es nicht fassen, dass nun derselbe Mann in blauen Bermudas auf sie zu steuerte. Auf seinem T-Shirt loderte eine Flamme über etwas, das wie ein Feuerkorb aussah. Es war tatsächlich Sievers. In einer Hand balancierte er zwei Kaffee Togo. Die andere winkte fröhlich mit einer Papiertüte. Er war nicht rasiert.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er besorgt.


    Verlegen fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. Da fiel schon die Brötchentüte in ihren Schoß und würziger Kaffeeduft stieg ihr in die Nase.


    »Milchkaffee«, sagte er stolz. »Habe leider keinen Stein gefunden.«


    Er blickte suchend umher. Franziska zog eine Hand aus den Knoten in ihrer Mähne und wies auf die Schlafsackrolle am Boden. Dankbar ließ er sich darauf nieder. Er sah sie erwartungsvoll an. »Bin ganz Ohr!«, sagte er.


    Sie tat sich nicht leicht, einen Anfang zu finden. Sie wollte ihm nicht alles erzählen, nichts von Bucks persönlichen Briefen an Leanthe, aber doch so viel, dass sie ihm ihre Fragen stellen konnte.


    »Gestern hast du mich nach meiner Meinung gefragt«, beschloss sie ihre Offenbarung. »Die Notizen lesen sich spannend. Ich war berührt. Jedoch habe ich Zweifel, ob alles so war, wie es dort aufgeschrieben ist.«


    »Ich glaube es«, sagte er.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, …« Franziska zögerte.


    »Was?«


    »Wie kann sich jemand genau an die Worte erinnern, die vor mehr als sechzig Jahren gesprochen wurden?«


    »Ich verwende die wörtliche Rede als Stilmittel, um Sprache lebendig werden zu lassen«, erklärte er. »Es geht hier nicht um überprüfbare Zitate, sondern um gelebte Prosa, durch die der Erzähler mit seiner eigenen Stimme zu uns spricht und uns in seine Welt hineinzieht. Außerdem …«


    »Ja?«


    »Die Erinnerung liebt die Fiktion.« Sievers schmunzelte. Er stützte die Ellenbogen auf seine Knie und ließ den Kopf in die Schale seiner Hände gleiten. Dabei zog sich seine Gesichtshaut straff nach hinten, was ihm ein asiatisches Dauerlächeln verlieh. Seine Stirn glänzte matt im Sonnenlicht.


    »Wohl nicht besonders bequem«, bemerkte Franziska.


    »Das passt zu meinem Leben. Als Vermittler klemme ich nicht selten zwischen den Stühlen.« Er schloss die Augen, sprach nicht weiter.


    Franziska gab sich einen Ruck. »Die Notizen enden am Abend des 6. Mai in einer Scheune hier in Hartenholm«, begann sie vorsichtig. »Wie ging es weiter?«


    Rainer Sievers reagierte nicht. Die verstellte Mimik ließ ihn fremd erscheinen. Sie sah, wie seine dünnen Lippen sich wölbten. »Wo steht eigentlich dein Auto?«, stieß er hervor.


    »Ich bin zu Fuß.«


    Er starrte sie aus aufgerissenen Mandelaugen an.


    »Ganz recht«, sagte Franziska. »Ich habe vor, nach Hause zu laufen.«


    Sievers brachte immer noch kein Wort heraus.


    »El, a, u, ef, e, en«, buchstabierte sie. »So wie die Leute früher.«


    Gedankenverloren sah Sievers sich um. »Vielleicht gar nicht so dumm«, murmelte er.


    »Was?«


    »Am 8. Mai, dem Tag, an dem das Deutsche Reich kapitulierte, ließen die Engländer auch ihn lauuufeeen.« Er zog das letzte Wort bedeutungsvoll in die Länge. »Doch bevor er Hartenholm verließ, wurde er Zeuge eines militärischen Einsatzes.«


    Franziska wartete. Weshalb spricht er nicht weiter? Sie war kurz davor, etwas zu sagen, da ergriff er wieder das Wort.


    »Seine Schilderung erschien mir verworren«, begann Sievers. »Ich hielt es für das unreflektierte Erleben eines verstörten Jungen und nahm mir vor, die historischen Umstände zu prüfen. In der KZ-Gedenkstätte bei Kaltenkirchen stieß ich auf einen Artikel, der mir seine Geschichte bestätigte.« Erneut fiel Sievers ins Schweigen.


    Franziska blies in die Brötchentüte und ließ sie platzen.


    Der Knall schreckte ihn auf. »Buck hatte Glück«, fuhr er fort. »Just an dem Morgen kam ein junger Mann durch Hartenholm. Er stammte aus Bunsloh und war auf dem Weg nach Hause. Er bezeugte, dass er den Jungen kannte. Da er Zivilist war, durfte er seinen Weg fortsetzen und ihn mitnehmen.«


    »Und was geschah vorher?«, fragte Franziska. »Was hatte Buck hier erlebt?«


    Rainer Sievers stand auf und reckte sich. »Es wird ein heißer Tag werden«, sagte er. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm! Lass uns losgehen! Dann sehen wir weiter.«

  


  
    Kapitel 35


    Auf einem befestigten Radweg verließen sie Hartenholm. Die Häuser verschwanden, Wiesen und Knicks lösten einander ab. Bäume beschatteten ihren Weg. Die Idylle war nur von kurzer Dauer. Nach nicht einmal einem Kilometer stieß die Route auf die Fahrstraße zurück, die weiter nach Stuvenborn führte.


    »Zwanzig Kilometer Radweg?«, fragte Sievers. »Bist du sicher?«


    Er wies auf seine leichte Fußbekleidung. »Bin gespannt, wie lange die das mitmachen.«


    Noch war es früh. Ein erfrischendes Lüftchen wehte. Sie liefen auf asphaltierten Wegen durch offenes Gelände, Wiesen, Felder, ab und an ein Knick, der ihre Strecke säumte. Die Sonne lüftete bereits die wenigen Wolkenschleier hoch über ihnen. Sievers hatte recht, dachte Franziska. Wenn es so weiterginge, würden ihnen bald die Fußsohlen brennen.


    »Ich bedauere, dass Herr Buck nicht mehr lebt«, bemerkte Sievers. »Ich hätte ihn gerne noch vieles gefragt. Zum Beispiel: Was trugen die Leute damals für Schuhe? Es sind doch die alltäglichen Dinge, die unser Leben bestimmen. Wo kommen wir hin, ohne ein Paar anständige Schuhe?«


    »Sie hatten kräftige Füße und Feldwege«, sagte Franziska.


    »Ja, so wird es gewesen sein«, sagte Sievers. »Der Asphalt verlangt seinen Tribut. Die Gruppe Kriegsgefangener, die am Morgen des 8. Mai 1945 das Arbeitslager am Ortsrand von Hartenholm verließ, hatte bestimmt nichts an den Füßen. Dennoch marschierten sie strammen Schritts in Richtung Dorfmitte. Sie waren Zwangsarbeiter, die meisten kamen aus Russland. Man hatte sie nicht gut behandelt.«


    »Was hatten sie vor?«, fragte Franziska.


    »Genau das fragten sich die Leute im Dorf damals auch. Sie hatten Angst vor Vergeltungsschlägen. Der Bericht, aus dem ich über diese Ereignisse erfuhr, stützt sich auf Aussagen von Zeitzeugen. An jenem Morgen, so heißt es darin, sammelten sich die Ausländer bei der Gastwirtschaft, nachdem sie vom Straßenrand ein paar Schusswaffen aufgenommen hatten.«


    »Schusswaffen? Von der Straße?«


    »Du staunst, aber so war es tatsächlich. Deutsche Soldaten hatten sich auf dem Rückzug ihrer entledigt. Wer sich ergeben wollte, war besser nicht bewaffnet.«


    »Hatte Buck das gewusst?«


    »Nein, ich denke nicht. Ich sagte doch, dass ich in einem Artikel darüber las. Während sich die befreiten Zwangsarbeiter auf den Weg machten – wohin, will niemand mehr so genau wissen – hockte der junge Buck in der Scheune und harrte seines Schicksals. Ich nehme an, dass er nichts von den Bewegungen im Dorf mitbekam, denn er erwähnte nie etwas davon. Seine Erinnerung an jenen Tag setzte mit dem Vorfall ein, dessen Zeuge er kurz nach seiner Freilassung wurde. Er begann stockend und mir wurde schnell klar, dass er bisher nur selten, wenn überhaupt, über dieses Erlebnis gesprochen hatte. Es war seine erste unmittelbare Berührung mit dem Rausch des Tötens. Eine Grenzerfahrung im Niemandsland zwischen Krieg und Frieden. Er schämte sich für seine Landsleute. Nicht, weil sie töteten. Er war kein Pazifist. Er schämte sich für sie, weil sie sich benutzen ließen. Er verachtete sie dafür. Er fühlte sich verraten. Er sagte einmal: ›In jenem Moment wurde mir zum ersten Mal klar, dass ich allein war und es für immer sein würde.‹


    Ein leichtes Beben in Sievers’ Stimme ließ Franziska aufhorchen. Er schien gerührt, aber sie war sich nicht sicher. Ihr eigenes Spiegelbild in den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille ließ ihre Gedanken abschweifen. Wie es Kaon wohl ging? Seine Eltern hatten ihr versprochen, sich zu melden, sobald sich sein Zustand veränderte. Weshalb rufe ich nicht einfach im Krankenhaus an?, fragte sie sich. Sie schwitzte. Seit zwei Stunden liefen sie durch die Sonne, die allmählich zu brennen anfing und es war noch nicht einmal Mittag. Endlich, hinter Bredenkampshorst, kam ein kurzer beschatteter Abschnitt zwischen zwei Knicks. Sie tauchten in die Kühle wie in ein erfrischendes Bad und ließen sich mitten auf dem Radweg nieder. Rainer Sievers streckte die Beine weit von sich.


    Ihr Blick fiel auf sein Hemd. »Was hat der Feuerkorb zu bedeuten?« fragte sie.


    Er lachte. »Das, was du für einen Feuerkorb hältst, ist der einundzwanzigste Buchstabe im hebräischen Alphabet. Das Shin stellt die drei Täler dar, die Jerusalem umgeben. Es steht für den König des Feuers und den Namen Gottes. Ein sehr altes Zeichen.«


    »Und weshalb trägst du es?«


    »Aus Sympathie.«


    »Für wen?«


    »Vielleicht auch als Ausdruck von Loyalität und Verbundenheit.«


    »Bist du Jude?«


    »Nein.« Er dachte kurz nach. »Es hat etwas mit Lebensgefühl zu tun«, sagte er schließlich.


    »Wie fühlt es sich an?«


    »Pfff. Du stellst vielleicht Fragen!«


    »Gut oder schlecht?«


    Er nahm die Sonnebrille ab und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Schwierig«, sagte er.


    Für einen Moment trafen sich in ihre Blicke. Alles, was ich über Buck weiß, entstammt diesem Kopf, dachte Franziska. Ausgenommen die letzten Aufzeichnungen, die niemand außer ihr kannte. Sievers hatte ihr sein Bild von Ernst-August Buck vermittelt. Sie würde sich ihr Eigenes machen müssen. »Ob er ein guter Mensch war?«, überlegte sie laut.


    Rainer Sievers wiegte den Kopf. »Es lag ihm nicht, große Reden zu schwingen«, erwiderte er. »Er neigte dazu, das Erlebte in seinem Gedächtnis verschlossen zu halten. Erfahrungen, die uns zutiefst berühren und die wir, aus welchen Gründen auch immer, verbergen, entwickeln ein heimliches Eigenleben. Sie sind Samenkörner, die im Stillen zu keimen beginnen und durch den Humus unserer Gefühle ihr zartes Wurzelwerk treiben. Beim jungen Buck verankerten sich die Ausläufer in den nicht bereisten Welten seiner noch formbaren Persönlichkeit und es entstanden Verknüpfungen, die seine Wahrnehmungen und Wertvorstellungen prägten. Wohin er sich in seinem späteren Leben auch wandte, fand er sich bestätigt. Das prägte seine Sicht auf die Welt. Er fühlte sich im Recht.« Sievers überlegte. »Ich glaube, dass er stets die Wege wählte, die sein Lebenskonzept untermauerten. Er war der Typ Mann, der sich selbst keinen Grund gab, äußere Umstände zu hinterfragen. Als er dann plötzlich in seine Heimat aufbrach, hoffte ich, dass nun die Wende käme, dass er anfinge, sich der historischen Realität zu stellen.«


    Sievers schwieg und Franziska wagte es nicht, ihn zu bedrängen.


    »Ich kann nicht mehr sein Biograf sein«, sagte Sievers plötzlich.


    »Weil er dich benutzt hat?«


    Rainer Sievers sah sie verdutzt an. Dann schüttelte er den Kopf, lächelte gequält. »Wenn du anfängst, einen Kunden durch die kalten Augen des Analytikers zu sehen, dann hast du ihn verloren. Willst du wissen, wie es weiterging?«


    Sie nickte.


    »Am Morgen des 8. Mai holten sie den Jungen aus der Scheune und stellten ihn einem Mann vor, der ihn zu kennen schien. Herr Buck beschrieb ihn mir als groß und hager. Er trug eine blaue Arbeiterjacke, deren rechter Ärmel schlaff herunterhing. Das offene Ende war in die Jackentasche gestopft. Dem Mann, der ihn sogleich mit Namen ansprach und ihm anbot, ihn mit nach Hause zu nehmen, fehlte ein Arm. Der Junge fühlte sich wohl in seiner Obhut. Trug er doch auch einen Makel, so wie er selbst. Obwohl er ihn nicht kannte, nahm er sein Angebot an. Just in dem Augenblick brauste ein Militärkonvoi an ihnen vorbei.«


    Franziska konnte Sievers nicht sogleich folgen. »Die Engländer ließen ihn laufen?«, wunderte sie sich. »Ich dachte, sie hielten ihn für einen Brandstifter!«


    »Die Sache hatte sich erledigt. Ich nehme an, dass sie nur einen Sündenbock brauchten, für den Fall, dass sie sich für den Strafakt in Todesfelde am 5. Mai hätten rechtfertigen müssen. Schließlich hatte der Norden zu dem Zeitpunkt bereits aufgegeben. Du erinnerst dich an den Toten neben dem Jeep? Das war ein Bauer, den sie erledigt hatten. Der Brand war nur Ablenkung.«


    »Strafakt? Wofür?«


    »Tags zuvor war eine britische Militärpatrouille durch marodierende deutsche Soldaten zusammengeschossen worden, die in Todesfelde Zuflucht gefunden hatten. Zumindest bestand dieser Verdacht und die Engländer sannen auf Rache an den Dorfbewohnern. Nur mussten sie sich beeilen, noch vor der Teilkapitulation zuzuschlagen. Das gelang ihnen nur halb.«


    »Ich verstehe«, murmelte Franziska. »Er durfte gehen, weil sie ihn nicht mehr brauchten, um sich zu entlasten.«


    »Dabei wurde er Zeuge eines weiteren Militäreinsatzes«, fuhr Sievers fort. »Es war eine Kolonne aus mehreren englischen Jeeps und einigen Lastwagen, die vor der Gastwirtschaft zum Stehen kamen. Der Junge traute seinen Augen nicht: Von den Wagen sprangen britische und deutsche Soldaten, die sich wie Kameraden zueinander verhielten. Auch die Deutschen trugen Gewehre und folgten bereitwillig dem Befehl des vermeintlich feindlichen Kommandanten. Herr Buck war leichenblass, als er mir davon erzählte. Ich dachte, gleich fällt er um. Er war ein Baum von einem Mann. Ich hätte ihn nicht halten können. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein. Er durchlebte noch einmal das Geschehene, sah die gemischte Truppe ausschwärmen, hörte Salven von Maschinengewehrfeuer im nahen Forst. Er sprach von Verrat, war wütend. Wer kämpfte da gegen wen? Sollte Wagner Recht behalten? Hatten die Deutschen die Engländer davon überzeugt, wer der wirkliche Feind war? Für einen Moment war er erleichtert, dass es Russen waren, deren Leichen sie kurz darauf vor der Gastwirtschaft ablegten. Vier sowjetische Kriegsgefangene, der fünfte lag im Sterben. Er berichtete sehr bewegt von diesem tragischen Ereignis und ich dachte schon: Das ist das Ende unserer gemeinsamen Sitzungen! Kurz bevor er nach Bunsloh aufbrach, bat er mich noch einmal zu sich. Er wollte über den Tod seines Bruders sprechen.« Rainer Sievers kramte in seiner Schultertasche und zog ein Papierbündel heraus. Demonstrativ hielt er es hoch. »Unser letztes Treffen«, sagte er. »Herr Buck hat diesen Text nicht mehr gelesen. Er war bereits tot, als ich mit der Ausarbeitung fertig wurde.«


    


    


    


    Oktober 1944


    


    Für mich starb mein Bruder an einem sonnigen Tag unter leuchtenden Ahornbäumen. Dieses Bild der herbstlich verfärbten Bäume hat sich in mein Gedächtnis gebrannt, greifbar wie ein Schmucktelegramm. Der Tod kam in satten, warmen Farben. Franz fiel 1943 an der Ostfront. Er verlor sein Leben, als sich für mich das Blatt zum Besseren wendete. Kein gutes Omen.


    Ich war in fröhlicher Laune. Endlich durfte, ja musste ich zum Jungvolk, obwohl Vater dagegen war. Ich gehörte wieder dazu. Am liebsten hätte ich jeden Tag einen Dienst übernommen. Ich war wie besessen, die verlorene Zeit meines verspäteten Beitritts aufzuholen. Ich war damals zwölf und hatte nicht vor, meine Zeit mit zehnjährigen Pimpfen zu verplempern. Ich hatte heimlich beschlossen, in diesem Verbund gleich mehrere Stufen auf einmal zu nehmen. Die Tatsache, dass ich in der Schule zu den Besten zählte, machte mich hoffnungsfroh und stärkte den Glauben an meinen Vorsatz, ein herausragender Hitlerjunge zu werden.


    Die Schulbank teilte ich mit Hubertus Steenbeck. An jenem unheilvollen Vormittag wanderte mein Blick immer wieder durch das Fenster zu den Ahornbäumen auf den Schulhof hinaus. Die Farben eines sonnigen Spätsommertages hatten sich im Blattwerk verfangen: zart und grell, sattgolden und orange bis ocker. Die Zeit war überreif. Ich konnte endlich mein Leben in die Hand nehmen, etwas bewegen. Am Nachmittag wollte ich für den Förster Eicheln sammeln gehen. Das brachte ein wenig Taschengeld.


    Seit diesem Schuljahr kam Lehrer Kunze zu uns in die Klasse. Sein Geschichtsunterricht langweilte mich. Er hatte die Europakarte abgehängt, auf der wir die Frontlinien des deutschen Heeres verfolgt hatten. Nun blickten wir auf eine Karte des historischen Griechenland. Aber Sparta und die Perser interessierten mich nicht. Ich wollte wissen, wo unsere Soldaten kämpften, von ihren Erfolgen hören, so wie früher. Schließlich war Franz unter ihnen. Ich wollte stolz auf ihn sein. Am Anfang der Schulstunde pflegte Kunze kurz die jüngsten politischen Ereignisse zusammenzufassen. Er kommentierte und bewertete nichts, übermittelte uns die Fakten wie ein Nachrichtensprecher, um sich anschließend wieder dem Altertum zuzuwenden. Da er weder Erfolge vermeldete, noch uns auf einen bevorstehenden Sieg hoffen ließ, bekam ich den Eindruck, dass er den Krieg nicht mochte. Ich brannte darauf, Albert, meinem Gefolgsmann, davon zu berichten. An jenem Morgen war Kunzes Botschaft, dass Italien Deutschland den Krieg erklärt hatte. Ich war empört. Ich konnte diesen Verrat nicht fassen, noch weniger verstand ich die Nüchternheit, mit der unser Lehrer die Nachricht verkündete. Ich wollte das Schweigen brechen, ihn hier und jetzt zur Rede stellen. Ich suchte Zustimmung im Blick meines Banknachbarn. Doch Hubert träumte. Politik interessierte ihn nicht wirklich. Er beschränkte seinen Ehrgeiz aufs Sportliche. Von ihm konnte ich keine Hilfe erwarten. Ich nahm all meinen Mut zusammen. Ich streckte den Arm in die Höhe. Da klopfte es an der Tür. Erschrocken zog ich die Hand zurück. Man hätte eine Nadel fallen hören, so still war es plötzlich geworden. Dieses Klopfen war uns inzwischen zum Fürchten vertraut. Es war zaghaft, kaum zu hören, aber genau das jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wer wünschte sich jetzt nicht das energische Bollern des Schulleiters, mit dem er seinen Besuch im Unterricht ankündigte? Ich weiß nicht, was die anderen taten, ich jedenfalls starrte auf die dunklen Mondsicheln an meinen Fingerkuppen, bis ich den Knuff in meiner Seite verspürte. Ich blickte auf und sah in Huberts entsetztes Gesicht. Langsam ließ ich meinen Blick zur Tür hinüber wandern. Der Lehrer winkte. Nein, mich meinte er nicht! Ich schaute zur Seite und erkannte die ängstliche Bitte in den Augen des Freundes.


    »Ernst-August!« Die Stimme des Lehrers hallte durch den Raum.


    Ich stellte mich taub. Auf einmal stand er dicht neben mir. Unheimlich sanft sprach er mich an. Ich wollte ihn anschreien, dass er verschwinden solle, dass ich dafür sorgen würde. Ein Verräter wie er … Aber die Panik packte mich an der Gurgel. Ich brachte keinen Ton heraus. Ich sprang auf und griff nach der Schultasche. Die Bankreihen wollten nicht enden. Ich sah nichts und niemanden, wusste, dass sie jetzt aufatmeten, so wie ich es früher getan hatte. Im Flur vor der Tür stand mein Vater. Er fasste mich an der Schulter und schob mich durch den Korridor, die Treppe hinunter und hinaus. Gelbes Herbstlicht stach mir in die Augen, bis es wehtat und alles um mich herum in einem Meer von Tränen verschwamm.


    Die Verhärtung kam später, als ich nach einem Schuldigen suchte. Ich sollte bestraft werden, glaubte ich zu begreifen. Ich hatte mich im falschen Moment gemeldet. Dabei hatte ich es nur gut gemeint, wollte das Richtige tun. Ich war verstört. Unter mir schwankte der Boden. Jedoch brach er nicht auf, verschlang mich nicht, so wie ich es mir wünschte. Ich sprach mit niemandem über meine Gedanken, zeigte den Lehrer nicht an. Mein Schweigen bot mir Exil und ich hoffte noch lange, dass das alles nicht wahr war, dass Franz plötzlich auftauchen und einfach wieder bei mir sein würde.


    Das Leben hat mich gelehrt, einsam zu bleiben und ich begann, meinen eigenen Plan zu entwerfen.


    


    


    


    Sievers faltete die Blätter zusammen. »Manchmal spielt uns das Gedächtnis einen Streich«, sagte er versonnen. »Wir denken an ein Ereignis, das ein starkes Gefühl in uns auslöst und aus der brodelnden Suppe der Erinnerungen steigt ein anderes, unerwartetes Bröckchen Vergangenheit an die Oberfläche. Mit einem Mal sind wir in einer neuen Geschichte. Ich frage mich, woher diese Verknüpfung kommt? War sie vorhanden oder entsteht sie erst in dem Augenblick, in dem wir das Geschehene im Jetzt zusammenführen? Ist es ein festgelegtes Muster oder Zufall?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, murmelte Franziska. »Es passiert einfach.«


    »Jedenfalls weckte der Bericht über die brutalen Ereignisse in Hartenholm Erinnerungen an die Nachricht über den Tod seines Bruders«, erläuterte Sievers. »Mag sein, dass er es damals auch so erlebt hatte, denn als Junge hatte er Franz’ Tod lange Zeit geleugnet. Allerdings machte ihn diese Erkenntnis später nicht zum Pazifisten. Stattdessen fand er sein Elixier in der Verbitterung und begann, seinen eigenen Krieg zu führen.«


    »Die Suche nach dem Mörder«, sinnierte Franziska.


    »Das kam später«, entgegnete Sievers. »Zunächst zog er sich zurück und entwickelte ein Gespür für die Wege des Erfolgs. Er arbeitete hart, aber er hielt sich auch an die richtigen Leute. Sie verschafften ihm Vorteile, wenn Fleiß und Geld nicht mehr reichten. Ein Zufall führte ihn zu dem Mann, den er zeitlebens suchte. Du erinnerst dich an Wagner?«


    »Der SS-Mann aus der Scheune«, sagte sie.


    »Ja. Wagner hatte ihm einen Namen genannt.«


    Rhythmisches Hufgetrappel unterbrach jäh ihre Unterhaltung. Sie blickten sich um. Es war ein Zweigespann, das zügig näherkam. Die Haflinger warfen die Köpfe hoch und verlangsamten ihren Trab. Auf dem Kutschbock neben dem Kutscher saß Werner Wröge, wie immer in Kniebundhosen.

  


  
    Kapitel 36


    Das Gespann kam ein paar Schrittlängen vor ihnen zum Stehen. Nach einem kurzen Wortwechsel zwischen Wröge und dem Kutscher, der sich offenbar sträubte, sie mitzunehmen, fühlte Franziska das nur dürftig gepolsterte Brett der Gesindebank unter ihrem Sitzbein. Ist doch gut, Leute zu kennen, dachte sie. Wröge hatte für sie und Sievers diesen angeblich einzig freien Platz im Heck der Kutsche ausgehandelt. Der speckige Lederbezug war abgewetzt. Ein scharfkantiger Riss klaffte in der Mitte zwischen ihnen. Zum Glück zockelten sie im Schritttempo weiter. Ein unbedachter Ruck und sie würden von dem schmalen Brett auf die Straße rutschen. Wenn sie die Fußspitzen streckte, konnte sie den Asphalt berühren. Er floss unter ihnen hindurch wie ein heißer, bleierner Strom. Franziska ließ die Beine baumeln. Sie lauschte Werner Wröges Stimme, der eine muntere Gesellschaft betagter Herrschaften im gemütlichen Teil des Gefährts mit seinen Histörchen fütterte. An ihrer Seite, jenseits der schadhaften Stelle im Sitzpolster, kauerte Sievers. Sein Blick ging in die Ferne. Kein Wort war zwischen ihnen gefallen, seitdem sie die Kutsche bestiegen hatten. Der gleichförmige Hufschlag verbreitete Schläfrigkeit. Aber Sievers hatte sie neugierig gemacht.


    »Erzähl mir, wie es weiterging!«, bat sie.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich den Mund aufmachte. »Nachdem der junge Buck in seiner Heimat keinen Fuß mehr auf den Boden bekam, ging er nach München.« Pause. Sievers schwieg.


    »Weshalb München?«


    Dieses Mal kam die Antwort schneller. »Wagner, sein Mitgefangener in der Scheune von Hartenholm, hatte ihn auf diese Spur gesetzt.« Wieder fiel Sievers ins Schweigen.


    »Was für eine Spur?«


    Rainer Sievers streckte seine Beine aus. Er musste die Füße hochziehen, damit sie nicht über den Boden schleiften. »Herr Buck wurde Ingenieur«, erwiderte er knapp.


    Dichtes Buschwerk säumte ihren Weg. Durch die Lücken zwischen dem Gehölz versuchte Franziska einen Blick auf das saftige, sattgrüne Weideland zu erhaschen. Der nasse Frühsommer hatte die Vegetation ins Kraut getrieben. Weshalb weicht er mir aus?, fragte sie sich. Eine Bodenwelle ließ sie hart aufsitzen. Hastig ergriff sie den Metallbügel neben sich. Ihr Steißbein schmerzte. Sie biss die Zähne zusammen. Dann wird es eben ein Verhör, entschied sie. »Was ist mit dem Namen, den er von Wagner bekam?«


    »Er fand ihn im Mitarbeiterverzeichnis der Fakultät für Medizin«, erwiderte Sievers erstaunlich rasch. »Buck fing an, seine Vorlesungen zu besuchen.«


    »Und, war er es?«


    »Er war sich nicht sicher. Der Mann war vier oder fünf Jahre älter als er selbst. Insoweit hätte er es sein können. Nach mehreren zögerlichen Anläufen, fasste Buck schließlich den Mut, ihn anzusprechen. Am Ende der Vorlesung stieg er aus den hinteren Reihen des Hörsaals hinunter zum Rednerpult. Er wartete, bis alle anderen Studenten gegangen waren. Indessen taxierte er seinen Verdächtigen, suchte nach etwas Vertrautem in dessen Gesicht, offensichtlich bemüht, sich an den Moment zu erinnern, in dem der Soldat ihm das Fahrrad entrissen hatte. Endlich standen sie allein voreinander. Buck griff in seine Hosentasche, aber er war zu aufgeregt und das Taschentuch, das er ihm reichen wollte, fiel zu Boden, das Emblem nach unten gekehrt. Ein blütenweißes, unschuldiges Gewebe. Buck kam sich auf einmal lächerlich vor und wandte sich ab.


    ›Warten Sie!‹ Diese Stimme so unmittelbar und ohne technische Verstärkung an ihn gerichtet, ließ ihn erschaudern. Genauso hatte sie sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er konnte es nicht glauben und drehte sich noch einmal um, nicht weil er hoffte, ihn endlich gefunden zu haben. Auf einmal graute ihm vor dem Moment, den er seit langem herbeigesehnt hatte. Er wünschte sich, dass er sich täuschte. Der Mann hatte das Taschentuch aufgehoben und starrte auf das Emblem. Dann sahen sie sich an.


    ›Was kann ich für Sie tun?‹, fragte der Mann. Seine eisgrauen Augen sagten jedoch etwas anderes. Sie streiften umher, als suchten sie nach einem Ausweg aus dieser Peinlichkeit.


    Was dann folgte, erlebte Buck wie das Ende eines Aktes. Der Vorhang fiel und sperrte ihn aus. Bis dahin hatte er jede Einzelheit der nunmehr fünfzehn Jahre zurückliegenden Ereignisse aus seinem Gedächtnis abrufen können. Mit einmal Mal war alles weg. Panik erfasste ihn. Was um Himmel Willen sollte er ihn fragen? Er wusste nichts von medizinischen Dingen. Er riss all seinen Mut zusammen. ›Was hat es zu bedeuten, wenn man sich plötzlich an nichts mehr erinnert?‹, stammelte er. Er spürte Misstrauen in der Haltung des Mannes. Auch er schien vor einem Rätsel zu stehen.


    ›Da müssen Sie sich noch ein wenig gedulden‹, entgegnete der Mann schließlich. ›Das wird Thema der kommenden Stunde sein.‹ Aber dazu kam es nicht mehr. Die nächste Vorlesung hielt ein anderer.«


    Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, blieb stehen. Franziska stand auf und rieb sich den kribbelnden Hintern. Rainer Sievers schüttelte die Beine aus.


    Werner Wröge kam um den Wagen herum. Er hielt eine Pulle Schnaps unterm Arm und reichte Franziska ein Glas. »Für die Leute auf den billigen Plätzen«, rief er. »Löst Verspannungen.«


    Beide lehnten entschieden ab.


    Ihr Gastgeber guckte ein wenig verschnupft. »Dann bringe ich euch nach Hause.«


    


    »Eines verstehe ich nicht«, sagte Franziska. Ihr Gefährt hatte sich wieder in Gang gesetzt. »Woher wusste Buck, dass ihn das Taschentuch zum Mörder seines Vaters führen würde?«


    »Wagner hatte es ihm gesagt. Das Emblem auf dem Tuch war der Schlüssel, der ihm später Zugang zu den gehobenen rechtsnationalen Kreisen verschaffte, die es selbstverständlich immer noch gab. Aber auch dort traf er den Dozenten nicht wieder.«


    »Wie ist sein Name?«


    Sievers seufzte. »Ich darf es nicht sagen. Ich habe dir schon viel zu viel erzählt. Die Kieler Kripo …«


    »Und ich hatte schon befürchtet, die Mafia sei hinter dir her.« Weshalb wandte er auf einmal den Blick ab? Sie wäre gern offen zu ihm gewesen. Sie brauchte jemanden, mit dem sie sprechen konnte. Offen. Ehrlich. Sie war kurz davor, ihm zu sagen, dass sie Bucks jüngste Aufzeichnungen hatte, die er so dringend suchte. Er würde Fragen stellen, wissen wollen, weshalb sie sie hütete wie den heiligen Gral. »Was willst du von mir?«, fragte sie leise, und doch so laut, dass er es nicht überhören konnte.


    Aber Sievers ging nicht darauf ein.


    Gegen zwei am Nachmittag erreichten sie das Haus ihres Vaters. Ein Streifenwagen parkte mitten in der Einfahrt. Franziska sprang sogleich auf die Füße und lief los. Sie suchte nach Inges gedrungener Gestalt. Von einer bösen Ahnung ergriffen, schlug sie einen Haken um den Polizeiwagen herum und rannte quer über den Hof. Ihre Haustür stand offen. Sie verspürte ein Ziehen im Magen. Für einen Augenblick war sie versucht, umzukehren.


    »Endlich!« Die Stimme ihres Vaters schallte durch die Rabatten des Vorgartens und hielt sie zurück. Er stand in der Haustür. Ingmar Stolte trat neben ihn. Er sah besorgt aus.


    »Was ist mit deinem Handy?«, rief Ha-Jü ihr entgegen.


    Sie zog es aus der Hosentasche. Der Akku war leer. Sie gingen ins Haus.


    »Nichts anfassen!«, ermahnte sie Ingmar.


    Drinnen herrschte Chaos. Franziska lief durch die Zimmer und staunte über die vielen Dinge, die sie offensichtlich besaß. In der Küche war das Geschirr aus den Schränken gerissen, achtlos und ohne Rücksicht auf Verluste. Auf dem Weg nach oben kickte sie aus Versehen einen Schuh zwischen den Treppenstufen hindurch. Er landete mit lautem Gepolter im Keller.


    »Was ist da los?« Ingmars Stimme dröhnte durchs Haus.


    Das Parkett im Obergeschoss war mit Kleidungsstücken übersät. Puppen und Teddybären tummelten sich zwischen ihrer Wäsche.


    »Verdammt!«, fluchte sie und kniff die Lippen zusammen. Was werden die Kollegen jetzt von mir denken? Ha-Jü hatte die Wandschränke unter den Dachschrägen mit den gesammelten Utensilien ihrer Kindheit gefüllt. Weshalb hatte sie nie einen Blick hineingeworfen? Ha-Jü hatte in üblicher Weise gehortet und die Einbrecher hatten es herausgezerrt, damit Helga Hansen es nun mit großer Sorgfalt dokumentierte.


    Die Kollegin unterbrach ihre Fotoarbeiten. Sie kam Franziska entgegen und drückte ihr freundschaftlich die Schulter. »Du kannst mir glauben, dass ich es hasse!«, sagte Helga.


    Resigniert überließ ihr Franziska das aufgebrochene Feld und ging wieder hinunter.


    »Das perfekte Chaos«, murmelte Ingmar Stolte. »Aber eingestiegen sind sie wie die Profis.« Er führte Franziska in den Keller, wo eine Fensterscheibe sauber herausgetrennt war. Verständnislos schüttelte er den Kopf. »So viel Aufhebens für einen dusseligen Computer.«


    »Computer?« Franziska hatte in der Fülle des Durcheinanders nicht bemerkt, dass er fehlte. Sie lief ins Arbeitszimmer und blickte auf den leeren Schreibtisch. Tatsächlich. Das Notebook war weg. »Wo ist der Fiesta?«, fragte sie. Sie hatte das Auto nicht im Hof stehen sehen.


    Ha-Jü warf ihr den Autoschlüssel zu. »Ich habe ihn gestern Abend in die Garage gefahren.«


    Sie griff nach dem Rucksack, den sie beim Betreten des Hauses arglos abgestreift hatte, und eilte hinaus zur Garage. Franziska startete den Motor und setzte zurück.


    Ha-Jü war ihr gefolgt und lief wie ein vergessener Hund neben dem rollenden Wagen her. »Wo willst du hin?«


    Franziska ließ das Fenster herunter. »Wie konntest du nur diesen Kinderkram aufheben?«


    »Ein anderes Problem hast du nicht?«


    »Ich muss ins Krankenhaus.« Erst jetzt nahm sie wahr, dass Rainer Sievers in der Auffahrt stehen geblieben war. Auf seiner Höhe angekommen, stieß sie die Beifahrertür auf. »Komm!«, rief sie ihm zu. »Ich bringe dich zu deinem Hotel.«

  


  
    Kapitel 37


    Kaon schlief, als sie das Zimmer betrat. Eine friedliche Stille erfüllte den Raum. Die Apparaturen waren entfernt worden. Franziska trat an sein Bett. An seinem Kinn klebte ein Krümel verkrusteten Blutes. Jemand hatte ihn rasiert. Konturenlos trieb sein Körper zwischen den Bettlaken, so weiß war seine Haut, auf der die Wimpernbögen wie zwei dunkle Mondsicheln schimmerten.


    ›Es kann sein, dass er Sie nicht gleich erkennt‹, hatte der Arzt gesagt. Sie müsse Geduld mit ihm haben.


    Franziska holte einen Stuhl und rückte ihn dicht neben das Bett. Sachte strichen ihre Finger über die dunkelblauen Venenstränge, die durch die Haut seines Handrückens schimmerten. Allmählich entspannte sie sich und das Tohuwabohu in ihrem Kopf wich einer Leere, die sie schwer und schläfrig machte. Sie legte die Stirn auf ihren Arm und schloss die Augen.


    Durch einen Seiteneingang betritt sie das Haus. Der Ort ist ihr fremd, und dennoch sollte sie ihn kennen. Überall Fenster. Aber hell ist es nicht. Gesichter schauen hinein, neugierige Blicke, die an ihr vorbei, durch sie hindurch huschen. Über ihr ertönt die Stimme einer Frau. Sie versteht kein Wort, hört nur den Klang. Erwartungsvoll. Fordernd. Meint sie mich? Sie blickt sich um. Niemand sonst. Eine Berührung am Kopf, klopft, greift in ihr Haar.


    »Aua!«


    »Bringen Sie mir Wasser, Schwester?«


    Erschrocken hob Franziska den Kopf.


    »Wasser, Schwester! Bitte!«


    Sie spürte einen Stich in der Brust. Am liebsten hätte sie sofort die Augen geschlossen und dieser vertrauten Stimme gelauscht, die vom langen Schweigen noch rau und brüchig war. Aber sie war nicht der Typ, der sich Illusionen hingab und ertrug schweigend die Leere in seinem Gesicht, in dem kein Erkennen stand.


    »Was ist?«, krächzte er.


    Sie musste ihn angestarrt haben. Sie warf das Haar in den Nacken und schluckte die Enttäuschung hinunter. Das flüchtige Flackern in seinen Augen entging ihr nicht. Es schickte sie in den Moment ihrer ersten Begegnung zurück und sie schöpfte Hoffnung und gab ihm zu trinken.


    Sie ging nach einer Stunde, nachdem sie ein paar Mal seinen Kopf angehoben und ihm einen Becher an die Lippen gehalten hatte. Immer wieder war Kaon in einen leichten Schlummer gefallen und sie war kurz davor gewesen, den Schlafenden zu küssen. Vielleicht erinnerte er sich, wenn er sie spürte. Sie hatte sich nicht getraut.


    Die klare Nachtluft spülte die Angst aus ihren Poren und füllte sie mit Lust auf ein Leben, in dem noch nichts festgeschrieben war. Ein weiter Raum trat aus ihr heraus und nahm sie auf. Ich bin noch jung, sagte sie sich und streckte all denen die Zunge heraus, die es für eine Einschränkung hielten. Sie drehte sich im Kreis, bis ihr schwindelig wurde. Sie torkelte noch ein wenig, als sie den Weg durch den Park einschlug. Es war fast elf. Das Schwanken machte ihr Spaß und, trunken von dieser selten lauen Nacht, gab sie sich hin, genoss die Unbestimmtheit des Augenblicks. Auf einer Parkbank spielte ein Pärchen Siamesischer Zwilling. Ihr Schmatzen weckte ein sexuelles Verlangen in ihr und sie eilte weiter, hörte sich kichern. Sie stellte sich vor, zwischen den Teddys und Puppen in den Armen eines Mannes zu liegen, sich in den Klamotten zu wälzen, die am Boden herumlagen. Stoffbündel flogen in die Höhe und fort. Sie fühlte sich umfangen und frei. Ein Beischlaf mitten im Chaos. Sie dankte dem Einbrecher für dieses fantastische Geschenk. Plötzlich blieb sie stehen. Der Mann in ihrer Fantasie besaß ein Gesicht. Und auf einmal wollte sie nicht mehr warten.


    Als sie auf den Hotelparkplatz einbog, kamen ihr Zweifel. Und wenn er sie nicht wollte? Sie wusste nicht, wie es war, von einem Mann abgewiesen zu werden. Sie fasste sich ins Gesicht. Ihre Haut glühte. Was war nur mit ihr los? Sie hatte fast den ganzen Tag mit ihm verbracht, während der Fahrt auf der Kutsche dicht neben ihm gesessen und nicht dieses unbändige Verlangen gespürt, das sie jetzt wie ein Schulmädchen aufwühlte. Sie beschloss, ein paar Schritte über den Parkplatz zu tun, um ruhiger zu werden. Sie wollte Rainer Sievers nicht überrumpeln. Sie steuerte den Fiesta unter eine Laterne in der Nähe des Hoteleingangs. Seit Jochen ihr nachts einmal aufgelauert hatte, vermied sie dunkle Ecken. Aber Jochen war nur noch ein Gespenst, das in ihrem Kopf herumspukte. Dennoch holte sie Ha-Jüs Taschenlampe aus dem Rucksack, bevor sie sich auf den Weg durch die menschenleere Nacht begab.


    Der Parkplatz besaß die Form eines Hufeisens, in dessen Mitte das Hotel stand. Sein Eingang wies nach vorne zur offenen Seite, so dass die meisten Autos hinter dem Gebäude abgestellt waren, wo sich auch die Tiefgarage befand. Franziska folgte den Markierungen dorthin. Noch spannte sich ein aschgrauer Himmel über den Schattenrissen der Bäume, die das Gelände umgaben. Die zum Wald gelegene Seite des Areals war gut beleuchtet. Alle paar Meter kam sie an einer Laterne vorbei. Nur die Autoreihen entlang der rückwärtigen Hotelfront lagen im Dunkel. Aus Gewohnheit lenkte sie den Lichtkegel der Lampe zu den Nummernschildern der Autos. Eines nach dem anderen blitzte kurz auf und es kam ihr wie eine Reise durch Deutschland vor. Sogar ein Schweizer hatte sich hierher verirrt. Bald fand sie ein Tempo, bei dem die Lichtreflexe in einem pulsierenden Rhythmus kamen und gingen: an-aus, an-aus. Die Konzentration auf diesen gleichförmigen Wechsel beruhigte sie und sie gab sich Mühe, ihn beizubehalten. Eine kleine Verzögerung ließ sie aufmerken. Es war wie das kurze Aussetzen eines Herzschlags gewesen, das ihr erst bewusst wurde, nachdem sie weiter gegangen war und der gewohnte Takt sich wieder eingestellt hatte. Sie schritt die wenigen Meter zurück und blieb stehen. Sie erkannte die Umrisse einer großen Limousine. Eine beklemmende Wärme ging von ihr aus. Franziska richtete die Lampe auf die Frontscheibe und erschrak. Ein greller sternförmiger Reflex strahlte sie an. Goliath! Sie hatte es geahnt. Der Fahrstuhl in ihrem Kopf rauschte in die Tiefe. Sie hielt die Luft an, um den Fall zu beenden. Dann ging sie in die Knie, betastete das Nummernschild, erfühlte eine glatte Schicht. Das Schild schien überklebt und ihre Finger suchten nach einem Rand, einem losen Zipfel, an dem sich die derbe Folie abziehen ließ. Vergeblich. Das Material war verschraubt. Wie eine Blinde tastete sie die glatte Fläche ab. Aber sie war zu fest und die verhüllten Buchstaben gaben ihre Konturen nicht preis. Das Taschenmesser war im Rucksack, den sie im Fiesta zurückgelassen hatte. Sie lauschte. Stimmen. Sie knipste das Licht aus. Sie erhob sich. Zwei Pärchen schlenderten über den Parkplatz und steuerten auf die gegenüberliegende Parkreihe zu. Einer der Männer blickte prüfend in ihre Richtung. Franziska ging langsam weiter.


    Und wenn er in Gefahr ist?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wartete, bis der Wagen den Parkplatz verlassen hatte, dann spurtete sie los.


    Der Eingangsbereich des Hotels war in ein gelbliches Licht getaucht, gegen das sich die Umrisse des Mannes an der Rezeption schattenhaft abhoben. Er sah auf sie herab, musterte sie abschätzend. Sein Mienenspiel verriet Missbilligung. Kein Wunder! Sie hatte sich seit vierundzwanzig Stunden weder gewaschen noch gekämmt. Ihr Atem ging schnell. Sein Telefon klingelte und verschaffte ihr eine kurze Verschnaufpause.


    »Einen Augenblick bitte«, sagte er. Er nahm das Gespräch an. Franziska wandte ihm den Rücken zu. Von hier aus hatte sie einen guten Blick in die Lounge des Hotels. Das üblich langweilige Edeldesign in Chrom und Leder. Die Sessel schienen für Zwerge gemacht und eigneten sich bestenfalls für Knautschzonentests an teuren Anzugstoffen. Eine Gruppe von Geschäftsleuten schien sich nicht daran zu stören. Sie unterhielten sich angeregt, ließen wohl einen erfolgreichen Tag miteinander ausklingen. Unruhig blickte Franziska sich um. Der Rezeptionist telefonierte immer noch. Sie wandte sich zur Lounge zurück. Im selben Moment drehte einer der Männer den Kopf. Das kantige Profil war unverwechselbar. Ungläubig tat sie einen Schritt vor und sah, wie Rainer Sievers sich zu der einzigen Frau am Tisch hinüberbeugte. Er reichte ihr ein Glas. Wie beiläufig streiften seine Finger ihren Handrücken. Die einzige Dame am Tisch war blond. Karin Angeloh trug wie immer weiß.


    

  


  
    Tertiärschlamm: DIE SPUR


    

  


  
    Kapitel 38


    Die Tür des Fahrstuhls surrte leise und der Lift setzte sich in Bewegung. Rainer Sievers stemmte sich gegen die kühle Metallwand. Sein Brustkorb schmerzte. Er kämpfte gegen das Lachen. Jedes Mal wenn die Krämpfe im Bauch wieder einsetzten, hielt er die Luft an. Endlich. Dritter Stock. Von hier waren es nur ein paar Schritte bis zu seinem Zimmer. Der Flur kam ihm unendlich lang vor.


    Sievers warf sich auf das Hotelbett und drückte sein Gesicht ins Kissen. Er biss in die weiche Masse des Kopfpolsters. Ein ersticktes Jaulen, mehr war nicht zu hören. Er wollte niemanden aufwecken. Die Angst suchte nach einem Ventil. Er schnappte nach Luft, prustete. Sein Plan war tatsächlich aufgegangen. Fassungslos hob er den Blick. Ein kreisrunder Nässefleck prangte auf dem Bezug. Er fuhr sich mit der Hand über Nase und Mund, wischte Rotz und Speichel am Kopfkissen ab und drehte es um. Er wartete auf den nächsten hysterischen Anfall. Aber der Druck in seinen Eingeweiden hatte nachgelassen. Sievers seufzte erleichtert. Er rollte herum auf den Rücken, atmete aus. Er hatte die Männer von POL überlistet. Ein Gefühl des Bedauerns überschattete für einen Moment den Rausch der Genugtuung. Was hatte Franziska von ihm gewollt? Wie ein verschrecktes Huhn war sie aus der Hotelhalle geflohen. Er hatte sich zwingen müssen, nicht hinter ihr herzurennen. Er hätte ihr gern alles erklärt. Ihm lag nichts an dieser Heimlichtuerei zwischen ihnen und es tat ihm leid, dass er sie in diesen Schlamassel hineingezogen hatte. Die Leute von POL hatten den Bogen überspannt. Sie hätten ihr Haus nicht derart verwüsten dürfen. Weshalb war sie so spät noch zu ihm gekommen? Er öffnete den Hosenbund und schob eine Hand hinein, drückte sie auf sein steifes Glied. Er grinste. Sie hatten den gefälschten Abschiedsbrief für bare Münze genommen. Er hatte noch nie zuvor betrogen. Und jetzt? Er prüfte sein Gewissen. Er empfand keine Reue. Auf dem Weg zum Hotel war ihm die Idee gekommen. Nachdem Franziska ihn abgesetzt hatte, war er auf sein Zimmer gegangen, hatte erst Karin Angeloh angerufen, dann den Kontaktmann von POL über das Treffen am Abend informiert. Bucks vermeintlich letzte Zeilen waren ihm erstaunlich leicht aus den Fingern geflossen, die schnörkellose Bilanz eines alten Mannes, der beschlossen hatte, seiner unlängst verstorbenen Gattin zu folgen. Keine Offenbarungen, keine Vorwürfe. Die erhitzten Gemüter sollten sich beruhigen. Er datierte den Brief auf den 16. Juni und die Häscher von POL hatten sich damit zufriedengegeben. Vorerst. Er hatte ihre Drohung verstanden. Sie würden keine Ruhe geben, sollte er Informationen zurückhalten. Sie verfügten über Mittel, ihn fertigzumachen und er besaß nicht die Nerven, das durchzustehen. Er schauderte immer noch, wenn er sich daran erinnerte, wie vor wenigen Tagen eine Geisterhand die Festplatte seines Computers durchstöbert hatte. Plötzlich hatte sich eine Datei nach der anderen geöffnet, die Textzeilen waren über den Bildschirm gerollt und er hatte fassungslos auf die Mattscheibe gestarrt. Nach fünfzehn Minuten war alles vorbei gewesen und es war ihm wie ein böser Traum vorgekommen. Dabei hatten sie wohl die E-Mail von Jochen Stude entdeckt. Stude hatte ihm brisantes Material über Buck angeboten. Vermutlich hatten sie ihn deswegen umgebracht. So salonfähig die Männer von POL sich auch gaben, für Sievers steckten in den dunkelblauen Anzügen gescheiterte Polizeianwärter, ehemalige Söldner oder ausgediente Geheimdienstler, die sich von hochoffiziellen Stellen für die Drecksarbeit anheuern ließen. Sie spielten die Rolle des schäbigen Ganoven, Autobahndränglers und Einbrechers genauso überzeugend wie die des Profikillers. Er hatte sie nicht auf Franziskas Spur locken wollen. Es war an der Zeit, die Notbremse zu ziehen. Er selbst war nicht kaltblütig genug für dieses Geschäft, jedoch auch nicht so naiv, zu glauben, dass jetzt alles vorbei wäre. Aber das Manöver verschaffte ihm Zeit, sich in diesem Dschungel dunkler Verstrickungen zu orientieren, und Karin Angeloh war ein wirksamer Schutzschild. Er hatte sie in seinen Plan eingeweiht und sein Kalkül war aufgegangen. Die Gegenwart der Polizeichefin bei der Übergabe des Dokumentes hatte seine Verfolger beeindruckt. Karin Angeloh war eine attraktive Repräsentantin der Staatsmacht, auch wenn sie im ›Fall Buck‹ nichts mehr zu sagen hatte. Aber das wussten die Männer nicht. Noch nicht. Er fasste sich an die Schläfe, wo ihn der kühle Pfefferminzatem der Kriminalchefin berührt hatte. Bei ihrer Ankunft im Hotel hatte sie ihm zugeraunt, dass in weniger als zwölf Stunden das Landeskriminalamt den Fall übernähme. Sie trüge bereits einen Maulkorb. Sie sei nur gekommen, um ihm beizustehen. Ihre Vertraulichkeit hatte ihm geschmeichelt.


    Er ging ins Bad und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ein flüchtiger Blick in den Spiegel: Er sah nicht gut aus. Was hatte Franziska gewollt? Bis vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, die fehlenden Notizen bei ihr zu finden. Jetzt war er sich dessen nicht mehr sicher.


    Sievers kehrte ins Zimmer zurück und klappte den Deckel seines Aktenkoffers auf. Er nahm ein Papier heraus. Auf der Suche nach Informationen über die Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe war er im Internet auf einen sonderbaren Nachruf gestoßen. Statt Ruhmeshymnen goss der Verfasser Schande auf das Haupt des Verstorbenen. Sievers durchwühlte das Bett nach seiner Brille und fand sie unter dem Kopfkissen. Er blieb auf der Bettkante sitzen, überflog die Zeilen.


    ›Mitläufer verstorben‹, lautete der Titel. Der Nachruf war mit Zitaten gespickt. Er las weiter. Max Clara, 1899 in Südtirol geboren, von Beruf Arzt, Anatom, Universitätsprofessor und Wissenschaftler, starb unlängst mit 67 Jahren in München. Das ehemalige Mitglied des nationalsozialistischen Dozentenbundes und späterer örtlicher Dozentenbundsführer sowie kommissarischer Gaudozentenführer galt unter Parteigenossen als ›ein alter Kämpfer der NS-Bewegung mit der richtigen politischen Gesinnung‹. Clara verdankte seine Hochschulkarriere, die ihn von Leipzig nach München führte, seinen guten Kontakten ins NS-Bildungsministerium sowie seinem skrupellosen Ehrgeiz, Opfer des Nazi-Regimes für seine Studien zu missbrauchen. Er vertrat wie viele seiner Kollegen den Zeitgeist. Für ihn waren die zum Tode Verurteilten lebensunwerte Kriminelle, deren fachgerecht konservierte Kadaver der Wissenschaft Nutzen bringen konnten. Statt (selbst)kritischer Fragen stellte er Anträge. Darin verlangte er dringlich, das ›Material von Hingerichteten in jedem Falle‹ verwenden zu dürfen, auch wenn ihre Familien nicht zustimmten und die sofortige Herausgabe des Leichnams einforderten. Seine Hartnäckigkeit wurde belohnt. ›Mit Rücksicht auf die Werte der wissenschaftlichen Forschung für die Allgemeinheit und die Volksgesundheit‹ wurde es ihm gestattet, auch entgegen dem Wunsch Angehöriger, die ihm zugestellten Leichen auszuweiden und das ›Material‹ zu histologischen und anatomischen Präparaten zu verarbeiten, wissenschaftlich zu verwerten.


    Die Richter des Nürnberger Ärzteprozesses erklärten Max Clara zum Mitläufer. Er kam frei, verlor jedoch seinen Lehrstuhl für Anatomie. Er tat das, was er immer getan hatte: Er richtete einen Antrag, dieses Mal auf Wiedereinstellung, an die medizinische Fakultät München. Seine Kollegen protestierten. ›Um Herrn Clara eine Existenzmöglichkeit zu schaffen‹ bot der Dekan ihm einen freien Hausmeisterposten an. Im Jahr 1950 folgte Clara einem Ruf an die Universität von Istanbul. Max Clara zeigte öffentlich niemals Reue. Im Gegenteil schlachtete er, ohne jegliche Bedenken, sein ›Material‹ in den Jahren nach dem Krieg weiter wissenschaftlich aus.


    Max Clara ist tot. Sein Name ist in den Lehrbüchern der Histologie und Anatomie verewigt, denn er steht Pate für einen Zelltyp im Epithel unserer Atemwege. Er hatte die ›Clara Zelle‹, die einer seiner Schüler Mitte der fünfziger Jahre nach ihm benannte, als Erster beschrieben. Eine zweifelhafte Ehrung. Sie tarnt ein skrupelloses Unternehmen. Aber wer hinterfragt schon die in Formalin konservierten Hinterlassenschaften eines Herrn Clara? Sie stehen bereits im Dienst seiner geistigen Erben, denn sie haben die Staffel ergriffen, ohne nach den Motiven des Überbringers zu fragen, geschweige denn nach dem Ursprung des ›Materials‹, das er ihnen in die Hände gedrückt hat. Wen wundert’s? Sie laufen alle in dieselbe Richtung, folgen ihren Karrieren. Für Mitläufer gelten eben mildernde Umstände.


    Max Clara ist nur ein Beispiel. Sein Name jedoch ist uns wie ein Mahnmal in die Bronchien graviert.


    Sievers legte den Artikel beiseite. Die Unterschrift befremdete ihn: ›Anonymus‹. Wie sollte er einem Autor glauben, der seine Identität verbarg? Der Text war über vierzig Jahre alt, älter als er selbst und sein Inhalt enthielt brisante Informationen, für die damalige Zeit skandalös. In jüngster Zeit konnte man im Internet über diese Verbrechen der Vergangenheit lesen. Die Universitäten fingen an, ihre Archive und Sammlungen aufzuräumen, die konservierten Überreste der missbrauchten Leichname zu bestatten, Identitäten zu entschlüsseln, wo es möglich war. Es bedurfte mehr als eines halben Jahrhunderts, diesen Schritt zu tun. Die Opfer zählten zu den Generationen der Eltern, Groß- und Urgroßeltern. Ihre Überreste wurden nun alle miteinander beerdigt. Aber Max Clara war nicht der Mann, nach dem Buck gesucht hatte. Er war zu alt und niemals in Bunsloh gewesen. Einer Fährte zu folgen, erfordert zuweilen, Umwege zu gehen, in der Zeit zu reisen. Über Clara waren sie auf die Spur von Richard Henke gestoßen.


    Sievers griff in das Seitenfach des Koffers und zog die Hülle einer DVD heraus. Er hielt inne. Weshalb tat er das? Buck war tot. Weshalb konnte er nicht einfach die Dinge auf sich beruhen lassen?


    Er langte nach der Fernbedienung, die auf der Bettkonsole lag, und schaltete den Fernseher ein. Szenen einer Verfolgungsjagd huschten über den Bildschirm. Er schob den Datenträger in das Laufwerk des Abspielgerätes. Das Fernsehbild brach ab.


    Er hatte die Dokumentation etliche Male angeschaut. Beim ersten Mal hatten ihm die Bilder die Stimmung vermiest. Buck hatte darauf bestanden, aber Sievers hatte sich bald abgewandt, war in den Flur hinaus getreten, wäre am liebsten gegangen. Es sei wichtig, hatte Buck ihn zurückgerufen. Eine Spur. Sievers hatte gestöhnt, sich wieder vor den Flachbildschirm gesetzt, aber nicht hingeschaut.


    ›Ihr jungen Kerls seid zu weich‹, hatte Buck bemerkt. ›Habt nichts erlebt.‹


    Das Gegenteil von nichts ist alles, hatte Sievers auf der Zunge gelegen. Ist Krieg vielleicht alles? Aber er hatte sich zusammengerissen, seinen Ärger hinuntergeschluckt. Zuhören hieß auch erdulden. Das war sein Job und Buck hatte ihn gut bezahlt.


    Inzwischen fiel es ihm nicht mehr so schwer, die Dokumentation mit kühlem wissenschaftlichem Verstand zu verfolgen. Wie schnell doch die Gewöhnung einsetzte! Nur bei den Tierversuchen sah er immer noch weg.


    Er spulte den Film bis zu der Stelle vor, an der zwei Männer in weißen Kitteln einen jungen Soldaten beobachteten. Er saß auf seiner Pritsche. Sein Oberkörper pendelte. Er legte sich hin und richtete sich sogleich wieder auf, schaukelte vor und zurück. Er wirkte beunruhigt wie ein eingesperrtes Tier. Der Kommentator sprach über Verhördrogen. Die Aufnahmen waren im Rahmen einer öffentlichen Informationskampagne des US-amerikanischen Militärs in Fort Detrick entstanden. Dort, so hieß es in dem Bericht, seien in den siebziger Jahren Versuche an sogenannten ›Freiwilligen‹ vorgenommen worden. Viele von ihnen seien Mitglieder der Siebenten Adventisten gewesen, einer Religionsgemeinschaft, deren Glaube mit dem Kriegsdienst nicht vereinbar war. Sie erklärten sich zu einem zweifelhaften Tauschgeschäft bereit: Die Teilnahme an Versuchen mit Biowaffen und Psychodrogen befreite sie vom Militärdienst.


    »Da ist er«, entfuhr es Sievers. Er drückte auf die Fernbedienung und sogleich gefror das Bild. Der Moment war wie ein Déjà-vu, nur dass es Buck gewesen war, der damals den Film angehalten und auf das Gesicht des Arztes gewiesen hatte. Es klemmte noch immer in der unteren rechten Ecke des Bildschirms.


    ›Das ist Henke‹, hatte er gerufen.


    Damals war Sievers skeptisch geblieben. Das Material war unscharf. Buck konnte sich täuschen. Der jedoch hatte sich nicht beirren lassen. Bald wusste er zu berichten, dass Richard Henke seinem ehemaligen Lehrer, Max Clara, nach Istanbul gefolgt war, kurz, nachdem Buck ihn im Hörsaal angesprochen hatte. Hatte das Emblem auf dem Taschentuch ihn alarmiert? Weitere Recherchen ergaben, dass Henkes Vater, Anthropologe und Mitglied der Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe, einer Bestrafung entkommen war. Werner Henke hatte sich rechtzeitig nach Südamerika abgesetzt. Die Spur seines Sohnes verlor sich in Istanbul bis zu dem Tag, an dem Buck ihn in dieser Dokumentation über Fort Detrick erkannte. Ein Headhunter verschaffte ihm Gewissheit: Henkes Name tauchte Ende der sechziger Jahre in einer Mitarbeiterliste des besagten Militärcamps in Maryland auf. Der Kreis hatte sich geschlossen. Der inzwischen 85-Jährige Henke residierte in einer Villa in Florida und Buck hatte Sievers eingeladen, ihn dorthin zu begleiten. ›Wir fliegen, sobald ich aus Bunsloh zurück bin‹, hatte er gesagt, bevor er in seine alte Heimat aufbrach.


    Rainer Sievers stoppte den Film. Er griff nach dem Mobiltelefon, öffnete den Anwahlspeicher und drückte Franziskas Nummer. Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, unterbrach er die Verbindung.

  


  
    Kapitel 39


    Franziska hielt die Augen geschlossen, krampfhaft bemüht, das letzte Traumbild festzuhalten. Aber die Szene entglitt ihr. Sie versuchte, sich zu erinnern. Gestern Nacht war sie geflohen. Rainer Sievers hatte sich kurz umgewandt. Er hatte sie erkannt und die Scham hatte sie aus der Hotelhalle auf den dunklen Parkplatz hinaus getrieben. Wütend war sie erst später geworden. Betrug hatte immer einen Nachgeschmack. Sie öffnete die Augen. Ein Sonnenlichtstreifen fiel durch den Vorhang aufs Bett, querte ihre Beine und erhob sich an der Wand gegenüber zu einer Lichtsäule empor. Wo bin ich?, fragte sie sich. Dann fiel es ihr wieder ein. Das Gästezimmer im Haus ihres Vaters ging nach Südosten. Ihr eigenes Schlafzimmer hatte ein Fenster nach Norden und war noch ziemlich verwüstet. Deshalb war sie hier. Die Digitalanzeige des Weckers sprang auf neun Uhr zweiundvierzig. Ha-Jü war längst in seinem Büro. Ihr eigener Dienst begann erst am Mittag. Sie hatte keine Eile.


    Nach dem Duschen rief sie Leanthe an. »Was machst du?« Franziska lauschte gespannt. Vor acht Tagen hatten sie miteinander gestritten. Kaum zu glauben! Die Zeit des Schweigens zwischen ihnen war ihr ewig lang vorgekommen.


    »Na, was schon?«, erwiderte Leanthe.


    »Ich könnte vorbeikommen.«


    »Wie du meinst.«


    »Ich könnte euch heute Abend besuchen.«


    »Dann komm nicht so spät. Du weißt, Sara geht früh zu Bett.«


    Das Gespräch war kurz, aber immerhin sprachen sie wieder miteinander. Franziska summte erleichtert. Sie freute sich auf den Abend, hatte sich vorgenommen, Leanthe um Entschuldigung zu bitten und sie wollte ihr ein Geschenk machen: Sie sollte Bucks Notizen mitsamt seinen Briefen bekommen. Franziska fiel es schwer, sich Leanthes Gesicht dabei vorzustellen. Das mulmige Gefühl, das sie dabei überkam, schob sie beiseite. Bei Leanthe sind Bucks Aufzeichnungen sicher, versuchte sie sich in ihrem Vorhaben selbst zu bestärken. Für sie hatte der Fall Buck am gestrigen Abend eine Wende genommen. Die Sache wuchs ihr über den Kopf und niemand sollte erfahren, dass es zwischen dem Toten und Leanthe eine Verbindung gab. Gegeben hatte. Schnee von gestern, der weder durch die Polizei oder sonst wen aufgewirbelt werden sollte. Nur mit Leanthe wollte sie dieses Wissen teilen. Es war die alte Vertrautheit, die sie wiederzufinden hoffte.


    Als Franziska das Handy einschaltete, standen drei abgewiesene Anrufe auf dem Display. Inzwischen kannte sie Sievers Telefonnummer. Sie löschte die Eingänge, ohne nach aufgezeichneten Nachrichten zu schauen und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


    Die Station war ausnahmsweise einmal voll besetzt. Alle drei Kollegen hockten vor einem Computer und hielten die Köpfe zusammengesteckt. Ihre Rücken und Hinterteile boten eine einzige große Angriffsfläche. Ingmar Stolte saß in der Mitte und steuerte das Programm. Niemand hatte Franziska durch die weit geöffnete Eingangstür eintreten hören.


    Sie knallte das Schlüsselbund auf die Schreibtischplatte. »Dies ist ein Überfall!«, sagte sie laut.


    Die drei Gestalten fuhren herum. Eine Kaffeetasse schlug auf den Fußboden, zerbrach. Helga Hansen war kaum wiederzuerkennen. Der chronische Schlafmangelblick der jungen Mutter war wie weggeblasen. Sie starrte Franziska aus tellergroßen Augen an. Ihre Hand lag auf der Koppel. Wolfram Giese hingegen hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blinzelte. Ohne seine Brille wirkte er richtig sympathisch.


    Ingmar Stolte hatte eine halbe Pirouette auf seinem Drehstuhl vollführt und wies auf die Lache am Boden. »Eine Woche Putzdienst«, sagte er mit gespielter Strenge.


    Die Kollegin seufzte erleichtert und fasste sich ans Herz. »Ich habe ein kleines Kind!«


    »Gut, dann zwei Wochen«, sagte Ingmar. Er kniff Franziska ein Auge zu.


    Zum Glück lag der Wischlappen unten im Putzschrank, bedurfte es keiner Kletterpartie auf den Schemel. Als sie ins Büro zurückkehrte, war Helga dabei, mit spitzen Fingern die Scherben aus der braunen Pfütze zu ziehen. Franziska hockte sich zu ihr auf den Boden und warf den muffigen Fetzen über den verbliebenen Rest.


    »Das LKA hat unseren Fall übernommen«, hörte sie Ingmar sagen.


    »Ich wusste nicht, dass es unser Fall ist«, rutschte es Franziska heraus, während sie die letzten Spritzer wegtupfte.


    Stolte wiegte den Kopf und grinste sie aufmunternd an. »Wir waren die Ersten am Tatort«, sagte er.


    Franziska stand nicht der Sinn nach Scherzen, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    Ingmar Stoltes’ Hände klatschten auf seine massigen Schenkel. Dann erhob er sich und marschierte hinaus. An der Tür drehte er sich noch einmal um, schaute Franziska an. »Wenn du den Feudel entsorgt hast, dann komm bitte zu mir ins Büro.«


    Bis auf den breiten Sessel und das Automodell, das zwischen ihnen auf dem Schreibtisch parkte, war das Arbeitszimmer des Chefs ebenso schlicht wie das seiner Mitarbeiter. Franziska beäugte die futuristische Maschine, deren Fronträder dicht nebeneinander liefen, so dass die Karosse einer handtellergroßen Pfeilspitze glich. Sie schimmerte silbrig.


    Ingmar hatte ihre Neugier bemerkt. »Ein Kaan«, erklärte er. »Rennwagen des Jahres 2025. Gestern ersteigert.«


    Franziska nickte anerkennend. »Wie schnell?«


    »Vierhundert Klamotten.«


    »Teuer?«


    »Keine Ahnung. Auf jeden Fall steuerfrei, weil ökologisch einwandfrei. Ein Biorennwagen sozusagen. Keine Schadstoffemissionen.«


    »Das geht?«


    »Wenn man’s will. Außerdem werden sie als Schwarm antreten, sich gegenseitig Windschatten geben.« Er seufzte und schob das Modell beiseite. »Ob ich das noch erlebe?«


    Franziska starrte auf den soeben freigeräumten Platz und fühlte sich mit einem Mal angreifbar.


    Ingmar hatte sich nach vorne gebeugt, seine Hände glitten in ihr Blickfeld. »Sieh mich an!«


    Franziska gehorchte. Das Funkeln in seinen Augen war ihr neu.


    »Der Einbruch«, sagte er. »Er macht mir Kopfzerbrechen.«


    »Habt ihr eine Idee?«


    Ingmar zog eine Schnute. »Das wollte ich dich fragen.«


    Franziska sah aus dem Fenster auf den Parkplatz hinaus. Dort stand der Fiesta. Im Handschuhfach lag der Umschlag für Leanthe. Sie hatte einen Neuen genommen. Die Versandtasche mit Jochens Ameisenschrift hatte sie verbrannt. Ein paar Schritte nur und sie könnte alles los sein. So nah und doch undenkbar.


    Ingmars Blick glitt nach draußen über den Parkplatz und kehrte zu ihr zurück. »Hast du in letzter Zeit Ärger gehabt?«, hörte sie ihn fragen. »Hat dich jemand bedroht?«


    Jochen ist tot, dachte Franziska und schüttelte den Kopf.


    »Gestern rief Karin Angeloh an«, sagte Ingmar. »Sie riet mir, auf dich aufzupassen.« Er lehnte sich zurück. Der Sessel knarrte unter seinem Gewicht. Er wartete, sah sie nachdenklich an. Franziska schnaufte ärgerlich.


    »Ja?« Ingmar behielt sie fest im Blick.


    Franziska zog die Schultern hoch. »Vielleicht …«, sie brach ab.


    »Ich höre.« Seine Stimme kam ihr weniger streng vor als sein Blick.


    Sie schaute an ihm vorbei. Die Wand in seinem Rücken war weiß. »Vielleicht ist es wegen Jochen«, sagte sie vorsichtig.


    »Du kannst sie nicht leiden, nicht wahr?«


    Franziska antwortete nicht.


    »Unser Blumenmädchen«, sagte er und lächelte versonnen.


    »Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit«, murrte Franziska.


    »Karin Angeloh meint es gut mit dir. Sie teilte mir übrigens mit, dass Jochen Stude an einem Herzversagen starb.«


    »Merkwürdig«, entfuhr es Franziska.


    »Wieso?«


    »Ich wusste nicht, dass er krank war.«


    Ingmar stützte die Ellenbogen auf den Tisch und schob sein Kinn in die Hände. »Er war auch nicht krank. Jochen Stude wurde zu Tode gejagt.« Er wartete, ließ sie nicht aus den Augen. »Hatte er Feinde?«


    Feinde?, dachte sie verwirrt. Sie hatte keine Ahnung, was Jochen in den vergangenen Monaten getrieben hatte. Der Stude’sche Garten kam ihr in den Sinn, der Teich, die Terrasse … »Was sagen seine Eltern?«, fragte sie.


    »Was Eltern so sagen: Ein guter Kerl, der Beste überhaupt.


    Ihm sei die Freundin weggelaufen.« Da war wieder dieses Funkeln in seinen Augen.


    »Also, wenn du denkst …« Franziska schwitzte.


    »Ich denke gar nichts.«


    »Jochen war ein Schwein.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort.«


    Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle und die blickfüllenden Umrisse ihres Chefs zerflossen hinter einem nassen Schleier.


    »Wer ist in dein Haus eingebrochen?«, fragte er sanft.


    »Ich weiß es nicht.« Ihr versagte die Stimme.


    »Hast du Angst?«


    Sie schwieg.


    »Die Einbruchspuren in deinem Haus sind zu perfekt für Vandalismus, und zu nachlässig für einen Diebstahl«, erklärte Stolte. »Weshalb haben sie nicht den neuen Flachbildschirm, die Stereoanlage und das Bargeld mitgehen lassen, das in der Fahrradtasche steckte? Ein Polizeiausweis ist auch nicht zu verachten. Das alles schien die Einbrecher keinen Deut zu interessieren.« Verständnislos schüttelte er den Kopf. Er schob ihr eine Packung mit Taschentüchern über den Tisch. »Weshalb nur den Computer?« Er wartete. Als sie nichts sagte, sprach er weiter. »Mechthild Stude erzählte uns, dass du neulich bei ihr warst.« Wieder ließ er ihr Zeit für die Antwort.


    »Ich wollte ihn sprechen«, erwiderte sie heiser. »An seinem Motorrad fehlte ein Blinker, genau derselbe, den ich nach Kaons Unfall am Straßenrand gesehen hatte.« Sie drückte sich das Taschentuch auf den Mund. Verdammt!, schimpfte sie sich. Ich rede mich noch um Kopf und Kragen.


    »Gute Beobachtungsgabe«, bemerkte er. »Hast du Jochen Stude deshalb gesucht?«


    Sie musste ihren Chef fassungslos angestarrt haben. Das Wedeln seiner Hände vor ihrem Gesicht ließ sie wieder zu sich kommen. »Es war Fahrerflucht, nicht wahr?«, platzte sie heraus.


    Ingmars massiger Oberkörper hing nun über der Tischplatte. Sein Kopf durchlief die Bahnen einer liegenden Acht. »Alles weist darauf hin, dass das Motorrad von Jochen Stude am Unfallort war«, erwiderte er. »Nur leider können wir den Fahrer nicht mehr befragen und das Unfallopfer leidet an Amnesie.«


    »Für Kaon bin ich eine Fremde«, stammelte sie. Sie fühlte sich auf einmal dumpf und fern von allem.


    »Das ist schwer zu ertragen«, seufzte Ingmar. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« Er sah sie ernst an. »Woher wusstest du von dem Bunker?«


    »Es war ein Zufall.«


    »Bist du ihm gefolgt?«


    Franziska lächelte schief. Ihre Faust schloss sich um das Papierknäuel. Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich wäre ihm hinterher, wenn ich geahnt hätte, wo ich ihn hätte finden können.«


    »Ist schon in Ordnung, Franz«, sagte er milde. »Ich mache mir nur Sorgen. Übrigens haben Kaons Eltern vorhin versucht, dich zu erreichen. Und noch etwas.« Ihr Chef machte ein kluges Gesicht.


    »Die Kieler ermitteln tatsächlich nach Übersee. Sie halten sich für besonders schlau.« Er schnaufte verächtlich. Dann zog er den Rennwagen wieder ins Blickfeld und strich über die schwarz glänzende Kuppel der Fahrerkabine. Er drehte den Daumen zu Boden. »Kiel oben!«, sagte er.

  


  
    Kapitel 40


    Ein süßlicher Duft nach frischem Heu hing in der Luft. Seit dem Feuerwehrfest hatte es nicht mehr geregnet und die Bauern nutzten das lang ersehnte Sommerwetter, ihre ins Kraut geschossenen Wiesen zu mähen. Franziska verspürte keine Lust, den Heulader zu überholen, der vor ihr über die Bundesstraße zockelte. Sie war Ingmar dankbar dafür, dass er sie wieder einmal Streife fahren ließ. Er spürte, was ihr fehlte. Beim Brüten über den Akten wurde sie ungehalten. Am Nachmittag hatte sie in ihrer aufgestauten Wut mit einem Streich den Papierstapel vom Schreibtisch gefegt. Niemand hatte es mitbekommen, aber Ingmar hatte gesehen, wie sie die letzten Blätter eingesammelt hatte. ›Ein Windstoß‹, hatte sie sich herauszureden versucht. Allerdings stand die Luft still an diesem Sommertag.


    Ohne zu blinken, bog der Traktor rechts zu einem der Einsiedlerhöfe ab. Franziska beschleunigte den Einsatzwagen und verließ nach wenigen Kilometern die Hauptverkehrsstraße in Richtung Holm. So hieß der Hof, den einst der Verwalter des Gutsbetriebes bewirtschaftet hatte. Die schmale Asphaltstraße stieg eine sanfte Anhöhe hinauf und schlängelte sich an weiteren Siedlerstellen vorbei. Viele der Hofgebäude waren zu Beginn der dreißiger Jahre errichtet worden. Die Häuser waren ihr immer wie große Bananenkisten vorgekommen, auf die ein Deckel aus Holz gestülpt worden war. Franziska stellte die Klimaanlage ab und ließ die Seitenfenster herunter. Sogleich umfing sie eine weiche abendliche Wärme und sie spürte, wie ihre Poren sich öffneten.


    Kaons Eltern warteten auf ihren Rückruf. Sein Vater hatte etwas von ›Gefühlserinnerungen‹ auf ihre Mailbox gequatscht, und dass sie das verlorene Gedächtnis ihres Sohnes verkörpere. Er hatte sie um Hilfe gebeten. Franziska murrte still in sich hinein. Vielleicht wollte Kaon sich gar nicht an sie erinnern.


    Sie lenkte den Wagen auf den Randstreifen und stellte den Motor ab. Der abendliche Verkehrslärm war hier nur noch ein gedämpftes Rauschen, übertönt vom Sirren der Heupferdchen. In der Provence hatte die Luft ähnlich vibriert. Es war der erste und einzige Urlaub, den sie zusammen mit Jochen verbracht hatte. Ganz am Anfang, als es noch gut zwischen ihnen lief.


    Sie stieg aus dem Wagen und schaute über einen Wiesengrund, auf dem ein Traktor das geschnittene Gras zum Trocknen umwendete. Eine Hand schob sich aus dem Fenster der Fahrerkabine und winkte ihr zu. Franziska grüßte zurück. Nach einer kurzen Kehrtwende stoppte die Maschine. Franziska erkannte Kai Steenbeck erst, als er mit weit ausholenden Schritten auf sie zu steuerte. Die Schäfte der Gummistiefel schlackerten ihm um die Spargelbeine herum. Er schien in den wenigen Wochen nach seinem Besuch in der Polizeistation mit dem Sommergras um die Wette gereift.


    Kai wischte die Hand an seinem T-Shirt ab, bevor er sie Franziska entgegen streckte. Er grinste. »Holst du mich ab?«


    »Du hast es also nicht vergessen!«


    Sein Oberkörper schaukelte unter heftigem Kopfschütteln. Erwartungsvoll blickte er auf sie hinab. Franziska erinnerte sich an Inges Worte: ›An den Jungen muss man sich halten‹.


    »Wie geht es deinem Opa?«, wollte sie wissen.


    »Ist mit Saskia beim Notar.«


    »Saskia hier?«, wunderte sich Franziska. Hatte Steenbeck sich nicht beklagt, seine Enkelin nur noch selten zu sehen?


    Kai schob eine Stiefelspitze unter das Heu und warf es in die Luft. »Sie nervt«, murrte er.


    »Seit wann ist sie da?«


    Kai stocherte weiter im trockenen Gras. »Weiß nicht.«


    »Dann haben sie sich wohl wieder vertragen«, bemerkte Franziska.


    Kai sah sie ungläubig an. »Was heißt hier vertragen? Seit Oma tot ist, führt Saskia Opas Geschäfte. Den ganzen Tag hängen sie zusammen, wenn sie hier ist, und ich muss dann die Hofarbeit machen. Ich sage dir: Irgendwann bin ich weg.« Er blickte sie schief an. »Du glaubst mir nicht?«


    »Wenn du zur Polizei willst, musst du erst die Schule fertig machen.«


    »Ja, ja«, maulte Kai. »Immer schön der Reihe nach.« Er wies mit dem Kinn über die Schulter. »Du bist auch nicht besser als die, Franziska.«


    Franziska grinste. »Eigentlich müsstest du ›Tante‹ zu mir sagen.«


    »Pah! Sind wir etwa verwandt?« Er sah ihr frech ins Gesicht, stemmte die Hände in die Hüften und ließ dann seinen Blick über die Wiese schweifen. Er hatte Saskias kantiges Profil, nur grober. Fünfzehn sollte er in diesem Jahr werden. Ob er schon eine Freundin hatte?


    »Etwas mehr Respekt könnte nicht schaden«, sagte Franziska.


    Da hob der Junge eine Hand an die Schläfe und schlug zackig die Hacken zusammen. Die schlabberigen Schäfte der Arbeitsstiefel klatschten hohl aneinander. »Melde mich gehorsamst zur Spritz…, ach nein, Dienstfahrt im Porsche.«


    »Schon besser«, erwiderte Franziska. »Will sehen, was sich machen lässt.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um.


    »Aber das bleibt unter uns! Sonst will dein Opa noch mitkommen.« Beim Wagen angekommen, rief sie ihm zu: »Ich rufe dich an.« Sie stieg ein und fuhr los, sah den Jungen dort stehen. Die Knie durchgedrückt, stierte er ihr hinterher wie ein halbwüchsiges Kalb. Dann warf er den Kopf in den Nacken und trollte sich in Richtung Traktor.


    Kurz vor zehn war Franziska endlich zu Hause. Sie war spät dran. In Seth hatte eine Scheune gebrannt und die Feuerwehr hatte in der Polizeistation angerufen und um Hilfe gebeten. Mitten auf dem schmalen Plattenweg, der auf ihr Haus zuführte, stand ein Warndreieck. Franziska lief daran vorbei und sprang die wenigen Stufen zu ihrer Haustür hinauf. Ihr Haar roch nach Brand und Rauch. Ihre Klamotten stanken. Sie fühlte sich klebrig und verschwitzt. An der Tür hing ein großer Zettel: ›Letzte Warnung! Eigentümern und Dieben ist das Betreten verboten!‹ Die Buchstaben waren fett ausgemalt. Ha-Jü hatte seinen Versicherungsstempel darunter gesetzt und unterschrieben. Sie holte tief Luft. Weshalb diese Eile?, fragte sie sich. Es war sowieso zu spät. Sie hatte Leanthe nicht absagen können. Auf dem Heimweg war sie bei ihr vorbeigefahren. In der kleinen Kate hatte kein Licht mehr gebrannt. Sie hatte eine knappe Entschuldigung auf den Umschlag mit Bucks Aufzeichnungen gekritzelt und ihn in den Briefschlitz geschoben. Sie hätte sich gerne erleichtert gefühlt, stattdessen keimte eine unerklärliche Unruhe in ihr. Franziska lief durch den Garten zum Haus ihres Vaters hinüber.


    Er stand auf der Terrasse, erwartete sie. »Du hast es nicht beachtet«, sagte er enttäuscht. »Fünfzig Meter wie vorgeschrieben. Nicht in Schrittlängen, sondern gemessen.«


    »Was? So weit ist es bis zu meiner Haustür?«


    »Du hast es gar nicht bemerkt!«, schmollte er.


    Franziska drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dank dir für die Warnung.«


    Er seufzte. »Die Aufräumarbeiten gehen nur schleppend voran. Aber Marianne hat mir versprochen, dass sie morgen kommt, um mir zu helfen.«


    »Weshalb tust du das, Ha-Jü?«


    »Das ist doch kein Zustand!«


    »Nur weil es dich stört?«


    »So viele Stolperfallen!«


    »Weshalb kannst du es nicht mir überlassen?«


    Er rümpfte die Nase und deutete auf ihr Haar. »Das ist unverantwortlich! Du solltest ein Bad nehmen.«


    Das Bier im Kühlschrank hatte genau die richtige Temperatur. Franziska nahm zwei Flaschen heraus und drückte ihrem Vater eine in die Hand. »Selber schuld«, sagte sie und ließ sich auf einen Gartenstuhl fallen. »Das musst du jetzt aushalten!«


    Ha-Jü kehrte mit einem Glas aus der Küche zurück und setzte sich zu ihr. Eine Motte stürzte sich in die Flamme des Windlichtes. Es knisterte leise.


    »Hat Leanthe angerufen?«, fragte Franziska.


    »Weshalb sollte sie?«


    Sie nahm einen Schluck und lehnte sich zurück. »Was ist eigentlich los? Ihr sprecht kein Wort miteinander, geht euch aus dem Weg …«


    »Reine Mutmaßungen«, unterbrach er sie.


    »Es muss schon eine Weile her sein«, ließ Franziska nicht locker. »Ich erinnere mich, dass ich aus einem Zeltlager zurückkam. Bis dahin war sie zu uns ins Haus gekommen, hatte für uns gekocht, gewaschen, sauber gemacht. Niemand konnte mir erklären, weshalb ich nun mittags nach der Schule zum Essen zu ihr gehen und mein Zimmer und meine Schuhe selbst putzen sollte.«


    »Du warst in einem dafür zumutbaren Alter«, erwiderte Ha-Jü bestimmt.


    »Das kann nicht dein Ernst sein?«, platzte Franziska heraus. »Und was bin ich jetzt, dass du mir die Bude aufräumst? Erzähl mir keine Märchen!«


    Ha-Jü sprang auf und lief ins Haus. Er kehrte mit einer Schachtel Pralinen zurück.


    »Das ist Beamtenbestechung«, bemerkte sie und nahm ihm das Naschzeug ab.« Ihr knurrte der Magen. »Was weißt du von ihr?« Der Schokoladenschmelz ließ ihre Stimme geschmeidig klingen.


    Er zuckte die Achseln. »Nicht viel.«


    »Hat es außer Sara nie jemand anderes in ihrem Leben gegeben? Ich meine einen Mann?«


    Er drehte stolz das Bierglas in seiner Hand. Ihm war eine perfekte Blume gelungen. »Sie muss eine sehr schöne junge Frau gewesen sein«, sagte er. »Als ich sie nach dem Tod deiner Mutter bei mir im Haushalt einstellte, machten die Leute im Dorf ihre Sprüche. ›De Roos is verblöht, mien Jung. Du kommst zu spät‹, sagten sie.« Er lachte bitter. »Als hätte ich gleich wieder eine Frau gesucht. Aber so war das früher. Die Frauen weinten und die Männer funktionierten. Heute darf jeder, der seinen Hund verliert, mindestens ein halbes Jahr trauern.«


    »Habt ihr denn nie über Persönliches miteinander gesprochen?«, fragte Franziska.


    Ha-Jü überlegte. »Ich glaube, sie war einmal verlobt gewesen. Ich kann dir nicht sagen, woher ich das weiß. Sie selbst hatte es nie erwähnt. Ihr Verlobter muss vor der Hochzeit ums Leben gekommen sein. Ein Unfall im Wald. Aber die Leute reden auch viel.«


    »Albert Juhlmann?«


    »Schon möglich.«


    »Der war doch mit Sara verlobt.«


    »Weshalb fragst du, wenn du es besser weist? Das alles geschah vor meiner Zeit.«


    »Dann weiß du auch nicht, dass sie früher anders hießen.«


    »Wer?«


    »Leanthe und Sara oder … Lily und Dora.«


    Ha-Jü schüttelte den Kopf. Er hob das Glas und prostete ihr zu. »Ich bin nicht so alt, wie ich aussehe, mein Kind.«


    


    In Ha-Jüs Arbeitszimmer herrschte Ordnung. Sogar der Papierkorb war leer. Alles wirkte so unberührt, als hätte seit Monaten niemand mehr diesen Raum betreten. Franziska zog den Finger über den Fuß des Monitors und ihr kriminalistisches Gespür sagte ihr, dass der erste Eindruck ein Trugschluss gewesen war. Während sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, nahm sie weitere Wischproben von der Schreibtischplatte. Sie untersuchte die Ritzen und Rillen, ließ ihre Finger zwischen den Schweif aus Kabeln gleiten, der aus dem rückwärtigen Ende der Maschine heraus trat und sich im Dunkel einer Ecke verlor. Derweil ratterte der Computer, eifrig bemüht, sich mit dem weltweiten Datennetz zu verbinden. Auf dem Land dauerte eben alles ein wenig länger. Sie hielt ihre Hand unter die Schreibtischlampe. Nichts. Kein Staubkörnchen. Ein Gefühl von Langeweile beschlich sie und weckte eine Ahnung, die ihr nicht gefiel. Es war das Zimmer ihrer Mutter gewesen. Nirgendwo ein Bild, das an sie erinnerte. Alles weggewischt wie der Staub, der einen Raum mit der Zeit verbindet. Hatte ihr Vater sich in dieser Zeitlosigkeit verschanzt? Mit dem gleichen Geschick wischte er um heikle Themen herum, verabschiedete sich, ging einfach schlafen. So wie vorhin, nachdem sie ihn auf Leanthe angesprochen hatte. Die Funkstille zwischen den beiden blieb ihr ein Rätsel. Sollte Leanthe sie belogen haben? Sie und Albert Juhlmann, ein Paar? Schuld an dem Tod ihres Bruders sei Lily gewesen, hatte Hedwig Juhlmann gesagt. Lily, das Weibsstück. Ein Eifersuchtsdrama? Franziska hatte eine Szene vor Augen: eine Lichtung im Wald, zwei junge Männer beim Fällen der Bäume, ein Krachen, ein Stamm bricht, stürzt, dreht sich plötzlich im Fall und prallt auf einen der Männer nieder. Ein gellender Schrei … der andere springt panisch auf und davon … Sie erkennt in ihm den jungen Buck, den in kurzen Hosen mit der Königsschärpe über einer stolz geschwellten Brust. Oder war es ganz anders gewesen? Hatte Buck sich jemandem anvertraut? Hubertus Steenbeck vielleicht? ›Mein Freund Hubert‹ hatte er ihn genannt.


    Sie tippte ›Wikipedia‹ und den Namen ›Sievers‹ in die Suchmaske ein. Nach einer weiteren Weile öffnete sich die gewünschte Seite. Ihre Augen blieben sogleich an dem Porträtbild des Mannes hängen, der abschätzend auf sie herabblickte. Die Lederjoppe mit den Hirschhornknöpfen ließ auf einen Bayer schließen, seine Mimik auf unerschütterliche Ansichten. Sie las. Wolfram Sievers war Geschäftsführer der nationalsozialistischen Forschungsgemeinschaft deutsches Ahnenerbe gewesen, wurde im Nürnberger Ärzteprozess wegen tödlicher Menschenversuche angeklagt und am 20. August 1947 als Kriegsverbrecher zum Tode verurteilt. Ein Doppelklick auf das Foto öffnete das Bild im Großformat. Der Mann auf dem Monitor sah Rainer Sievers nicht ähnlich. Seine Augen verunsicherten sie.

  


  
    Kapitel 41


    Kai Steenbeck kletterte von einem Holzstoß herunter, als er den heranrollenden Sportwagen erblickte. Den letzten Meter überwand der Junge mit einem Sprung. Er schwankte kurz. Dann richtete er sich auf und winkte. Den Schirm seiner Baseballkappe hatte er sich in den Nacken geschoben. Die von Schnürsenkeln befreiten Turnschuhe klafften. Eine Sporttasche baumelte von seiner Schulter.


    Rainer Sievers steuerte um ein riesiges Schlagloch herum auf die Stelle zu, an der Kai sie erwartete. »Weshalb ausgerechnet hier?«, fragte er.


    »Kai wollte es so«, sagte Franziska. »Das Waldstück im Ries liegt nah an der Bundesstraße und nicht weit vom Hof seiner Eltern entfernt. Hier kann ihn sein Großvater nicht sehen.«


    »Er ist minderjährig«, grunzte Sievers.


    »Du hast gesagt, ich hätte einen Wunsch frei«, sagte Franziska.


    Missbilligend hob er die Augenbrauen. »Du. Nicht er.«


    Sie schmunzelte. Wie undankbar von mir!, dachte sie. Schließlich hatte Rainer Sievers seine Abreise nach München verschoben. Ihr zuliebe!, wie er meinte. Sein schlechtes Gewissen brachte sie in diesem Spiel endlich zum Zug. Die Vorstellung, bei dieser Aktion gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, erfüllte sie mit Genugtuung. Sievers hatte seinen Wagen am Morgen aus der Werkstatt geholt. Die Kutsche war zwar kein Polizeiporsche, dafür jedoch tausendmal luxuriöser. Weshalb also den Jungen enttäuschen? »Du darfst jetzt anhalten, Hauptkommissar Sievers.«


    Sievers schnaufte verärgert.


    »Mir zuliebe!«, bettelte Franziska und bemühte sich um ein Grübchenlächeln.


    Der Wagen kam unmittelbar vor dem Jungen zum Stehen. Kai streckte einen Arm aus und hielt den Daumen nach oben. Wie ein Ausreißer, dachte Franziska und löste den Sicherheitsgurt. Sie winkte ihn heran. »Wohin?«, rief sie.


    »Egal. Nur weg!«, gab der Junge zurück. Er grinste verschmitzt und lief einmal um den Wagen herum, schnalzte mit der Zunge. »Nett! Ist wohl zivil.«


    »Werden sie dich zu Hause vermissen?«, fragte Franziska.


    Er schüttelte energisch den Kopf und wies auf die Tasche. »Bin beim Fußball. Auswärtsspiel.«


    Franziska hielt ihm die Beifahrertür auf. Sie setzte sich nach hinten. Ihr Plan schien aufzugehen und wenn Sievers mitspielte, würde der Schwindel nicht auffallen. Wenigstens bei der Wahl seiner Kleidung hatte der Biograf sich Mühe gegeben. Nachdem sie ihm den ›Jude Jitsu‹ Anstecker abgenommen hatte, sah er ein bisschen wie Richi Moser aus. Sie hatte Ha-Jüs schwarzen Lederblazer kurzerhand von der Garderobe genommen und ihn auf den Platz hinter dem Fahrer geworfen. Jetzt fehlte nur noch der Hund.


    In den Nachrichten meldeten sie kilometerlange Staus vor dem Elbtunnel und auf der A1, der übliche Feierabendrummel und sie beschlossen, an die Ostsee zu fahren. Sievers fuhr sicher und schnell. Die Kraft der Beschleunigung quetschte Franziska in das Sitzpolster. Sie sog den würzigen Duft des kühlen Lederbezugs ein. Die Welt raste vorbei, eine Reise, die sie aus der Zeit riss. Sie sah, wie Kai auf die Armaturen wies, hörte Sievers etwas erwidern. Sie nahm an, dass sie fachsimpelten, verstand nur einzelne Worte. Das hohe Tempo zerhackte ihre Sätze. Es störte sie nicht. Ihr war nur wichtig, dass sie sich gut unterhielten.


    Die kurze Überfahrt nach Priwall war wie eine Flaute, ein willenloses Treiben in einer trostlosen Untätigkeit, so wie sie es manchmal beim Erwachen am frühen Morgen empfand. Sie fuhren weiter über die Halbinsel und fanden bald einen Strand, der zum Verweilen einlud. Nur wenige Badegäste tummelten sich dort. Der Junge streifte die Schuhe ab und lief hinunter zum Wasser.


    Sievers zündete sich eine Zigarette an. »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte er.


    »Du rauchst?«


    »Wenn ich Durst habe.«


    »Ich kenne einen Landgasthof nicht weit von hier.«


    Er wies mit dem Kinn zu Kai hinüber. »Nehmen wir ihn mit oder lassen wir ihn hier?«


    »So hab’ ich das nicht gemeint!«, erwiderte sie kühl.


    »Ich auch nicht!« Er grinste ein wenig gemein.


    Sie ließ Sievers stehen und folgte dem Jungen ans Wasser. Kai watete im seichten Spülsaum und blickte hinaus.


    Franziska stellte sich an seine Seite. »Ist wohl schon eine Weile her, dass du am Meer warst?«


    Er antwortete nicht. Franziska beobachtete die Schiffe am Horizont.


    »Ich würde gern Surflehrer werden«, sagte er endlich.


    »Willst du deshalb weg von zu Hause?«


    »Opa will, dass ich Maschinenbau lerne.« Er seufzte. »Ehrlich gesagt, hab’ ich es satt.«


    »Hmm«, mehr sagte sie nicht. Sie zählte die großen Schiffe, die sich vom Horizont nicht wegbewegen wollten, als stünden sie Modell für ein Bild. »Neun«, sagte sie schließlich.


    Er streckte den Arm aus. »Hast du den da drüben gesehen? Mit dem sind es zehn.«


    »Soll ich mal mit Saskia reden?«, fragte Franziska.


    »Ich weiß nicht. Seit Oma tot ist, hängt Saskia sich in alles rein. Du kennst sie.« Er zögerte. »Opa ist ihr verfallen!«


    »Entschuldige bitte, aber das ist …« Franziska schüttelte den Kopf. »… das ist unvorstellbar.«


    »Und wenn ich’s dir sage! Wenn Saskia da ist, bin ich Luft für ihn.«


    »… und kannst die Feldarbeit machen«, ergänzte Franziska.


    »Den Hals kann sie nicht voll kriegen«, schimpfte Kai. »Zukaufen. Sie will immer nur zukaufen. Opa und dieser Buck haben sich darüber gestritten.« Kai stockte. »Mist«, entfuhr es ihm.


    »Was ist?«


    Er blickte verlegen zur Seite. »Ach nichts.«


    »Es gab einen Streit?«


    »Dieser Buck wollte Geld«, druckste der Junge herum. »Ich habe nicht verstanden, wofür. Aber ich glaube, es ging um die Landmaschinen. Er wollte Opa kein Land verkaufen und die Pacht nicht verlängern, wenn er ihn nicht ausbezahlte.«


    »Ausbezahlte?«


    »Ja, genau das hatte er gesagt. Ich habe meinen Großvater noch nie so aufgebracht gesehen. Er sagte kein Wort, aber sein Gesicht war knallrot und er japste wie ein gefangener Karpfen. Ich dachte, gleich stirbt er. Bestimmt ging es um ganz viel Geld.«


    Franziska schwieg. Hier also lag Hubertus Steenbecks wunder Punkt. Inge hatte davon gesprochen, dass man sich fragte, woher er das Kapital für seinen Fuhrpark hatte und Buck war es tatsächlich gelungen, den Meister der Diplomatie aus der Fassung zu bringen.


    »Wie ging es weiter?«, fragte sie so gelassen wie möglich.


    »Weiter nichts. Der Bonze stieg wieder in seine Schleuder und fuhr weg. Opa rührte sich nicht. Ich musste ihn wecken.«


    »Wecken?«


    »Er war wie ein Pferd im Stehen eingeschlafen. Er musste doch zur Krankengymnastik.«


    »Er stand unter Schock«, sagte sie.


    »Weiß nicht«, murmelte Kai. »Jedenfalls darf ich mit keinem darüber sprechen.« Er hob einen Stein auf und schleuderte ihn aufs Wasser hinaus. »Jetzt ist es auch egal«, murrte er. »Außerdem bist du Saskias Freundin.«


    Franziska hielt die Luft an. Sie hätte gerne weiter nach Saskia gefragt. Aber sie nahm sich zurück. Kai sollte nicht misstrauisch werden. »Wann ist denn deine Oma gestorben?«, fragte sie stattdessen.


    »Anfang Juni.«


    »Vermisst du sie?«


    »Es geht. Erst hab ich mich gefreut, dass Saskia am Wochenende wieder nach Hause kommt. Oma und Saskia, das ging nie gut. Nun schimpft sie mit Opa.«


    Franziska tat unbeteiligt. Ich muss gar nicht nach ihr fragen, dachte sie. Saskia drängte sich wie immer selbst in alles hinein. Sie erinnerte sich, dass Jochen sie ›Luder‹ genannt hatte.


    »Sie kommt jetzt fast jedes Wochenende«, hörte sie Kai sagen.


    »Zanken sie sich wegen dir?«


    Kai prustete los. »Guter Witz. Nee!« Er schüttelte sich vor Lachen, hielt sich den Bauch, wollte nicht aufhören zu lachen. Der Moment schien ihr günstig.


    »Also Saskia will Land kaufen«, sagte sie schnell.


    Kai holte tief Luft. »Opa auch, aber anderes Land als sie will. Aber du kennst sie ja. Irgendwann kriegt sie, was sie will.«


    »Und eure Eltern?«


    »Halten sich raus.«


    »Wollte dein Opa Land von Buck kaufen?«


    Kai schaute gequält. »Weiß nicht.«


    »Blödes Spiel! Sie kaufen und du musst dich drum kümmern«, beeilte sich Franziska zu sagen. Sie hasste sich für diese Heucheleien.


    »Vorher hau ich ab!«


    »Surfen!«


    »Richtig!«


    »Darf ich mitlachen?« Rainer Sievers kam durch den Sand gestapft, in jeder Hand einen Schuh.


    Franziska kniff Kai ein Auge zu. »Wie viele Schiffe sind es jetzt?«, fragte sie.


    »Nur noch neun«, sagte Kai.


    Es dämmerte schon, als sie kurz vor zehn am Fähranleger auf die letzte Überfahrt warteten. Kai bestand darauf, am ›Bunsloher Baum‹ auszusteigen. Sie sahen, wie der Junge aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer in die Dunkelheit entschwand.


    »Was ist das für ein Baum?«, wollte Sievers wissen.


    Franziska erinnerte sich, dass Werner Wröge von einem Schlagbaum gesprochen hatte, an dem einst Wegezölle eingenommen worden waren. »Ich glaube, es ist so etwas wie eine Mautstelle gewesen«, erklärte sie. »Die erste große Chaussee zwischen Kiel und Altona führte hier entlang.«


    Der Motor schnurrte leise im Leerlauf. Sievers machte noch immer keine Anstalten, loszufahren. »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte er.


    »Bodenspekulation«, sagte sie knapp.


    »Wenn einer anfängt, die Geschichte seines Lebens aufzuschreiben, beginnt ein neues Leben«, begann Sievers und seufzte. »Ich hatte gehofft, dass Buck irgendwann selbst über seine Schatten stolperte. Die Rückkehr nach Bunsloh war ein erster Schritt dorthin.«


    Franziska sah hinaus in die Finsternis. Sie spürte, wie ihr Kiefer sich spannte. »Du hast es also gewusst?«


    »Es überrascht mich nicht«, erwiderte er. »Buck erzählte mir von den dunklen Seiten der anderen. Er selbst stellte sich gerne ins Licht.«


    Franziska wollte etwas erwidern, brachte kein Wort heraus, als hielte ein Knebel ihre Zunge fest. Ich muss unbedingt mit Leanthe reden!, ging es ihr durch den Kopf. Es half nichts. Diese altbewährte Formel hatte ihre Wirkung verloren. »War Wolfram Sievers ein Verwandter von dir?«, fragte sie unvermittelt.


    Für einen Moment war er sprachlos. »Machst du Witze?«, fuhr er sie an.


    »Ich frage mich nur, weshalb du das alles tust?«


    »Ich habe Buck geholfen, den Mörder seines Vaters zu finden. Vermutlich bin ich darüber in den Fokus von POL geraten. Es tut mir leid, dass ich dich mit hineingezogen habe. Ich bin keiner von denen. Ich stehe auf der anderen Seite. Ich werde verfolgt.« Seine Stimme zitterte.


    »Wer ist POL?«


    »Besser, du weißt es nicht.«


    »Goliath?«


    »Wie?«


    »Der Nissan.«


    »Ja.«


    »Und weiter?«


    »Bucks Nachforschungen waren jemandem nicht genehm, einem, der Leute wie die von POL bezahlen kann.«


    »Was sind das für Leute?«


    »Männer, die für Geld rauben, schlagen und töten. Sie sind organisiert. Das macht es einfacher, sie zu finden, wenn man sie braucht und schwieriger, sie zu erwischen.«


    »Du hältst sie für Bucks Mörder?«


    »Ich denke, dass sie für den Mörder seines Vaters arbeiten. Hier sehe ich die Verbindung. Ob sie auch Buck auf dem Gewissen haben …«


    »Und Jochen?«, unterbrach ihn Franziska.


    »Ich hatte keine Ahnung davon, was unsere Suche lostreten würde. Jochen Stude hatte das Potenzial seines Fundes wohl auch unterschätzt. Vermutlich war er über Bucks Aufzeichnungen an meine Adresse gekommen. Er nahm mit mir Kontakt auf und lenkte auf diese Weise das Interesse von POL auf sich. Ich nehme an, dass sie ihm die Notizen abjagen wollten. Aber er hat sein Wissen über das Versteck wohl mit ins Grab genommen. Gestern habe ich POL eine Fälschung untergeschoben, damit sie dich in Ruhe lassen.« Sievers sagte nichts weiter.


    Sie erinnerte sich an die Szene, die sie in der Hotellounge beobachtet hatte. Diese vertraute Geste zwischen ihm und der Angeloh. Was bin ich nur für eine Vollidiotin! »Suchst du deshalb Polizeischutz?« fragte sie unbedacht und ärgerte sich sogleich.


    Er lachte kurz auf. »Eifersüchtig?« Dann schüttelte er den Kopf und legte den Gang ein. Aber er fuhr nicht los. »Die Kieler Hauptkommissarin war meine Referenz.« Die Überheblichkeit in seiner Stimme war verflogen. »Sie haben den Bluff geschluckt, werden dich und mich vorerst in Ruhe lassen.«


    Prüfend blickte er in den Rückspiegel. »Wohin jetzt?«


    Bald ist er fort, dachte Franziska und war auf einmal traurig, weil sie nichts dabei empfand. Gestern war eben vorbei. »Bring mich bitte nach Hause!« sagte sie.


    »Da war nichts, Franziska.«


    »Trotzdem«, beharrte sie. »Ich möchte nach Hause.«

  


  
    Kapitel 42


    Angewidert zog Ingmar Stolte die Mundwinkel nach unten. »Taxus«, knurrte er. »Muss doch ekelhaft schmecken. Wer schluckt das Zeug schon freiwillig?«


    Helga Hansen studierte das Giftlexikon. »Atemlähmung. Tod durch Ersticken«, zitierte sie.


    »Eben!« Ingmar nickte heftig. »Wer tut sich das an? Schließlich heißt es ›Freitod‹.«


    Franziska blätterte weiter in der Akte, die ihr Inge am Morgen zur Bearbeitung gegeben hatte. Aber anstatt zu lesen, lauschte sie gespannt auf das, was der Chef zu berichten hatte. Der Befund aus der Toxikologie war endlich eingegangen. Peter Sand hatte es Ingmar beim Rudern erzählt, so weit war sie inzwischen im Bilde. Der Nachweis von Taxin zählte nicht gerade zur forensischen Routine. Das Gift der Eibe war als Tötungsmittel aus der Mode gekommen.


    »Vierzig Eibennadeln können ein Pferd töten«, las Helga vor. »Die männliche Pflanze hat einen bis zu einhundert Prozent höheren Wirkstoffgehalt.« Sie blickte in die Runde. »Da habt ihr’s!«


    »Ich wusste nicht, dass es unter Pflanzen Männer gibt«, bemerkte Wolfram.


    »… und Frauen«, ergänzte Helga.


    Wolfram sah die Kollegin herausfordernd an. »Und was ist der Unterschied?«


    »Er ist winzig wie überall«, erwiderte sie. Eine rosa Zungenspitze blitzte zwischen ihren Schneidezähnen hervor.


    »Aber Selbstmord?« Ingmar runzelte die Stirn. »Das riecht eher nach einer Beziehungstat.«


    Helga sah ihn ungläubig an. »Glaubst du wirklich an eine Täterin? Giftmorde sind selten geworden.«


    Wolfram schob sich die Brille auf die Stirn. »Laut Statistik steht die Kriminalität der Frau zu der des Mannes in einem Verhältnis von eins zu fünf«, dozierte er. »Beim Giftmord hält sich der Anteil der Geschlechter die Waage.«


    »Das ist mal wieder typisch Mann«, motzte Helga. »Wenn ihr Gift hört, denkt ihr gleich an hinterhältige Hexenlist. In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich?«


    »Ich will nur sagen, dass in einem solchen Fall die Wahrscheinlichkeit für eine männliche und weibliche Täterschaft gleich groß ist.« Der Kollege schien beleidigt.


    »Und?«, schnaufte Helga. »Was sagt uns das?«


    Ingmar hob beschwörend die Hände. »Streitet euch doch nicht, Kinder! Vielleicht bin ich auch auf dem Holzweg. Kennt ihr die Geschichte vom Fürsten Catuvolcus, dem König der Eburonen? Das waren Gallier, die zwischen Lüttich und Aachen lebten. Sie hatten sich im Kampf gegen die Römer erschöpft. Catuvolcus war alt und zu stolz, als dass er vor Cäsar die Flucht ergriffen hätte. Er nahm sich durch Taxus das Leben.«


    »Ein Heldentod«, rutschte es Franziska heraus. Sie hatte die Diskussion mit gemischten Gefühlen verfolgt. Nun sahen alle Kollegen sie erwartungsvoll an und sie fühlte sich genötigt, etwas zu sagen. Ihr kam ein Spruch in den Sinn, den sie als Kind von Leanthe gehört hatte. »Pflücke nie die giftige Eibe, die der Tanne ähnlich ist, denn sie bringt dir einen tränenreichen Tod.« Sie war überrascht, wie leicht ihr die Worte über die Lippen kamen. »Das Gift derselben schnürt den Schlund und den engen Weg durch die Kehle zu.«


    »Unser Franz!«, staunte Ingmar. »Woher sie das nur hat?«


    Franziska setzte eine unschuldige Miene auf und zuckte die Achseln.


    »Genau das Richtige für unsere Helden!«, stellte Helga fest und klappte das Lexikon zu.


    »Jedenfalls erklärt es den unklaren Befund«, ereiferte sich Ingmar. Buck erstickte zweimal: erst durch das Gift und später im Wasser. Das wird den Kielern nicht schmecken. Die Kollegen an der Ostsee träumen von der Karibik. Sie suchen im sonnigen Florida nach den Schatten unserer Vergangenheit.«


    »Was ist mit der Fessel?«, wollte Wolfram wissen. »Außerdem …« Er schob das Kinn vor und seine Brille rutschte ihm von der Stirn auf die Nase zurück. »Zweimal ersticken? Das muss einer nachmachen!«


    Ingmar hielt die Hände hinterm Kopf verschränkt und wölbte seine Elefantenbrust. »Du weißt, wie ich das meine«, schnaubte er. »Das tödliche Gift wirkte bereits, als er in den Turm stürzte.«


    »Ein Selbstmordattentat mit Kräuterschnaps!«, warf Helga ein. »Na dann Prost!«


    »Das ist kein Spaß«, ermahnte sie Ingmar. »Aber vielleicht wollte er sterben und jemand hat nachgeholfen, damit es schneller geht. Manchmal steckt auch eine alte Geschichte dahinter. Schließlich war Buck seit rund sechs Jahrzehnten nicht mehr in Bunsloh gewesen.« Ingmar wandte sich an Franziska. »Was weißt du über den Fundort?«


    Franziska erschrak. Alle Blicke ruhten nun auf ihr. »Gehört dem Forschungsinstitut«, erwiderte sie schnell.


    »Mein Reden.« Ingmar strich sich selbstgefällig über den Bauch. »Das Bermudadreieck liegt unmittelbar vor unserer Haustür.«


    Ein Gefühl von Panik erfasste Franziska. Eine plötzliche Eingebung ließ sie aufspringen. Sie lief zur Tür. An der Schwelle zum Flur hielt sie inne. Was mochten die Kollegen jetzt von ihr denken? Sie machte kehrt, setzte sich wieder.


    »Ist was?«, fragten Helga und Wolfram wie aus einem Munde. Auch Ingmar sah sie aufmerksam an.


    Nervös blätterte Franziska in der Akte, die noch aufgeklappt auf ihrem Schreibtisch lag. Sie kam sich auf einmal lächerlich vor. »Kann es sein, dass hier etwas fehlt?«, fragte sie, ohne den Blick zu heben.


    Ingmar zog die Akte zu sich herüber. »Franz, du übernimmst heute die Streife. Ich kümmere mich derweil um den Papierkram.«


    Eigentlich hätte sie ihm dankbar sein müssen, aber zum ersten Mal verspürte sie Misstrauen. Inge trieb sein ›Wild‹ nicht in die Enge. Soweit kannte sie ihn inzwischen. In seinem voluminösen Leib schlummerte weidmännische Geduld. Und wenn er sie beobachten ließ? Sie stellte sich vor, wie er an seinem Fenster stand, ihr hinterher sah. Sie durfte ihn nicht auf Leanthes Spur lenken. Statt nach links in Richtung Bunsloh einzubiegen, setzte sie den Blinker nach rechts. Hinter Kayhude begann das Revier der Kollegen aus Hamburg. Dichter Forst säumte die Bundesstraße und Franziska nahm den ersten Abzweig, der zu den Waldparkplätzen am Alsterlauf führte. Sie steuerte um tiefe Schlaglöcher herum und an verwaisten Parknischen vorbei bis in die hinterste Parkbucht hinein. Dort stellte sie den Motor ab. Sie atmete aus. Endlich allein! Jetzt am Vormittag war es hier ruhig. Betrieb herrschte überwiegend am späten Nachmittag und an den Wochenenden, wenn die Hundebesitzer ihre Lieblinge aus der Enge der Stadtwohnungen ins Freie zerrten. Ingmar hatte Recht. Das Gift der Eibe war ein Hinweis auf einen persönlichen Hintergrund. Sie werden im Ort nach Leuten suchen, die mit Buck bekannt waren. Früher oder später werden sie bei Leanthe aufkreuzen. Jeder in der Gegend wusste, dass sie sich auf die Wirkung von Pflanzen verstand. War Buck am Ende doch zu ihr gegangen?


    Im Anwahlspeicher ihres Mobiltelefons fand sie die Nummer von Dirk Oldeslo. Er war sogleich am Apparat. Sie stellte sich vor, wie er hinter seinem Schreibtisch saß, den Blick fest auf den Monitor gerichtet. Sie ließ ihm keine Zeit für Ausflüchte. »Neulich am Bunker im Forst wurden wir unterbrochen«, kam sie sofort zur Sache.


    »Was kann ich für Sie tun?«, hörte sie ihn fragen.


    »Können Sie reden?«


    »Nein«, erwiderte er. »Die Ländereien in Bunsloh stehen noch nicht zum Verkauf.«


    Er war also nicht allein. Wovon redete er? Sie hatte den Eindruck, dass er ihr etwas mitteilen wollte. »Lassen Sie mich raten!«, schlug sie ihm vor. »Der Besitzer heißt Ernst-August Buck und ich bin nicht die Erste, die deswegen anruft.«


    »Ja und Nein.«


    Offenbar war er nicht abgeneigt, mit ihr Rätselraten zu spielen. »Darf ich noch einmal?«, fragte sie.


    »Bitte!«


    »Hieß der Interessent Hubertus Steenbeck?«


    Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. Hieß das ja?


    »Maisland«, flüsterte er.


    »Wie?«


    »Rund hundertachtzig Hektar?«


    »Und weiter?«


    »Alles verpachtet.«


    »An wen?«


    Die Antwort blieb aus. Oldeslo hatte aufgelegt.


    Franziska warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Dirk Oldeslo war ein Spinner. Er schaffte es immer wieder, sie mit faden Ködern zu locken. Bucks Ländereien in Bunsloh waren also begehrt. Vermutlich hatte die Staatsanwaltschaft die Besitztümer des Mordopfers noch nicht freigegeben. Wer wird sie erben? Reiche Leute, die keine Verwandten hatten, schenkten ihr Vermögen oft einer Stiftung. Wem hätte er sonst zu Wohlstand verhelfen wollen? Sievers, Steenbeck, Leanthe, … einer heimlichen Liebe? Nach welchem Prinzip war Buck vorgegangen? Nach der Gießkannenmethode? Oder hatte er alles nur einem vermacht? Reine Mutmaßungen! Fest stand nur, dass Saskia sie angelogen hatte.


    Franziska kehrte zur Bundesstraße zurück. Sie hielt an der Zufahrt und wartete. Die Autokolonne aus Richtung Norderstedt nahm kein Ende. Mittendrin rollte eine Polizeistreife mit Hamburger Kennzeichen. Franziska zuckte zusammen. Hatte Inge etwa …? Nein! Energisch schüttelte sie das aufkeimende Misstrauen ab und hängte sich hinter den letzten Wagen. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie ihr Blick suchend in jede Zufahrt hinein huschte. Auch am Straßenrand wartete keine Polizeistreife. Es ist nichts, beruhigte sie sich. Jochen ist tot! Aber diese Losung hatte ihre befreiende Wirkung eingebüßt. Kurz entschlossen bog sie von der Bundesstraße auf eine Nebenstrecke ein. So konnte sie in den nördlichen Teil des Reviers gelangen, ohne noch einmal an der Polizeistation vorbei zu fahren. »Viele Wege führen nach Bunsloh!«, murmelte sie und gönnte sich ein triumphierendes Lächeln.


    


    Sie trat in den Flur der alten Kate und der süßlich schwere Dunst von Bohnerwachs stieg ihr in die Nase. Durch das Oberlicht der Haustür fiel grelles Sonnenlicht und streifte die von Staubteilchen erfüllte Luft. Sie unterdrückte ein Niesen.


    »Hallo!«, rief sie in die dämmerige Stille hinein. »Ich bin es!«


    Nichts regte sich. Nicht einmal das Echo ihrer Stimme kehrte zu ihr zurück. Franziska lauschte. Aber sie hörte weder das Schlurfen von Saras beschwerlichen Schritten über sich, noch ein Klappern oder Kratzen, das die Anwesenheit der Bewohnerinnen in irgendeinem der näheren oder entlegenen Winkel des Gebäudes verriet. Sie trat wieder hinaus in die Mittagshitze und zog die Haustür hinter sich zu. Das Törchen zum Kräutergarten war verschlossen. Franziska blickte sich um. Das gesamte Anwesen kam ihr verwaist vor. Der Kies knirschte unter ihren Schritten, als sie zum Wagen zurückging.


    Auf der Höhe des Klärwerks kam ihr Kurt Gast auf dem Fahrrad entgegen. Er hielt an und gab ihr ein Zeichen. Franziska kam unmittelbar vor ihm zum Stehen. Sie ließ das Fenster an der Beifahrerseite herunter.


    Gast stützte sich auf dem Autodach ab und linste schief ins Innere des Wagens hinein. Er lachte nervös. »Gut, dass ich Sie sehe! Der Schlüssel zum Tor …«


    Für einen Moment verschwand sein Gesicht und der Latz des Blaumanns füllte den Rahmen des Fensters. Ein Stück Schokoriegel lugte aus der Brusttasche hervor und Franziska spürte, dass sie hungrig war. Das erhoffte Mittagessen bei Leanthe war ausgefallen.


    Gasts breites Lächeln erschien wieder im Fensterrahmen. »Ach, sie sehen ja nicht, wohin ich zeige«, sagte er. »Also, die Kläranlage besitzt noch ein zweites Tor. Es führt auf das Nebengrundstück. Einen Schlüssel dafür hatte mein Vorgänger in der Nachbarschaft deponiert. Soviel ich weiß, wurden die Schlösser nicht erneuert. Allerdings konnte niemand mir sagen, wer den Schlüssel jetzt hat und Willi hat sein Wissen letztes Jahr mit ins Grab genommen.«


    Franziska stieg aus dem Wagen und folgte Kurt Gast zu der Nebeneinfahrt. Die Absperrung war niedriger als das Haupttor.


    »Wie kommt man von hier aus zum Turm?«, fragte sie.


    »Nur von vorne.«Sein Arm malte einen Kreis in die Luft. »Man muss um das Gebäude herum.«


    Das sind waren einhundertfünfzig Meter mehr als vom Haupttor aus, schätzte Franziska. Ihr Blick fiel auf eine Schubkarre, die neben einem Holzverschlag auf dem benachbarten Grundstück stand. »Wissen Sie, ob die Spurensuche auch hier gewesen ist?«


    Gast hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Unruhig wechselte er von einem Bein aufs andere. »Das mit dem Schlüssel weiß ich seit einer Stunde. Ich hab’ Ihnen das jetzt gesagt. Sie wissen schon, was Sie damit machen müssen. Morgen gehe ich in Urlaub. Bis dahin hab’ ich noch viel zu erledigen. Früh um halb sieben fliegen wir los. Antalya. Verstehen Sie?«


    Franziska verstand. Er hatte es ihr erzählt und damit war die Sache für ihn erledigt. Sie wollte etwas erwidern, aber da sprach er schon weiter.


    »Ich schaffe es nicht mehr zu euch und bis Kiel erst recht nicht.« Er griff in die Brusttasche seines Blaumanns und zog den Schokoriegel hervor. »Der ist für Sie!«


    


    Gleich nach Dienstschluss fuhr sie zu Kaon. Als Erstes fielen ihr seine Augen auf. Sie waren erstaunlich wachsam und sahen sie erwartungsvoll an. Franziska nahm einen Stuhl und zog ihn an seine Seite. »Der ist für dich!«, sagte sie und streckte ihm ein kurzes Stück Tannenzweig entgegen.


    Nach dem Gespräch mit Gast war sie zu der kleinen Brücke gelaufen, an der Jochen sie vor zehn Tagen überfallen hatte. In dem Gefühl, den Faden zu verlieren, hatte sie nach einem Moment gesucht, an den sie anknüpfen konnte. Auf dem schmalen Pfad durch den Forst hatte ein Tannenzweig ihre Schulter gestreift und sie an Kaon erinnert.


    Seine Augen weiteten sich. »Woher wissen Sie davon?«


    »Wir sind doch inzwischen beim Du«, erwiderte sie so gelassen wie möglich. »Hast du das vergessen?«


    Seine Lider flatterten kurz und Franziska schimpfte sich insgeheim für ihre Taktlosigkeit. »Am Tag deines Unfalls sind wir gemeinsam in Bunsloh durch den Park spaziert. Ich schlug dir einen Eibenzweig aus der Hand, den du anknabbern wolltest. Daher weiß ich von deiner Leidenschaft für Tannennadeln.«


    »Ja«, erwiderte Kaon. »Es beruhigt mich. Eine alte Geschichte.«


    »Erzähl sie mir!«


    Kaon trank einen Schluck Wasser. Seine Lippen glänzten feucht und voll. »Meine Eltern waren noch sehr jung, als sie mich bekamen.« Seine Stimme war rau und er räusperte sich gegen die Wellen der Heiserkeit. »Beide studierten aber irgendwann schaffte es meine Mutter nicht mehr, sich gleichzeitig auf ihre Bücher und das krabbelnde, brabbelnde Kleinkind zu konzentrieren. Sie brachten mich zu den Großeltern aufs Land. Am Anfang besuchten meine Eltern mich an jedem Wochenende. Aber dann kamen die Prüfungen, in denen oft nur einer von beiden bei uns auftauchte. Samstags lungerte ich am Fenster herum und wartete, dass der gelbe VW Käfer auf den Hof rollte. Sie hatten sich ein ausgemustertes Postauto erstanden. Dann stürzte ich mit Indianergeheul aus dem Haus auf den Wagen zu. Bald gewöhnte ich es mir ab, die Beifahrertür aufzureißen, denn ich hasste es, wenn der Sitz leer war. Ich lief gleich zur Fahrerseite hinüber. Es gab Wochenenden, an denen niemand kam. Meine Großeltern waren sanfte, liebevolle Menschen. Ich besaß einen starken Willen, der täglich mit mir wuchs, so dass die alten Leute ihren Widerstand gegen meine Aufsässigkeit bald aufgaben. Ich fing an zu verwildern.«


    Franziska lauschte, dachte an die Zeit, als sie Kind gewesen war. Sie spürte den Wind auf ihrer Stirn, wenn sie über Feldwege hinter Kaninchen herrannte, den Zorn, den sie empfand, wenn sie dabei über Grasbüschel fiel, und wie verblüfft sie über das Blut gewesen war, das in einer langen Spur vom aufgeschlagenen Knie bis hinunter zum Fuß geströmt war, ohne dass sie etwas gespürt hatte. Einmal war sie blindlings gegen einen Elektrozaun geprallt. Der Draht war ihr hart gegen die Kehle geschlagen und der Schreck darüber hatte ihr für einen Moment die Luft genommen. Sie hatte den Vorfall wie eine Strafe erlebt und sich geschämt, denn sie hatte Ha-Jüs Verbot missachtet und war in der Dämmerung noch einmal zu der Baumhütte gelaufen, bei der sich die Kinder nachmittags trafen. Die Abkürzung über die Weide war ihr zum Verhängnis geworden. Zwar hatte sie keine sichtbaren Blessuren davon getragen, aber der Vorfall hatte sie verunsichert und nach einer Bewertung verlangt. Es war ihre erste bewusste Berührung mit der Macht der Moral, der unmittelbaren Beziehung zwischen Verbot und Strafe, ohne dass ein Mensch sie darüber belehrte. Erst viel später hatte sie von den Gesetzen des Zufalls erfahren, auch von der größeren Wahrscheinlichkeit an Weiden auf Zäune zu treffen.


    Auf einmal sah sie sich wieder im Haus der Schwestern unter der Treppe hocken und heimlich nach dem verbotenen Schlüssel suchen, den für den Kräutergarten. Aber das war doch vor fünfzehn Jahren gewesen. Aber nein, vor einer Stunde! Da war sie noch einmal dort gewesen, war unbemerkt in die Nische unter der Treppe gekrochen. Wieder hatte sie nach einem bestimmten Schlüssel gesucht. Ein Haken am Schlüsselbrett war leer gewesen, der Aufkleber darüber abgerissen. Auf dem verbliebenen Fetzen hatte sie im Schein der Taschenlampe und mit viel Fantasie die Silbe ›werk‹ zu erkennen geglaubt. Ihr Gehirn ergänzte sogleich die erste Silbe: ›Klär-werk‹. Was hatte sie anderes erwartet? Es hatte muffig gerochen wie damals und einen Moment lang hatte sie auf den Schuhkarton gestarrt. ›Für den Fall der Fälle‹, hatte Leanthe gesagt. Franziska hatte dieser Verweis auf eine Endlichkeit nicht gefallen, die sie immer noch nicht zu akzeptieren bereit war.


    


    »Du hast Spinnweben im Haar.« Kaons Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


    Franziska stand auf und trat an das Waschbecken. Es verbarg sich hinter einem Paravent. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Die Schatten unter ihren Augen hatten sich vertieft und in einem Nasenwinkel blühte ein Pickel.


    »Ich holte mir jede Menge Schrammen und Schürfwunden«, hörte sie Kaon weiter reden. »Ich schleuderte Steine gegen Nachbarskinder, bis mich selbst einer am Kopf traf.«


    Franziska drückte sich den Mitesser aus, zog sich die Spinnfäden vom Kopf und kehrte zu ihm ans Bett zurück.


    »Es war an einem Mittwoch gewesen«, fuhr er im Plauderton fort. »Ich erinnere mich so genau, weil es das erste Mal war, dass mein Vater an einem Wochentag zu uns heraus kam. Es war auch das erste Mal, dass er mir eine Standpauke hielt. ›Der Junge hat Köpfchen‹, sagte er gerne und ich glaube, dass mein Kopf ihm am wichtigsten war. Ganz anders meine Mutter, die sich um meine Hände sorgte. Schließlich sollte ich wie sie einmal Musiker werden. Ich war damals sechs und benagte meine Fingernägel, bis sie bluteten. Immer wieder biss ich die Krusten ab und meine Großmutter schimpfte über die blutigen Flecken auf meinen Kleidern. Ich kann mich an das Gefühl nicht mehr erinnern, das mich antrieb, mich selbst zu verletzen. Ich weiß nur, dass ich mich langweilte. Meine Einschulung, mit der ich wieder zu meinen Eltern ziehen sollte, war um ein Jahr verschoben worden. Sie planten einen Umzug in eine andere Stadt und wollten mir einen Schulwechsel ersparen. Jeden Abend legte mir meine Großmutter einen frischen Tannenzweig auf das Kopfkissen. Der würzige Duft beruhigte mich und das Kauen der Nadeln schonte meine Fingerkuppen. So überstand ich mein letztes Jahr im Exil und konnte, wie Mutter es vorgesehen hatte, gleich nach der Rückkehr zu ihnen den Klavierunterricht aufnehmen.


    »Deine Großmutter würde ich gerne kennenlernen«, sagte Franziska.


    Kaon wurde bleich. »Wenn sie noch lebt«, flüsterte er. Er nahm seinen Kopf in die Hände, drückte ihn. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, sein Gedächtnis zu verlieren? Ich rede mit meinen Eltern und sehe, wie sie sich heimlich anschauen, auf einmal verstummen. Dann höre ich sie mit Worten ringen, um mir zu erklären, dass da noch etwas war … Ich weiß es nicht mehr. Ich sehe einen weißen Fleck und habe Angst, dass er sich zu einer Wand auswächst.«


    »Vielleicht stehst du nur zu dicht davor«, warf Franziska ein. »Gib dir Zeit!«


    Kaon öffnete die Klappe der Konsole neben dem Bett und nahm ein Blatt Papier heraus. Er hielt es ihr hin. »Hier! Die Putzfrau fand es unter dem Tischchen. Da schreibt einer über den Krieg. Als ich es las, hatte ich das Gefühl, es schon einmal gehört zu haben. Trotzdem kann ich nichts damit anfangen.«


    Franziska nahm das Blatt in die Hand und überflog die Zeilen. Es musste ihr aus dem Stapel gerutscht sein, als sie Kaon aus Bucks Notizen vorgelesen hatte. Sie hatte die Zettel eilig vom Boden aufgesammelt und nicht geprüft, ob es alle waren. Schnell faltete sie den Ausdruck zusammen. Kaon sollte nicht sehen, dass ihr die Hände zitterten. »Im Moment bin ich auch überfragt«, antwortete sie betont beiläufig. »Aber ich kann versuchen, für dich herauszufinden, worum es darin geht.«


    Er nickte stumm. Die Angelegenheit schien ihm nicht weiter wichtig zu sein. Dann sah er sie ernst an. »Woher kennen wir uns?«


    Franziska zögerte. Soll ich ihm sagen, dass wir ein Liebespaar waren? Vergeblich suchte sie nach dem Verlangen in seinen Augen. Sein Blick verfing sich nicht mehr in ihrem Haar. »Wir kennen uns vom Karate«, erwiderte sie.


    »Welches Dojo?«


    Franziska schüttelte den Kopf. Es half nichts. Die Zeit miteinander war unwiederbringlich verloren. Durch seine Frage nach einer Karateschule, die sie gemeinsam besucht haben könnten, fühlte sie sich auf den Rang einer belanglosen Bekanntschaft heruntergestuft. »Wir haben nicht miteinander trainiert. Es war bei einem Sportfest im Dorf. Du standest auf der Bühne, ich hatte hinter den Kulissen zu tun.«


    Kaon blickte kurz zur Zimmerdecke hinauf und faltete seine schlanken Finger. Für einen Moment sah es so aus, als betete er. Er warf einen prüfenden Seitenblick auf Franziska. »War etwas zwischen uns?«


    Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Sie spürte das Vage, Unverbindliche, das in seiner Frage schwang. Weshalb konnte er sich nicht wieder in sie verlieben? Einfach so. »Ja.« Sie seufzte. »Da war mal was.«


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 43


    Die schwere Zimmertür schmatzte, als Franziska sie hinter sich zuzog. Unschlüssig stand sie im Flur der Krankenstation. Kaon hatte sie fortgeschickt. Sie hatte kein Mitleid gezeigt. Sie konnte es nicht ertragen mit anzusehen, wie er sein Schicksal beweinte. Dabei hätte sie ihm helfen können, sich zu erinnern. Er ließ es nicht zu, zog es vor, sich zu bedauern. Da war kein Platz mehr für sie. Ihr Blick wanderte über den breiten Korridor. Jemand musste nach ihm sehen. Auf der Seite, die zum Ausgang führte, lag das Schwesternzimmer. Sie wollte gerade klopfen, da wurde die Tür aufgerissen. Vor ihr stand Hedwig Juhlmann. Beinahe wären sie aufeinander geprallt. Franziska gab den Durchgang frei, aber die Frau blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Ihre Wangen leuchteten ebenso rosa wie die Tupfer auf ihrer Bluse. Sie sah Franziska herausfordernd an. »Wenn man vom Teufel spricht …«, schnaubte sie. »Ich wollte gerade die Polizei holen.«


    Hinter ihr im Zimmer saßen zwei Krankenschwestern und warfen sich lange Blicke zu. »Frau Juhlmann!«, rief die, auf deren Namensschild ›Schwester Irina‹ stand.


    »Sie bringen ihn um«, raunte die Alte Franziska ins Ohr.


    Schwester Irina legte Hedwig Juhlmann eine Hand auf die Schulter. »Sie sollten mit dem Arzt sprechen!« Ihr Akzent war angenehm weich, osteuropäisch.


    »Arzt?«, empörte sich Hedwig Juhlmann. »Gibt es hier so etwas überhaupt?«


    »Ihr Bruder hatte einen Nervenzusammenbruch«, sprang jetzt die andere Schwester ihrer Kollegin bei. »Er braucht Ruhe.«


    »Eine Woche liegt er schon hier«, knurrte Hedwig Juhlmann. »Aber einen Doktor habe ich nicht gesehen.« Sie drückte sich an Franziska vorbei und verschwand in einem Krankenzimmer an der gegenüber liegenden Seite des Flurs.


    Franziska wandte sich an Schwester Irina, hob bedauernd die Schultern. Niemand sollte denken, ihr wäre das alles egal. »Er hat mich fortgeschickt«, sagte sie.


    »Es tut mir leid!« Die Schwester hatte eine Hand auf den Türgriff gelegt. »Wir sind gerade in einer Besprechung. Wir werden später nach ihm sehen. Sie müssen Geduld haben!« Dann zog sie die Tür leise zu.


    Franziska wich in den Korridor zurück. Verwirrt starrte sie auf die verschlossene Tür. Um wessen Gefühle ging es hier eigentlich?


    Ein Rascheln hinter ihr ließ sie herumfahren. Es war Hedwig Juhlmann, die zum Ausgang eilte. In ihrer Armbeuge schlenkerte die schwarze Lederhandtasche. Franziska spähte nach rechts, dann nach links. Der Moment konnte kaum günstiger sein. Kurz entschlossen huschte sie in das Zimmer, das die Frau soeben verlassen hatte.


    Es war dämmerig. Säuerliche Luft stieg ihr in die Nase. Aus dem vorderen Bett drang leises Schnarchen. Der Mann lag auf dem Rücken. Sein Gesicht war bleich und aufgedunsen. Sie ging weiter ins Zimmer hinein und trat an das hintere Bett. Erst als sie dicht neben ihm stand, sah sie den weißen Schopf. Bruno Juhlmann war nur noch ein Hauch von einem Mann, über den sich das weiße Laken wie ein Zelttuch spannte. Er schien zu schlafen. Ein matter Glanz lag auf seiner Stirn.


    »Herr Juhlmann?«, flüsterte Franziska.


    Seine Lider flatterten, dann öffneten sich die Augen. Er sah an ihr vorbei zur Decke hinauf. Weite Pupillen tanzten in wässrigem Grau. Sein Blick wanderte langsam zum Fenster hinüber, sprang zur Decke zurück. Die Augäpfel zuckten, tasteten die Fläche ab, fanden nirgendwo Halt.


    »Können Sie mich hören?« Franziska fühlte sich auf einmal beklommen. Was hatte die Schwester gesagt? Bruno Juhlmann brauchte Ruhe. Sie beugte sich über ihn, fühlte sich für wenige Sekunden im Fokus seines zittrigen Blicks. Einen Moment lang sahen sie einander an und staunend verfolgte Franziska den Wechsel in seinem Gesicht. Erst weiteten sich seine Augen, die Nasenflügel blähten sich, dann ging der Mund auf. Seine Mimik war jetzt ein einziges Loch. Der Schrei, der daraus hervorquoll überraschte sie. Es begann mit einem Gurgeln. Bruno Juhlmann rang kurz nach Luft und dann kreischte er los wie ein Ferkel im Griff des Schlachters. Franziska stolperte zur Tür hinaus.


    


    Sie sah Hedwig Juhlmann an der Bushaltestelle vor der Klinik stehen. Franziska machte auf dem Absatz kehrt, lief ein paar Schritte, verharrte. Unmöglich. Sie konnte nicht zurück. Sie war aus der Klinik geflohen. Prüfend sah sie zum Haupteingang. Was erwartete sie? Männer in weißen Kitteln, die sie verfolgten? Da war nichts, was ihre ängstlichen Fantasien bestätigte. Alles ruhig, als hätte sie nur geträumt. Ihr Atem ging immer noch schnell. Bruno Juhlmanns Gebrüll hatte sie das Treppenhaus hinuntergetrieben. Was mischte sie sich auch in fremde Angelegenheiten? Sie hatte Leanthe Bucks Briefe überlassen. Alte Geschichten, die sie nichts angingen. Und doch war sie wütend. Nein, enttäuscht, weil Leanthe sie aus ihrem Leben ausschloss. Nein, sie lässt mich einfach zurück. Weshalb denke ich so? Es sind doch die Jungen, die die Alten verlassen.


    »Hallo!«


    Franziska wandte sich um. Hedwig Juhlmann schwenkte ihr Taschentuch. Entkommen unmöglich. Zum Parkplatz würde sie sowieso an ihr vorbeigehen müssen.


    »Der Bus ist nicht gekommen«, rief Hedwig Juhlmann.


    »Das ist ärgerlich!«, sagte Franziska. Sie blieb bei der Frau stehen, die kaum größer war als sie. »Darf ich Sie nach Hause bringen?«, hörte Franziska sich fragen und wunderte sich, weshalb sie das tat? War es die gute Kinderstube? Vorauseilender Gehorsam? Imagepflege für ihren Berufsstand? Oder ein wenig von allem? Eigentlich wollte sie allein sein.


    Hedwig Juhlmann strahlte. »So wie neulich meinen Bruno?«


    Franziska schüttelte den Kopf. »Kein Streifenwagen. Ich bin privat hier. Mein Auto steht hinter dem Krankenhaus.«


    Als sie aus der Stadt hinausfuhren, leuchtete der Himmel wieder einmal in Kleine-Mädchen-Farben: zartrosa, blassorange von wolkigen Silberfäden durchzogen. Es war dasselbe Babyblau wie in der Spitzenborte von Hedwig Juhlmanns Taschentuch. So gefiel es den kleinen und den alten Mädchen, dachte Franziska. Sie selbst bevorzugte gedeckte Farben, die sich nicht an den Flammen in ihrem Haar versengten. Nichtsdestotrotz liebte sie diese stille Kirmesbudenkulisse am heimatlichen Abendhimmel. Es war die Perfektion von Kitsch, die offenbar auch Hedwig Juhlmann betörte. Andächtig blickte sie in die vorbeiziehende Landschaft hinaus. »Ob Bruno das noch einmal erleben darf?«, seufzte sie.


    »Was ist mit Ihrem Bruder?«


    »Er stirbt.«


    »Ich hätte ihn neulich in die Klinik fahren sollen.«


    Beschwichtigend streckte sie Franziska die Hand entgegen, zog sie jedoch wieder zurück. »Sie haben alles richtig gemacht. Irgendwann ist jeder von uns dran. So oder so.«


    »Was bedeutet so oder so?«


    Hedwig Juhlmann zog ihr Taschentuch hervor und tupfte sich den Speichel von den Lippen. »Den einen holt der liebe Gott, den anderen der Teufel. Bruno ist ein Guter. Aber eines ist sicher: Der Buck wird ihm da oben nicht über den Weg laufen.«


    »Wie ist es passiert?«


    »Vor einer Woche kam mein Bruder spät abends von einer Zusammenkunft bei Steenbeck nach Hause. Am anderen Morgen erzählte er mir, dass in der Nacht unser Bruder Albert an seinem Bett gestanden und ihn gerufen hätte. Ein paar Stunden später brach Bruno mitten auf dem Hofplatz zusammen. Er stand nicht mehr auf.« Sie seufzte. »Wenn uns die Toten im Traum besuchen, dann ist es bald so weit. Ich hätte ihn zu Hause behalten sollen.«


    Für Hedwig Juhlmann schien die Frage nach Ursache und Wirkung damit beantwortet. Sie sagte nichts mehr.


    Franziska biss sich auf die Zunge. Lass es!, ermahnte sie sich. Wie heißt es so treffend: Keine weiteren Fragen! Es geht mich nichts an. Nicht mein Fall.


    »Sie halten das alles für Unsinn«, sagte die Frau. »Sie denken bestimmt, dass es noch andere Gründe geben muss.«


    »Mag sein.«


    Auf einmal warf Hedwig Juhlmann die Hände in die Luft und ließ sie in den Schoß zurückfallen. »Bruno ist mundfaul«, schimpfte sie. »Er erzählt mir nicht viel. Jetzt ist er ganz verstummt. Dabei hat er bei Steenbeck den Mund ganz schön voll genommen.«


    Franziska wartete, aber die Frau neben ihr sagte nichts mehr, als hätte sie ihren Text vergessen.


    »Was wollte er bei Steenbeck?«, fragte Franziska vorsichtig.


    »Mais«, erwiderte ihre Beifahrerin.


    »Klingt ziemlich einsilbig«, sagte Franziska.


    »Sie verstehen wohl nichts von Landwirtschaft?«


    Franziska hob die Schultern.


    Hedwig Juhlmann sah sie verblüfft an. »Aber sie fahren doch jeden Tag daran vorbei!«


    »Maisfelder, ja und?«


    »Die Großbaustelle in Bunsloh. Die müssen Sie doch gesehen haben!«


    Franziska blieb stumm.


    »Die Biogasanlage«, half ihr die Frau auf die Sprünge. »Der Bauer von morgen verkauft seine Melkanlage und verpachtet sein Land.«


    »Sofamelker«, grunzte Franziska amüsiert.


    »Das ist nicht witzig!« murrte die Frau. »Es geht ums Überleben. Die Jüngeren täten gut daran, sich eine Tankstelle in den Hof zu stellen, am besten noch eine Autowaschanlage in den Schweinestall zu bauen und den Sohn zur Lehre in die Kfz-Werkstatt zu schicken. Auch die neuen Landmaschinen müssen gewartet werden.«


    »Gute Geschäftsidee«, frotzelte Franziska. Sollte Kai nicht Maschinenbau lernen?, fragte sie sich.


    Die alte Frau spitzte verärgert die Lippen. »Niemand wird jünger! Überall wird gekürzt. Aber wir gehen mit der Zeit. Heute rinnt kein Sand mehr durch die Uhren. Schauen Sie doch hin! Es ist Mais, und wenn du Grund und Boden am richtigen Ort hast, dann hast du ausgesorgt.« Hedwig Juhlmann massierte ihre Lederhandtasche. Franziska empfand auf einmal Mitleid mit ihr. Sie war keine Zynikerin. Sie sorgte sich um ihr Altenteil.


    Hedwig Juhlmanns Küche funkelte im Glanz des Neuen. Kein skandinavisches Design sondern eine massive Konstruktion in Hochglanz, die richtig teuer aussah. Franziska hatte nicht damit gerechnet. Sie war von der Gästetoilette mit den kackbraunen Fliesen nichts ahnend über den düsteren Flur auf die Tür mit den gelben Butzenscheiben zugegangen. Viele Häuser in dieser Gegend besaßen dieses verlebte Ambiente. Es erinnerte Franziska an ihre Kindheit, hatte wohl damals schon nicht mehr dem Zeitgeist entsprochen. ›In den Siebzigern wurden wenigstens anständige Keller gebaut‹, pflegte Ha-Jü zu sagen. Er musste es wissen.


    Franziska war den Geräuschen gefolgt, hatte die Tür zur Küche geöffnet und war auf der Schwelle stehen geblieben. Sie musste an die Fotos aus den Prospekten denken, die Ha-Jü ihr nach Eutin geschickt hatte, damit sie sich ihre neue Küche aussuchte. Sie hatte es abgelehnt, sich damit zu befassen, hatte ihren Vater machen lassen. »Wow«, entfuhr es ihr.


    Hedwig Juhlmann hatte die blaue Kostümjacke abgelegt und löffelte Kaffeepulver in den Filter der Maschine. Sie lächelte stolz. »Es wurde Zeit«, sagte sie. »Ich verbringe fast den ganzen Tag in der Küche, würde am liebsten mein Bett hier aufstellen.« Sie wies zu einem kleinen Bistrotisch am Fenster hinüber.


    Eigentlich hatte Franziska nicht mitkommen wollen. Aber die Frau hatte während der Fahrt auf einmal angefangen, über Leanthe zu sprechen und sie neugierig gemacht. Franziska schnupperte den Kaffeeduft und wartete auf die Fortsetzung.


    Hedwig Juhlmann wirkte auf einmal voller Tatendrang. »Ich werde weitermachen«, sagte sie. »Auch ohne meinen Bruder. Ich werde hier alles umkrempeln. Bruno ist zu zögerlich. Albert war anders.«


    »Erzählen Sie mir von ihm!« bat Franziska. Ihre Augen folgten dem Blick der alten Frau hinaus auf den Hof. Das Anwesen war großzügig angelegt, umrahmt von ehemaligen Ställen und Lagergebäuden. Neben dem Hoftor erhob sich eine mächtige Eiche und weiter hinten leuchtete rot der Horizont.


    Aber Hedwig Juhlmann schien das alles nicht wahrzunehmen. Ihre Augen schimmerten verklärt. »In Wirklichkeit war Albert der Kopf der Familie«, sagte sie. »Er hatte die Ideen. Unser Vater holte sich seinen Rat und wir Küken, damit meine ich Bruno und mich, fanden bei ihm Schutz. Er war unsere Zukunft. Wir waren der größte Hof weit und breit. Bei uns war immer etwas los.« Ihr Lachen missriet ihr zu einem verächtlichen Schnaufen. »Ganz besonders in den Tagen, kurz bevor er starb.« Sie zögerte, dann sprach sie weiter: »Die Nachbarn waren dabei, das Scheunentor für die Hochzeit zu kränzen. Ihr Gejohle hallte über den Hof und wir hielten die Leute mit Selbstgebranntem bei Laune. In diese Ausgelassenheit platzte die schreckliche Nachricht.« Mit leerem Blick sah sie zum Küchenfenster hinaus. »Ich blickte hinaus so wie jetzt«, fuhr sie fort. »Ich sah, wie sich die Leute um einen Jungen herum scharten. Ich kannte ihn nicht. Er wirkte verschüchtert, denn sie starrten ihn an, als wollten sie ihm gleich eine Tracht Prügel verpassen. Ein Fahrrad lag auf dem Pflaster. Das Vorderrad drehte in der Luft. Ich erinnere mich nicht mehr, wann ich es realisierte. Spätestens als sie ihn brachten, spätestens da musste ich es begriffen haben. Albert lag auf einem Anhänger zwischen Strohballen gebettet, als würde er schlafen. An seinem Kopf klebte schwarzes geronnenes Blut. Sie hätten ihn liegen lassen sollen, hatte es später geheißen. Für die Polizei. So waren alle Spuren, die auf den Täter hätten hinweisen können, zerstört gewesen. Sie hatten es gut gemeint, hatten gehofft, ihn noch retten zu können. Es war sein Geburtstag.« Hedwig Juhlmann nippte an ihrem Kaffee. »Können Sie sich vorstellen, dass eine Braut keine Träne vergießt, wenn sie vom Tod ihres Zukünftigen erfährt?« Sie stellte die Tasse zurück auf den kleinen Teller. »Keine einzige Träne«, sagte sie bitter.


    »Vielleicht hat Sara …«


    »Sara?« Hedwig Juhlmann kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie denn nicht begreifen? Ich spreche von Lily.«


    »Sie meinen Leanthe«, sagte Franziska.


    »Das ändert nichts«, entgegnete die Frau.


    Franziska rührte in ihrer Tasse. Sie hatte weder Zucker noch Milch genommen. Dennoch zog sie mit dem Löffel Kreise in den schwarzen Spiegel. Nichts dahinter schien ihr bemerkenswert und sie kam sich wie eine Verräterin vor. Durfte sie mit dieser Fremden über Leanthe sprechen? Ihre Loyalität gab ihr Halt wie ein Klettergerüst und sie war geschickt darin, nicht durch die Maschen der Gewöhnlichkeit zu fallen wie all diejenigen, die sich darin suhlten, über andere zu reden. Sie zog es vor, den Modder der verletzten Gefühle anderen zu überlassen. Und dennoch: Leanthe hatte sie enttäuscht. »Was wissen Sie von ihr?«, hörte sie sich endlich fragen.


    Hedwig Juhlmann seufzte. »Wollen Sie es wirklich hören?«


    Franziska machte eine unbestimmte Bewegung.


    »Sie ist kalt«, sagte Hedwig Juhlmann.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ihr ging es ums Geld«, zischte die Frau. »Der Buck schaffte seinen Rivalen beiseite und verdarb ihr die gute Partie.«


    »Was war geschehen?«


    »Wir suchten ihn. Tagelang. Er und Albert waren zusammen im Holz gewesen. Albert hatte den Traktor und Ernst-August wollte in einem Waldstück, das ihm gehörte, Feuerholz schlagen.«


    »Wo genau war es?«


    »Etwa dort, wo heute das Klärwerk steht. Dort lag ein schwer zugängliches Dickicht. Er brauchte Alberts Hilfe. Damals half jeder jedem. Albert sowieso. Er fühlte sich immer noch für den August verantwortlich, auch wenn sie nicht miteinander befreundet waren.«


    »Was war mit Buck?«


    »Was soll schon gewesen sein?«, ereiferte sich die Frau. »Eifersüchtig war er.«


    »Nein, wie ging es mit ihm weiter?«


    »Nach ein paar Tagen tauchte er wieder im Dorf auf. Er wurde festgesetzt, verhört. Er leugnete die Tat. Man konnte ihm nichts nachweisen. Das sagte ich bereits. Aber es hat ihm nichts genützt. Ein Jahr später war er fort und sie ist nicht mit ihm gegangen.«


    »Wieso sollte sie auch?«, ereiferte sich Franziska. »Sie hatte sich für Albert entschieden.«


    Hedwig Juhlmann schüttelte den Kopf. »Sie hat sie gegeneinander aufgehetzt. Sie genoss es, von allen verehrt zu werden. Sie wollte immer die Königin sein.«


    »Eine traurige Geschichte«, sagte Franziska. »Es gibt nur Verlierer.« Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. ›Hinter jedem Verlierer steht ein Gewinner‹, hatte Jochen immer gesagt. Und welcher Gewinner stand hinter seinem traurigen Schicksal? Seit nunmehr acht Stunden lag er unter der Erde und hatte es wieder einmal geschafft, sich in ihr Bewusstsein zu schleichen. Dabei hatte sie sich vorgenommen, nicht an ihn zu denken. ›Vergessen‹, würde sie antworten, wenn Ha-Jü wissen wollte, weshalb sie nicht bei Jochens Beerdigung gewesen war. Sie seufzte im Stillen. Er wird es mir nicht abnehmen.


    »Was denken Sie jetzt?«, fragte die Frau.


    »Ich frage mich, ob alle gegen ihn gewesen waren?«


    »Die meisten schon. Hubertus Steenbeck war wohl der Einzige im Dorf, der noch mit ihm sprach. Der legt sich mit niemandem an, tut immer freundlich. Aber in Wirklichkeit hält er zu keinem.«


    »Was wollte Bruno neulich von ihm?«


    »Von Hubert?« Die Frau schaute überrascht.


    Sie will Zeit gewinnen, dachte Franziska. »Ja. Sie sagten, ihr Bruder habe bei jenem Treffen vor seinem Zusammenbruch den Mund ziemlich voll genommen.«


    »Es hatte wohl Unstimmigkeiten gegeben«, entgegnete Hedwig Juhlmann einsilbig.


    »Zwischen ihm und Steenbeck?«


    Die alte Frau lachte. »Wie soll das gehen? Ich habe noch keinen gesehen, der es geschafft hat, den aus der Fassung zu bringen.«


    »War Saskia da?«


    Hedwig Juhlmann rutschte von ihrem Stuhl und Franziska hatte das unbestimmte Gefühl, ins Schwarze getroffen zu haben.


    Die alte Frau stellte das Geschirr zusammen. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Mein Bruder ist eben ein verstockter alter Bauer. Hat zu viel Mist zwischen den Zähnen, der ihm das Mundwerk verstopft.«


    Als Franziska den Wagen durch das Hoftor lenkte, erstreckte sich vor ihren Augen bereits ein blutroter Horizont. Dabei hatte sie kaum eine Stunde bei Hedwig Juhlmann verbracht. Die Frau war verbittert, hatte Alberts Tod nie verwunden. Ihre Theorie von einem Eifersuchtsdrama war nicht überzeugend. Auch wenn Ingmar es nicht wahrhaben wollte, so sah es doch ganz danach aus, dass Ernst-August Buck ein altes Verbrechen hatte rächen wollen und dabei umgekommen war. Er hatte die Macht des Mannes, den er verfolgte, unterschätzt und die Suche nach dem Mörder seines Vaters war ihm zum Verhängnis geworden. Die Lösung war schlüssig. Leanthe hatte recht. Was kümmert es mich?, fragte sich Franziska. Weshalb konnte sie es nicht lassen, im alten Schlamm herumzustochern? Aber mit Saskia hatte sie noch ein Hühnchen zur rupfen.


    Zuhause am Briefkasten fiel ihr ein Stapel Papier vor die Füße. Franziska bückte sich, raffte Kataloge, Broschüren und Werbeblättchen zusammen, ging zur Mülltonne hinüber, warf all das nutzlos Bedruckte hinein und fragte sich, weshalb ihr Vater den Abfallbehälter nicht unter die Briefkästen stellte? Sie wollte den Deckel gerade zuklappen, da entdeckte sie den Brief. Schnell fischte sie ihn zwischen den Anzeigenblättern hervor. Ein gelber Umschlag. Nur ihr Name darauf. Ameisenschrift.


    


    

  


  
    Kapitel 44


    Das Warndreieck vor ihrem Haus war abgebaut. Ha-Jü stand auf der Treppe, erwartete sie bereits. »Ich habe dich heute Mittag vermisst«, rief er ihr entgegen.


    »Vergessen«, erwiderte Franziska. Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Kann ich rein?«, fragte sie.


    »Bitte!« Er tat einen Schritt zur Seite. »Weißt du überhaupt, von was ich rede?«


    Franziska schob den gelben Umschlag unter einen Stoß mit Briefen, die auf der Konsole im Flur darauf warteten, von ihr geöffnet zu werden. Ha-Jü sah sie noch immer fragend an. Sie hatte mit ihrer übereilten Antwort sein auch in Wortwechseln gelebtes Ordnungsprinzip missachtet. »Also gut!«, ruderte sie zurück. »Wo hast du mich vermisst?«


    Ha-Jü verdrehte die Augen. »Dass du immer übertreiben musst!«


    Franziska durchstreifte die Zimmer. Alles war wieder am Platz. »Wie habt ihr das nur so schnell hingekriegt?«


    Ha-Jü war ihr durch die Räume gefolgt. Im Türrahmen zur Küche blieb er stehen. »Projektmanagement«, erwiderte er stolz. »Ich habe die Abfolge der Aufräumarbeiten zunächst am Computer durchgespielt. Wir mussten sowieso alles für die Versicherung dokumentieren.«


    Franziska nickte anerkennend. »Perfekt!«


    »Nicht wahr!« Er strahlte und sein Blick durchstreifte den Raum, so als durchlebte er noch einmal den Wandel vom Chaos der nur wenige Stunden zurückliegenden Verwüstung dieses Ortes bis zur Wiederherstellung der rechtmäßigen Ordnung. Franziska hoffte, das Thema ›Beerdigung‹ sei nun endlich gestorben, da hörte sie ihn sagen: »Mechthild Stude hat nach dir gefragt.«


    Doch nicht! Franziska seufzte im Stillen. Sie warf einen Blick in den Kühlschrank. Ha-Jü hatte ihn aufgefüllt.


    »Danke«, sagte sie.


    »Die Beerdigung war übersichtlich«, fuhr er fort. »Der junge Mann, der neulich an der Auffahrt auf dich gewartet hatte, war da und …«


    Er machte eine kleine Pause, als ließe er ihr Zeit für eine Reaktion. Aber Franziska schwieg.


    »Dein Ausbleiben wurde bemerkt«, sagte er, schien auf eine Antwort zu warten.


    Sollte sie sich etwa entschuldigen? Dafür, dass dieser Typ mich gequält hat? »Gut, dass er endlich unter der Erde ist!«, murmelte sie und es tat ihr nicht einmal leid.


    Ihr Vater sah sie entgeistert an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Ach, vergiss es!«, sagte sie.


    »Ich soll dich übrigens von Saskia Steenbeck grüßen.«


    ›Luder‹, kam es Franziska in den Sinn, aber sie biss sich auf die Zunge.


    Ha-Jü seufzte. »Mir war es peinlich, Franziska. Du bist erwachsen, kannst machen, was du für richtig hältst, aber ich stand da wie ein Trottel, wusste keine Antwort. Du hättest mir wenigstens sagen können, dass du nicht hingehst. Du solltest seine Eltern besuchen, wenn sie zurück sind.«


    »Zurück?«


    »Sie fahren für ein paar Tage an die Ostsee. Abstand gewinnen.«


    Plötzlich hatte sie eine Idee, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Sorry«, sagte sie und drückte ihm die Stablampe in die Hand. »Ich habe es wirklich vergessen.«


    Er verstand den Wink und ließ sie allein. Die Haustür war soeben hinter ihm zugefallen, da hielt Franziska schon das gelbe Kuvert in der Hand. Hastig riss sie es auf. Auf der schlicht weißen Karte, die sie herauszog, stand ein Zweizeiler in Jochens mickriger Handschrift: ›Nicht einmal zur Beerdigung bist du gekommen!


    Morgen um elf an meinem Grab!‹


    Franziska stand da wie gelähmt. Ihr war zum Lachen zumute und gleichzeitig hätte sie losheulen können. Aus ihrer Kehle löste sich ein hysterischer Schrei. Erschrocken drückte sie sich eine Hand auf den Mund und lauschte. Aber Ha-Jü kam nicht zurück. Ein Gefühl von Erleichterung unterspülte kurz das Entsetzen, das sie festhielt, immer noch zu fassen vermochte so wie früher, wenn Jochen sie drangsaliert hatte. Jochen ist tot! Der Satz kam ihr vor wie ein Mantra, aber sie konnte ihn noch so oft wiederholen, es beruhigte sie nicht mehr. Sie starrte auf die Zeilen. Ein Vorwurf und ein Befehl. Eindeutig Jochens Stil. Etwas an der Schrift störte sie und schon fand sie sich vor ihrem Schreibtisch wieder, durchwühlte die Schublade. Das Vergrößerungsglas lag an seinem Platz. Wo waren nur die alten Briefe von Jochen? Auf einmal ärgerte sie sich, dass sie ihrem Vater das aufgebrochene Feld überlassen hatte. Wo mochte Ha-Jü sie hingepackt haben? Sie studierte die Ameisenschrift mit der Lupe. Mag sein, die Buchstaben stehen ein wenig zu eng, dachte sie. Sie brauchte einen Vergleich mit dem Original. Was hatte sie nur geritten, den Umschlag, in dem Jochen ihr Bucks Notizen zugestellt hatte, zu verbrennen? Sie pfefferte die Karte mitsamt Kuvert und Lupe in die Schreibtischschublade und gab ihr einen Tritt. Es war ein sauberer Mae-geri Chudan, ein gezielter Fußtritt, der beim Karate gegen den Bauch des Angreifers gerichtet wurde. Die Lade knallte zu und Franziska stieß ein kurzes, kräftiges Kiai aus. Ihre Unruhe trieb sie weiter durch alle Zimmer. Sie durchstöberte Schränke und Kommoden. Aber es half nichts. Sie griff nach dem Schlüsselbund und eilte zum Haus ihres Vaters hinüber.


    Ha-Jü war bereits zu Bett gegangen und Franziska wollte ihn nicht wecken. Wie rücksichtsvoll wir miteinander umgehen!, dachte sie und konnte auf einmal ihre Wut nicht mehr verstehen. Sie öffnete die Tür zu dem kleinen Büro, das einmal das Zimmer ihrer Mutter gewesen war, und setzte sich vor den Computer. Das durfte nicht zur Gewohnheit werden. Sie würde sich bald ein neues Notebook kaufen müssen. Während sie auf das Öffnen des Browserfensters wartete, kreisten ihre Gedanken um den Raubzug durch ihr Haus. POL hatte Sievers die Leute genannt, die er dafür verantwortlich machte. Sie hatten nichts gefunden. Das gestohlene Notebook war nutzlos. Selbst die Polizei könnte nichts damit anfangen, wenn sie es fände, denn Franziska hatte die Dateien mit Bucks Notizen nicht darauf abgelegt. Sie hatte bestimmt keine Spuren hinterlassen und je länger sie darüber nachdachte, um so mehr kam sie ins Grübeln, ob sie tatsächlich nicht dieses gefällige Copy & Paste durchgeführt hatte, irgendwann zu einer späten Stunde im Halbschlaf. Sie erinnerte sich nicht. Aber was hieß das schon?


    Auf dem Monitor erschien endlich die Suchmaske. Sie gab das Wort ›Maisanbau‹ ein und öffnete einen Link nach dem anderen. Sie las Begriffe, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Unter ›Energiemais‹ stellte sie sich eine Popcornsorte vor, die einen Red Bull-mäßig zu Höchstleistungen antrieb. Doping im Kinosessel. Sie lachte. Bei ›Vermaisung‹ musste sie unwillkürlich an ›Verblödung‹ denken, obwohl hier, ganz eindeutig, die Pflanze und nicht der Vogel gemeint war. Verblödung durch Popcorn war die schlichte Bilanz, die sich ihr aufdrängte. Trotz dieser überzeugenden Logik googelte sie weiter, denn auch in den ›Maiswüsten‹ lebten ›Mais-Bewohner‹, die sich über die leichtfertige Wortwahl mokierten. Nicht Biogasanlagen, sondern Agrargasanlagen sollten die Stromfabriken genannt werden. Auch wenn es sich beim Mais um einen nachwachsenden Rohstoff handelte, so wäre seine Verwertung zur Energiegewinnung alles andere als umweltfreundlich. Dahinter stünde schlichte Energiepolitik und das Programm, sich von den Importen brennbarer Kohlenwasserstoffe auf lange Sicht unabhängig zu machen. Sie kritisierten den ›Nawaro-Bonus‹, hinter dem sich kein Sozialpaket für ein vom Untergang bedrohtes nordamerikanisches Indianervolk verbarg, dessen Name so ähnlich klang, sondern eine von der EU festgesetzte zusätzliche Vergütung für all diejenigen, die sich darauf verlegt hatten, aus nachwachsenden Rohstoffen Strom zu erzeugen. Die gegnerischen Lager stritten sich um Effizienz, Umweltverträglichkeit sowie Notwendigkeit dieser Technologie und sie klickte sich durch einen Dschungel aus verwirrenden Ausdrücken, komplizierten Formulierungen und Behauptungen und am Ende war sie nicht viel klüger als zuvor. Aber sie hatte verstanden, dass Maisgülle nicht stinkt und dass der Anbau von Energiemais eine lukrative Geschäftsidee war. Sie fragte sich, ob Ha-Jü schon das passende Versicherungspaket für diese aufstrebende Klientel geschmiedet hatte. Die Pachten wären innerhalb weniger Jahre schwindelerregend angestiegen, hieß es. Bis zu achthundert Euro je Hektar Land würde mittlerweile für günstig gelegene Anbauflächen verlangt. Es bedurfte keiner großen Berechnungen, um zu begreifen, dass ein Landwirt, dessen Ländereien in unmittelbarer Nachbarschaft zu einer solchen Energiefabrik lagen, sich nur schwer diesem Trend zu entziehen vermochte. Wieso auch? Besaß er viel Land, verpachtete er es und legte die Füße hoch. Sofamelker! Auf einmal verstand Franziska. Allein von den Pachteinnahmen ließ es sich angenehm leben. Sie sicherten das Altenteil und auch für die Enkel blieb etwas übrig. ›Ich werde alles umkrempeln.‹ Hatte Hedwig Juhlmann das nicht gesagt? Sie hatte wie eine Unternehmerin geklungen. Nicht der Mais, sondern das Land war das Gold, das alle begehrten, und Ernst-August Buck hatte sich über viele Jahre fett damit eingedeckt.

  


  
    Kapitel 45


    Die Blumen auf Jochens Grab lechzten nach Wasser. Franziska fand, dass dies die falsche Jahreszeit zum Sterben war. Die Sonne versengte Blüten und Blätter und der Regen ertränkte alles, was die Hitze übrig ließ. Die Dekoration verdarb ebenso schnell wie der Leichnam darunter. Franziska bevorzugte Beerdigungen im Winter, wenn die Kränze vom Raureif ganz steif waren oder gar Schnee auf die Grabstätten fiel, was hier oben nicht oft geschah. Angesichts des Todes erschien es ihr angemessen, dass man auf Beerdigungen kalte Füße bekam.


    Dumpfes Trommeln drang an ihr Ohr. Weiter hinten wurde an der Zapfstelle für Gießwasser ein Eimer mit Wasser gefüllt. Ein Blick auf die Uhr: kurz nach elf. Sie war pünktlich gekommen. Aber wer immer sie einbestellt hatte, war noch nicht da. Sie las die Namen und Kondolenzbekundungen auf den Schleifen der Kränze. Eltern, Nachbarn, Mitschüler, Landgesellschaft, Motorradclub, Feuerwehr, Angler – sie hatte nicht gewusst, dass Jochen im Angelverein gewesen war – alle trauerten um ihn. Nur sie nicht. Noch nicht. Sie hätte allen die Stimmung verdorben, sich womöglich verraten, weil sie mit jeder Schaufel Erde, die auf den Holzdeckel prallte, erleichtert aufgeatmet hätte. Dennoch war sie jetzt ruhiger, wenn sie an Jochen dachte. Auch hatte sie ihn nicht mehr so deutlich vor Augen. Die Unschärfe stimmte sie milde und sie fragte sich, ob er tatsächlich so schlimm gewesen war. Ihre schlechten Erinnerungen an ihn verwelkten mit den Blumen auf seinem Grab, verwesten mit ihm. Es stank nicht einmal. Ihr Blick fiel auf ein Gebinde mit weißen und roten Rosen. Es war von Saskia. Sie hatte Geschmack, das musste man ihr lassen. Sie hätte sich bequem den ehemaligen Mitschülern anschließen können, aber nein, Saskia hatte schon immer ihre eigene Bühne gesucht. Gleich vorne neben dem Kranz der Eltern lag ein weiterer großer Kranz mit schwarzem Trauerflor. Die Schleife war umgeschlagen und verdeckte die Aufschrift. Franziska beugte sich vor, zog sie glatt. Sie las den glänzenden Schriftzug: ›Hans-Jürgen und Franziska Wilde‹. Den eigenen Namenszug in großen goldenen Lettern zu sehen, befremdete sie. Ha-Jü hatte wieder einmal für sie entschieden. Sie schluckte den Ärger hinunter. Bestimmt war es wegen der Leute im Dorf. Sie zählten schließlich zu seiner Kundschaft und dummes Gerede schadete dem Geschäft. Trotzdem, er hätte sie fragen können.


    Sie hörte Schritte von hinten. Schlagartig war sie hellwach. Sie lauschte gespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Der Gang war leichtfüßig, klang nach wenig Gewicht. Ein Luftzug kitzelte ihren Nacken. Blitzartig fuhr sie herum. Zwischen den Gräbern, zwei Reihen weiter, lief eine Frau. Sie sah nicht auf, schenkte Franziska keine Beachtung. Es war Viertel nach elf. Jetzt würde niemand mehr kommen. Franziska schnaufte verärgert und war doch erleichtert. Jemand hatte sie an der Nase herumgeführt. Jemand, der sie und Jochen gut kannte. Das waren viele. Aber es war jemand, dem es Spaß machte, sie zu verwirren.


    Sie lief zum Auto zurück. Sie hatte den Streifenwagen ganz nah beim Eingang geparkt. Wer immer es auch sein mochte, der sie zum Friedhof gelockt hatte, er sollte wissen, dass sie da war. Sie wollte die Regeln bestimmen, mit offenen Karten spielen. Es war nicht die Tageszeit, sich zu verstecken.


    Als die Landmaschine in der Kurve direkt auf sie zurollte, begriff sie sofort: Die Falle war zugeschnappt. Kein Erschrecken, kein Staunen, nur kalte Einsicht und sie wusste, was zu tun war. Sie riss das Steuer nach rechts. Der Wagen schlitterte über Gras auf eine mannshohe Hecke zu. Wenigstens kein Baum, ging es ihr durch den Kopf. Dann, völlig unerwartet, der Aufprall.


    


    »Wachen Sie auf!« Franziska fühlte eine Hand auf der Schulter. Die Worte drangen nur langsam in ihr Bewusstsein.


    »Wachen Sie doch auf!«


    Sie wandte das Gesicht in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ihr Kopf fühlte sich herrlich leicht an, tänzelte wie ein Ball auf der Fontäne eines Springbrunnens. Es war kein schlechtes Gefühl, all den gedanklichen Ballast in der Schwebe zu halten. Das Gesicht der Frau kam ihr merkwürdig verzerrt vor. Franziska verstand nicht, weshalb sie weinte.


    »Schnell!«, drängte die Frau. »Lösen Sie den Gurt!«


    Franziskas Hand glitt seitlich herab, fühlte den Knopf, wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Drücken! Sie müssen drücken!«


    Der Gurt sprang aus dem Verschluss und eine Last fiel von ihrer Brust. Franziska atmete tief ein.


    »Aus dem Auto! Schnell!« befahl die Frau.


    Weshalb diese Aufregung?, fragte sich Franziska.


    »Ja, hören Sie denn nicht?«


    Erst jetzt vernahm sie das Zischen. Es kam aus der Hecke, in die sich der Kühler des Wagens hinein gedrückt hatte, und es roch penetrant nach …. Ihr Verstand suchte nach einem Vergleich. Ich werde schon noch darauf kommen, dachte sie.


    »Nun steigen Sie doch aus!«


    Bärlauch? Nein! Es war Knoblauch. Franziska hechtete aus dem Wagen. Fast hätte sie die Frau umgerissen. Kopflos rannte sie los, taumelte über die Straße. Gleich gegenüber lag ein Hof. Sie erreichte das Tor, ihre Knie gaben nach und sie sackte ein, hielt sich am Torpfosten fest. Wach bleiben!, ermahnte sie sich und starrte zur anderen Straßenseite hinüber. Wieso hatte sie nicht an den grauen Kasten gedacht? Ihr war doch bekannt, dass hier in der Kurve, durch die Hecke verborgen, ein Gasverteiler stand. Sie hatte ihn gerammt und der Kühler des Streifenwagens hatte sich mit ihm verkeilt, steckte fest wie im Maul einer Schlange, die nun unablässig zischte und ihr explosives Gift versprühte. Franziska versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Das Eintreffen der Feuerwehr lenkte sie ab. Die Kollegen von der Brandschutzzunft sperrten die Straße, evakuierten die Bewohner der benachbarten Häuser. Es waren nur zwei. Der jüngste Feuerwehrmann wurde abgestellt, bei ihr zu bleiben. Er sprach nicht mit ihr, sah sie nicht einmal an. Was mochte er wohl von einer Polizistin denken, die mitten am Tag in eine Hecke hineinrauschte?


    »Ich wurde abgedrängt«, erklärte Franziska. Einen Krankenwagen lehnte sie ab, obwohl der gefällige Schwebezustand zwischen Kopf und Rumpf mehr und mehr einer schmerzhaften Starre wich. Sie lächelte reumütig und mit schiefem Hals, als Ingmar Stolte und Helga Hansen eintrafen.


    »Darf ich dich drücken?«, fragte Helga. Sie nahm Franziska vorsichtig in den Arm. Es tat abscheulich weh, aber dankbar für ein wenig Mitgefühl, protestierte sie nicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte die Kollegin.


    »Mir geht es gut«, log Franziska.


    »Maßarbeit«, sagte Ingmar. »Woher wusstest du, dass ich einen neuen Wagen wollte?«


    »Ich wurde von der Fahrbahn gedrängt.«


    Ingmar sah sie neugierig an. »Wer war’s?«


    »Ein Ungetüm von einem Traktor.«


    »Geht das auch genauer?«


    »Es war ein voll beladener Erntezug. Ich nehme an mit Mais.«


    Ingmar schüttelte ungläubig den Kopf. »Die fahren jetzt Wintergerste. Mais kommt zuletzt.«


    »Was weiß ich?«, seufzte Franziska.


    »Irgendein Kennzeichen? Ein Gesicht?«


    »Es ging zu schnell und als ich wieder zu mir kam …« Sie brach ab. Sie hatte sich verraten. Spätestens jetzt würde er sie ins Krankenhaus schicken.


    


    Der Arzt in der Oldesloer Notfallambulanz ruckte kurz aber hart an ihrem Genick. Es knackte und sogleich löste er den Schwitzkasten, in den er Franziska für die Behandlung genommen hatte. Sie konnte es kaum glauben: Ihr Kopf war frei, schien mindestens einen gefühlten Meter über dem Rumpf zu schweben. Franziska verspürte auf einmal Lust, herumzualbern. »Puh, stöhnte sie erleichtert. Sie haben aus mir eine Giraffe gemacht?«


    »Das hält nicht lange an«, sagte der Arzt und hielt ihr einen Vortrag über Spätfolgen. »Lange Rede, kurzer Sinn«, sagte er schließlich. »Wie ich Sie einschätze, werden Sie keine Ruhe geben, sondern ihre Nase weiterhin weit nach oben in die Wipfel der Bäume stecken.« Er verpasste ihr eine Halskrause.


    Franziska watschelte aus dem Behandlungszimmer. »Jetzt bin ich ein Pinguin«, maulte sie und fühlte sich einmal wieder in der Ansicht bestätigt, dass Ärzte Sadisten waren.


    Der Anrufbeantworter blinkte, als sie ihren Hausflur betrat. Auf dem Display stand eine vierstellige Telefonnummer ohne Vorwahl. Franziska drückte auf Rückruf.


    »Ja?«


    Die Stimme war ihr vertraut. »Bist du es, Saskia?«


    Kurze Pause.


    »Hier ist Steenbeck in Bunsloh. Mit wem spreche ich?« In Saskias Stimme schwang Ungeduld.


    Wie sie redet?, wunderte sich Franziska. Als wüsste sie es wirklich nicht. ›Luder‹, erinnerte sie sich. »Haben wir uns verpasst?«, fragte Franziska.


    »Franziska?«


    »Mach mir bitte nichts vor!«


    »Was hast du?«


    »Du wolltest mich sprechen?«


    »Du warst nicht zu Hause.«


    »Nein, aber du darfst raten, wo ich gewesen bin.«


    »Was hast du?«


    »Weshalb hast du mich angerufen?« Mann, bin ich blöd, dachte Franziska. Bestätige ihr das Alibi.


    »Ich wollte dich sprechen«, sagte Saskia.


    »In welcher Angelegenheit?«


    »Seit wann so förmlich?«


    Gleich wird sie zickig, dachte Franziska.


    »Soll ich jetzt Sie zu dir sagen?«, hörte sie Saskia fragen.


    Franziska triumphierte im Stillen. »Also, in welcher Angelegenheit?«, fragte sie kühl.


    »Du wiederholst dich.«


    »Für dich immer.«


    »Sei nicht so zickig!«


    »Dito!«


    Saskia seufzte. »Eigentlich wollte ich es dir in aller Freundschaft sagen. Aber, wie du willst. Mir gefällt nicht, wie du meinen kleinen Bruder aushorchst.«


    »Ach, aushorchen nennst du das.«


    »Lass Kai in Ruhe! Wenn du etwas wissen willst, frag’ mich!«


    Franziska dachte nicht daran. Als ob Saskia ihr jemals eindeutige Antworten gegeben hätte. Unterhaltsam war es, ihr Versteckspiel hinter Vieldeutigkeiten. Alles Lügen, Fälschungen wie der Brief. »Weshalb hast du mich zum Friedhof bestellt?«


    »Was ist los mit dir, Franziska?« Saskia klang jetzt ernsthaft besorgt.


    Nein, nein, nein!, ermahnte sich Franziska. Nicht wieder einseifen lassen! »Du hast Jochens Schrift nachgemacht, nur du bist dazu in der Lage. Während ich an seinem Grab wartete, riefst du bei mir an. Das war um elf Uhr einundzwanzig. Auf meinem Anrufbeantworter ist die Zeit festgehalten. Exakt zur selben Zeit geschah der Unfall. Du wolltest dir ein Alibi verschaffen. Habe ich recht?«


    »Unfall?«, fragte Saskia.


    War sie wirklich erschrocken oder tat sie nur so? »Es gibt Graphologen«, sagte Franziska. »Außerdem habe ich den Fahrer des Traktors erkannt.« Das war eine glatte Lüge, aber das war ihr egal. »Das war mehr als Fahrerflucht«, stieß sie wütend hervor. »Das war ein mutwilliger Anschlag.« Eine beklemmende Stille hing in der Leitung. »Ich frage mich nur«, beschloss Franziska ihre Anklage, »wie habt ihr gewusst, dass ich aus dem Dorf hinaus und nicht in die andere Richtung fahren würde? Aber auch das wird sich ermitteln lassen.«


    Saskia sagte immer noch nichts. Typisch, dachte Franziska. Jetzt hat sie aufgelegt. Auf einmal empfand sie Enttäuschung. Sie hatte das Gefühl in eine hohle Blase zu sprechen. Da war niemand, der ihre Botschaft empfing, dem sie vertrauen und der ihr die Angst nehmen konnte.


    »Bist du zu Hause?«, fragte Saskia.


    Franziska zuckte zusammen. Sie war also noch da, klang bedrohlich ruhig, zu freundlich. »Ich muss schlafen«, sagte Franziska. Sie war müde und fühlte sich angreifbar.


    »Warte noch einen Augenblick!«, sagte Saskia. Es war ein Appell, keine Bitte.


    Typisch Saskia, dachte Franziska und ärgerte sich nicht einmal.

  


  
    Kapitel 46


    Saskia kam nicht. Hatte sie überhaupt kommen wollen? Sie hatte Franziska aufgefordert, zu warten. Auf was sonst hätte sie denn warten sollen, als auf sie, die Freundin. Schöne Freundin! Schön war sie. Aber Freundin?…


    Franziska erwachte auf der Couch. Sie hatte keine Erinnerung mehr daran, wann sie eingeschlafen war und war überrascht, die Halskrause am Boden zu sehen. Das Wohnzimmer lag bereits im Schatten des späten Nachmittags. Vorsichtig bewegte sie den Kopf. Kein Schmerz, keine Blockade. Nur ihre Kehle war trocken wie ein Canyon im Hochsommer. Die Küchenuhr zeigte zwanzig vor sieben. Meine Güte! Sie hatte gut sechs Stunden geschlafen. Franziska drehte das Wasser auf und tauchte die Lippen in den kühlen Strahl, schluckte begierig und einige Spritzer trafen ihr Hemd. Sie trug immer noch Uniform. Was war geschehen? Sie mochte grübeln so viel sie wollte, hatte doch nur die Hecke vor Augen, spürte den Stoß. Vielleicht war es wirklich ein Zufall. Aber weshalb Fahrerflucht? Hatte der Polizeiwagen ihn in Panik versetzt? Die Kollegen würden Zeugen finden. Bestimmt. So ein Traktor fiel auf.


    Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, verließ sie das Haus, stahl sich wie eine Ausreißerin heimlich aus ihrem Stubenarrest. Ha-Jü hätte sie niemals gehen lassen und bestimmt nicht ohne Halskrause, die sie wie einen Fetzen abgestoßener Haut im Wohnzimmer auf dem Parkett hatte liegen lassen. Unnützer Ballast. Ärzte hatten eben nicht immer recht.


    Der Steenbeck’sche Hof war so aufgeräumt und blank geputzt, als wären seine Bewohner gerade auf Weltreise gegangen. Die großen Rolltore waren verschlossen. Kein Wagen stand vor der Tür. Franziska fuhr ein paarmal im Kreis und blickte suchend umher. Der freie Hofplatz machte sie hilflos. Nirgendwo gab es eine Markierung oder ein anderes Fahrzeug, neben das sie den Fiesta hätte abstellen können. Auf der rechten Seite des Anwesens war eine Waage für schwere Fahrzeuge in den Asphalt eingelassen. Auf einmal begriff sie, weshalb ihr Vater so war, wie er war. Ha-Jü verbrachte sein Leben damit, Muster zu erschaffen, in deren Begrenzungen er sich sicher bewegte. Er übertrieb ein bisschen dabei, aber es funktionierte. Franziska zögerte kurz. Ha-Jü würde es tun, dachte sie und vergewisserte sich, dass niemand es mitbekam. Dann steuerte sie den Fiesta mitten auf die rechteckige Wiegefläche und ließ ihn dort stehen. Auf dem Weg zum Haus drehte sie sich noch einmal um und war zufrieden. Sie war nun einmal die Tochter ihres Vaters. Es hätte schlimmer kommen können.


    Sie lief an den Rolltoren vorbei, hinter denen sie den Fuhrpark vermutete, von dem Ingmar Stolte gesprochen hatte. Auch Kai hatte auf der Spritztour an die Ostsee die Landmaschinen erwähnt. Wenn jemand den Fahrer, der sie am Morgen von der Fahrbahn gedrückt hatte, kennen würde, dann war es Steenbeck.


    Sie klingelte zweimal, bis sie ein Schlurfen im Hausflur vernahm. Hubertus Steenbeck machte die Tür auf. Er sah vernachlässigt aus. Die großen Zehenspitzen hatten Löcher in die Pantinen geschabt und von einem Hosenbein starrte das Rund eines tiefdunklen Flecks. Er war nicht gekämmt. Franziska erinnerte sich. Seine Frau war vor ein paar Wochen gestorben.


    Er blinzelte über den Rand seiner Brille hinweg. »Saskia ist in Hamburg«, sagte er. Kein ›Guten Tag‹, kein landläufiges ›Moin‹, mit dem sich hier die Leute begrüßten.


    »Ich will nicht zu Saskia«, erwiderte Franziska.


    Steenbeck blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen. Seine Miene verriet keine Regung, als guckte er durch sie hindurch.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.


    Er rieb sich das Kinn, wirkte immer noch unschlüssig. »Jo!« Mehr sagte er nicht. Er wies auf die andere Seite des Hauses, wie um ihr zu bedeuten, dass sie nach hinten gehen sollte. Dann schob er die Haustür von innen zu.


    Franziska lief um das Gebäude herum. Unschlüssig steuerte sie auf eines der großen Tore zu. Bei einer Tür weiter vorne klapperte ein Schlüsselbund und sie eilte dorthin.


    Er ging voraus. Das Büro, in das er sie führte, war ein dunkler miefiger Schlauch. An den langen Wänden standen zwei ausgemusterte Schulschreibtische. Darüber hingen Kalender mit Bildern: Eine auf Hochglanz polierte Landmaschine im Einsatz, ein im Sonnenlicht leuchtendes Rapsfeld, eine Ähre im Großformat vor einem in Unschärfe getauchten Kornfeld. Weizen oder Gerste. Sie kannte sich in diesen Dingen nicht aus. Franziska schob ihr Gesicht an ein winziges Foto heran, das mit einer Reißzwecke an die Wand geheftet war. Es zeigte den alten Steenbeck vor einem Maisfeld. Vor den erstaunlich hochgeschossenen Pflanzen kam er ihr klein und gedrungen vor wie ein Junge.


    »Das war ein Glücksjahr«, hörte sie den Alten brummen. »So hoch wächst er sonst nur in Bayern.« Steenbeck hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt. Ein überdimensionaler Flachbildschirm und eine altertümliche Tischrechenmaschine standen darauf.


    »Mais«, sagte Franziska und setzte eine Kennermiene auf. »Stimmt’s?«


    Er nickte. »Machen wir jetzt nur noch.«


    »Läuft’s gut?«


    »Jo.«


    »Wird Strom draus gemacht, habe ich gehört«, sagte sie.


    »Und Wärme«, sagte der Alte.


    »Energiemais«, sagte Franziska.


    Steenbeck nickte.


    »Davon verstehe ich nichts«, sagte Franziska. »Könnt ihr es mir erklären?« Sie war auf das unverfängliche Ihr ausgewichen. Sie mochte ihn nicht duzen und hätte das Sie als befremdlich empfunden.


    Steenbeck schüttelte den Kopf. »Also die Technik … Was die Technik angeht, da musst du Fred Adler fragen. Der betreibt jetzt die Biogasanlage.«


    Faulgasanlage, dachte Franziska und roch auf einmal von Bierdunst geschwängerten Atem. Fred Adler. Sie erinnerte sich. ›Nicht meine Liga‹, hatte er erklärt und ihr beim Feuerwehrfest eine Tasse Kaffee aufgedrängt. Die neue Bauern-Liga fütterte jetzt also Kraftwerke statt Mäuler.


    »Und sonst?«, fragte sie.


    »Was sonst?«


    »Ich meine die Landwirtschaft. Ist es mühsam?«


    »Zu tun haben wir immer.«


    Franziska nickte verständnisvoll. »Wo ist Kai?«


    »Beim Fußball.«


    »Hab’ ihn neulich beim Heumachen gesehen. Wird sicher ’n guter Bauer!«


    »Das Heu ist für die Pferde«, brummte der Alte.


    »Ihr habt noch Pferde?«


    Er lachte. »Saskia, die Närrin«, sagte er. »So kommt sie wenigstens nach Hause.«


    »Ich verstehe.« Franziska gab sich unwissend. »Sie kommt also wegen der Pferde.« Sie bemerkte, wie er die Lippen spitzte. »Stehen sie hier?«, fragte sie und wies in den Hof hinaus.


    »Hier stehen nur Maschin…« Steenbeck brach ab.


    »Ach ja, die Landmaschinen«, sagte Franziska beiläufig. Endlich hatte sie ihn beim richtigen Thema. Sie zeigte auf das Kalenderbild. »Gigantisch«, bemerkte sie anerkennend. »Die putzen bestimmt ’ne Menge weg.«


    Steenbeck hustete, räusperte sich. »So’n Hecksler schafft drei bis vier Hektar die Stunde. Die Großen auch mehr, je nachdem welche Schlaggröße das Feld hat. Bei großen Flächen bestimmt die Kapazität der Transportfahrzeuge das Tempo.«


    »Verleiht ihr auch Erntezüge?«


    Er sah sie misstrauisch an.


    »Kurz vor Mittag wurde ich von einem Erntezug in der Kurve hinter dem Klärwerk abgedrängt.« Franziska ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Der Gasunfall? Das bist Du gewesen?«


    Sie nickte. War er wirklich überrascht? »Der Fahrer ist immer noch flüchtig«, sagte sie.


    Hubertus Steenbeck schaltete den Computer ein. Das Spiel mit der Elektronik ließ ihn jünger erscheinen. Für sein Alter bediente er Maus und Tastatur erstaunlich geschickt. Ihre Verwunderung entging ihm nicht. »Das ist wie Mähdrescherfahren«, erklärte er. »Die modernen Maschinen sind auch nur Computer.«


    Weshalb fragt er nicht, wie es mir geht?, wunderte sie sich. Bauer!, dachte sie verächtlich. Fühlen nur mit sich selbst, wie Jochen.


    »Wie sah er denn aus?«, wollte er wissen.


    »Groß und rot und grün.«


    »Das sind sie alle.« Er hatte auf Bildschirmpräsentation geklickt und großformatige Aufnahmen von Landmaschinen schwebten in lässiger Folge über den Monitor.


    »Nicht übel«, sagte Franziska. »Wie viele habt ihr davon?«


    Steenbeck erwiderte nichts, blickte stur geradeaus. »Mais ist genügsam«, sagte er gedankenverloren. »Wächst auch an Grenzstandorten. Beim Weizen ist das anders. Da musst du die Fruchtfolge einhalten. Dagegen lässt sich Mais bis zu zehnmal hintereinander anbauen, ohne dass es dem Boden schadet. Aber im Busch hört man schon die Trommeln. Die Politik wird uns bald wieder knebeln. Die besten Jahre sind vorbei.«


    Franziska wartete. Sie dachte an seinen Besuch neulich bei ihnen auf der Polizeiwache. Sie traute ihm zu, dass er absichtlich ihren Fragen auswich. Er war ein Meister der Ablenkung und genau deshalb nützte es nichts, ihn in die Mangel zu nehmen. Sie musste den richtigen Zeitpunkt abpassen.


    »Bei uns tanzt niemand aus der Reihe«, fuhr er fort. »Hier gibt es keine Einzelkämpfer. Wir sind eine Gemeinschaft von Landwirten und betreiben unser Kraftwerk so, dass genügend Rohstoffe über mehrere Jahre bereitstehen. Zehn Jahre Flächensicherung verlangt Brüssel, sonst wird dir die Anlage erst gar nicht bewilligt. Am Anfang waren es rund dreihundert Hektar. Jährlich werden es mehr. Noch ist der Mais ein lukratives Geschäft. Wir brauchen keine Fremden, die uns reinquatschen.« Er zog ein Taschentuch aus der Joppe, schnäuzte sich laut. »Die Leute reden viel Unfug! ›Mais kannst du immer ernten!‹, sagen sie. Das ist ein Trugschluss. Wenn in der Erntezeit plötzlich Frost aufkommt, wird die Reife beschleunigt. So ist die Natur. Dann wird die Pflanze von unten braun und du musst schnell sein, damit dir nicht der gesamte Rohstoff kaputtgeht.«


    »Und was macht das Geschäft so lukrativ?«, fragte Franziska.


    »Die EU zahlt uns Bauern im Jahr rund dreihundert Euro für jeden Hektar, den du besitzt. Egal, was du damit anfängst. Du musst das Land nur bestellen.«


    »Ausgleichszahlungen«, sagte Franziska.


    Er nickte. »Wenn sie nicht wollen, dass du Mais darauf anbaust, dann streichen sie dem das Geld, der es trotzdem tut. Die Pachten für Maisland sind hoch. Sieben- bis achthundert Euro der Hektar. Dann bist du gekniffen. Wer eigenes Land hat, ist besser dran. Entweder hat er es teuer verpachtet oder er macht einfach das, wofür die da oben bezahlen. Die Queen von England bekommt übrigens vierzehn Millionen im Jahr aus der europäischen Kasse. Da kannst du dir ausrechnen, wie groß ihre Ländereien sind.« Die Rechenmaschine ratterte und spuckte schließlich ein bedrucktes Papierstückchen aus. Er riss es ab und las:


    »Sechsundvierzigtausendsechshundertsechsundsechzigkommasechs.«


    »Was?«, fragte Franziska.


    »Hektar.«


    »Unvorstellbar!«


    Er lachte. »Sie könnte Rohstoffqueen werden. Aber dazu müsste sie erst einmal Kraftwerke bauen.«


    »Und der Mais, was bringt der so ein?«


    »Für Energiemais liegt die optimale Entfernung in einem Radius von drei Kilometern um die Biogasanlage. Alles, was darüber hinausgeht, treibt die Transportkosten hoch. Irgendwann ist es nicht mehr rentabel.«


    Allmählich hatte sie seine Ausweichmanöver satt. Der Alte spannte sie ganz schön auf die Folter. Er fütterte sie mit Informationen, blieb ihr jedoch die Antworten schuldig. Sie musste die Schlinge langsam enger ziehen. »In Bunsloh hieß der Maiskönig wohl Ernst-August Buck!«, sagte sie. »Das Land in unmittelbarer Nähe zum Kraftwerk soll ihm gehört haben.« Sie wartete, aber er sagte nichts. »Wie hoch waren die Pachten, die er kassierte?«


    »Sieben- bis achthundert für den Hektar Land. Bei hundertachtzig Hektar macht das …« Wieder tippte er in die Rechenmaschine. »… geteilt durch zwölf …. Ein stolzes Sümmchen im Monat.« Er lehnte sich zurück. »Da kann so manch einer die Füße hochlegen.«


    »Das ist doch Wucher!«, empörte sich Franziska.


    Steenbeck lachte und auf dem Bildschirm wechselten die Ansichten. Statt der Maschinenungetüme überblendeten sich nun stimmungsvolle Aufnahmen von weitläufigen Getreidefeldern im Abendlicht.


    »Eines verstehe ich nicht«, sagte sie. »Wie kann ein Fremder hier so viel Land erwerben?«


    Steenbeck schüttelte den Kopf. »Nicht ohne die Landgesellschaft. Sie hat Vorkaufsrecht und muss zustimmen.«


    »Dann hatte Buck einen Vermittler«, stellte Franziska fest. »Wer hat ihm geholfen?«


    Steenbeck griff nach dem Taschentuch, schnäuzte sich geräuschvoll. »Vielleicht hatte er Freunde«, sagte er tonlos. »Er war ja von hier.«


    Franziska sah ihn herausfordernd an. »Er hatte nur noch Euch.«


    Hatte der Alte nicht leise gestöhnt? »Ich glaube, er hat Euch schön ausgenutzt«, ließ Franziska nicht locker. »Erst habt Ihr ihm geholfen, hier Land zu bekommen, dann verpachtet er es teuer an Euch. Er war es auch, der Euch zum Kauf des Fuhrparks überredete. Er gab Euch das Geld, nicht wahr? Eigentlich Euer Geld, denn es kam aus den überzogenen Pachteinnahmen. Er verlangte dafür Anteile aus den Gewinnen des Lohnarbeitergeschäftes.«


    Steenbeck blickte stur auf den Monitor, widersprach nicht.


    »Sein Zuschuss war schwarz«, sagte Franziska. »Damit hatte er Euch in der Hand.« Sie sah, wie der Alte sich wand, musste auf einmal an Jochen denken, an die Demütigungen, die sie zugelassen hatte. Sie schämte sich dafür. »Gut, dass er tot ist!«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung.


    Steenbeck blickte erschrocken auf.


    »Wo wart Ihr am Abend des 16. Juni?«, fragte sie unvermittelt.


    »Wir hatten eine Zusammenkunft bei den Juhlmanns.«


    Die Antwort kam zu schnell, zu gut vorbereitet.


    »Wer ist wir?«


    »Bruno, Hedwig und ich.« Seine Worte klangen wie einstudiert.


    »Und Saskia?«


    Er machte eine fortwerfende Handbewegung. »Hamburg«, sagte er.


    »Ich bin überzeugt, Hedwig Juhlmann wird das bestätigen.«


    »Sicher«, sagte er, aber es überzeugte sie nicht.


    Franziska erhob sich.


    Er sah zu ihr auf. »Kommst du als Polizistin?«


    Nein, dachte sie erschrocken. Vielleicht doch? Sie wusste es selbst nicht. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir bei der Suche des flüchtigen Fahrers helfen«, sagte sie müde.


    »Was hatte er denn geladen?«


    Sie hob die Achseln, sah aus dem Fenster. Draußen war es dunkel geworden. Auf einmal flutete grelles Licht den Hofplatz. Kurz darauf fiel eine Tür krachend ins Schloss.


    »Da kommt Kai«, sagte der Alte.


    Franziska raffte all ihren Mut zusammen. »War Leanthe dabei gewesen?«, fragte sie leise.

  


  
    Kapitel 47


    Nach dem Besuch bei Steenbeck fuhr Franziska eine Weile ziellos in der Gegend umher. Sie ärgerte sich, dass sie den Alten nach Leanthe gefragt hatte. Hubertus Steenbeck hatte sie nur mitleidig angesehen. Diese Art von Komplizenschaft schmeckte ihr nicht. Kurz darauf war Kai hereingeplatzt. Er hatte den Fiesta erkannt und fragend vom einen zum anderen gesehen. Er musste geglaubt haben, dass sie wegen ihm gekommen war. Sie spürte, dass er große Hoffnungen in ihre Fürsprache setzte und schämte sich, ihn derart betrogen zu haben. Jetzt sehnte sie sich danach, ihr Gesicht in Leanthes nach Erde und Laub duftende Schürze zu drücken, sich vor sich selbst zu verkriechen.


    Gegen elf fuhr sie am Klärwerk vorbei und kurze Zeit später hielt sie an der Wildkoppel. In der Kate brannte Licht. Seltsam, dachte Franziska. Für gewöhnlich gingen die Schwestern mit den Hühnern zu Bett. Sie stieg aus dem Wagen und sog die angenehm kühle Nachtluft ein. Das Küchenfenster war noch immer erleuchtet. Wenn es doch ausginge, dachte Franziska. Sie könnte dann heimfahren, all die Fragen, die ihr auf der Seele brannten und sie quälten, beiseiteschieben. Wie hatte Leanthe Bucks Briefe aufgenommen? Würde sie sich ihr endlich erklären? Aber das Licht verlöschte nicht. Wer war diese Frau, deren erdigen Duft sie sich ins Gedächtnis rufen konnte, wann immer sie es wollte? Sie hatte sich in dem Trugschluss verstiegen, dass es reichte, zu wissen, wer sie ist. Aber wie konnte sie ihr vertrauen, wenn sie nicht wusste, was sie getan hatte, wenn sie nicht verstand, weshalb sie es getan hatte? Sie und sie, das ging durcheinander. Wie konnte sie sich selbst noch trauen?


    Der feine Kies knirschte unter ihren Sohlen. Ein flüchtiger Schatten am Küchenfenster. Franziska drückte die Klinke der Haustür. Sie war nicht verschlossen. Der Hausflur war dunkel, verströmte den vertrauten Altersgeruch. Sie wandte sich nach links. Es waren nur drei Schritte bis zur Küchentür, aber sie kamen ihr unendlich lang vor. Der Türgriff hing wie eine schlaffe Hand schräg nach unten. Franziska hatte es bisher nicht bemerkt.


    Leanthe saß auf der Bank am Ofen. »Ach, du!«, sagte sie, als hätte sie es nicht schon gewusst.


    »Erwartest du jemanden?«, fragte Franziska. Sie kam sich dumm dabei vor.


    »Ich erwarte nur noch den Tod.«


    »Ich will das nicht hören«, sagte Franziska. Sie setzte sich neben Leanthe auf die Bank.


    »Dann solltest du nicht danach fragen.« Leanthe hatte die Arme auf dem Tisch abgelegt. Die gefalteten Hände ruhten auf einem Schriftstück. Sie hielt den Blick gesenkt.


    »Was ist das?«, fragte Franziska.


    »Ich soll nach München kommen.«


    »München?«


    Leanthe hob die Augen, sah Franziska an. »Ich mag nicht mehr so weit reisen.«


    »Seit wann so vergrämt?« Franziska bemühte sich, einen fröhlichen Ton anzuschlagen, knuffte die Alte freundschaftlich sanft in die Seite. »Du heißt doch nicht Sara.« Sie bedachte Leanthe mit diesem verschwörerischen Blick, mit dem sie sich sonst ihrer gegenseitigen Loyalität versicherten. Es war ein vertrautes Ritual, das einen Dritten brauchte, den sie ausgrenzen konnten, so wie Sara oder Ha-Jü, und Franziska erinnerte sich vage, dass sie in Zeiten ihrer jugendlichen Rebellion gegen den Vater Leanthe stets an ihrer Seite wusste. Hatte sich Ha-Jü deshalb von Leanthe getrennt? Später war Sara zum Schärfstein ihrer Beziehung geworden. Franziska zeigte auf den Brief. »Darf ich mal?«


    »Bitte!« Leanthe schob das Papier zu ihr herüber.


    Es trug den Briefkopf eines Münchener Amtsgerichts und war eine Einladung zu einer Erbschaftsverkündung aus dem Nachlass des verstorbenen Ernst-August Buck. Das Ausstellungsdatum lag ein paar Tage zurück.


    »Seit wann hast du ihn?«, fragte Franziska.


    Leanthe hob die Schultern. »Bestimmt sind es nur Schulden.«


    »Hey Sara«, versuchte Franziska zu scherzen. »Wo ist Leanthe?«


    Leanthe kniff die Lippen zusammen. »Ich will das nicht!«


    »Er war ein wohlhabender Mann«, sagte Franziska.


    »Dann wird es nie aufhören.«


    Franziska lauschte gespannt, aber Leanthe sprach nicht weiter. »Er wollte dich heiraten und jetzt hinterlässt er dir vielleicht ein Vermögen.«


    »Er wollte Sara heiraten.«


    Franziska verdrehte die Augen. »Albert Juhlmann, Buck, alle wollten nur Sara. Siehst du das wirklich so?«


    Leanthe nickte versonnen.


    »Weshalb sind seine Briefe dann an Lily gerichtet? Das bist doch du.«


    »Was für Briefe?«


    Allmählich machte Franziska sich Sorgen. »Außerdem hat das Gericht dich angeschrieben und nicht deine Schwester.«


    »Ich bin ihr Vormund.«


    »Von Vormundschaft steht hier aber nichts.«


    Leanthe hob das Gesicht. Ihre Augen glänzten feucht. »Der Termin ist am Montag«, sagte sie. »Kannst du für mich fahren?«


    Franziska fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Es war das erste Mal, dass Leanthe sie um etwas bat. Die starke Leanthe, die immer eine Lösung wusste, saß vor einer Einladung, die sie womöglich zu einer reichen Frau machte und war total aufgeschmissen. Was war nur mit ihr los? Franziska wollte sie schütteln, fragen, was sie so träge machte, was sie eingenommen hätte, weshalb sie nicht zu sich käme, zu der Frau, die sie so sehr schätzte und die sie vermisste. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    »Bitte«, sagte Leanthe. »Es fällt mir so schwer.«


    »Ich kann dich begleiten«, sagte Franziska.


    Aber Leanthe schüttelte den Kopf. »Kann man so etwas ablehnen?«


    »Sei nicht dumm! Denk auch an Sara! Das Geld wird euch von Nutzen sein.«


    »Es bringt nur Unglück.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Er hat das Unglück im Blut. Schon immer gehabt. Deshalb schickten sie ihn fort. Es ist besser so. Ich will mich nicht an seinem Reichtum vergiften.«


    »Das ist doch …«, empörte sich Franziska. Sie zügelte sich. »Er hat dich geliebt«, sagte sie.


    Der Kopf der alten Frau wich zurück, als hätte Franziska ihr ins Gesicht geschlagen. Sie war auf einmal ganz blass.


    »Vielleicht hast du damals die Chance deines Lebens verpasst«, ereiferte sich Franziska. »Vielleicht kehrt sie jetzt noch einmal zu dir zurück.«


    »Vielleicht, vielleicht.« Leanthe stand auf. »Das Leben ist kein Glücksspiel, mein Kind.«


    Waren es Leanthes so selbstgefällig von oben herab gesprochenen Worte, die sie auf einmal reizten? »Hast du ihm das Gift gegeben?« Franziska erschrak über die eigene Frage. Sie sah, wie Leanthe schwankte, als hätte sie der Schlag getroffen. Aber anstatt Reue empfand Franziska nur Zorn. Etwas in ihr verhärtete sich. »Ja«, fuhr sie fort. »So muss es gewesen sein. Wer sonst kennt sich in dieser Gegend damit aus? Und jetzt fürchtest du, dass es sich rächt, wenn du sein Geld annimmst. Ist es aus Schuldgefühl, dass du dich weigerst?«


    Leanthe war zur Anrichte hinübergegangen, stützte sich auf. Schwieg.


    Franziska spürte, dass ihre Worte zu scharf gewesen waren. Aber sie blieb fest, nahm nichts zurück, machte weiter. »Manchmal denke ich, dass er zurückkam, um zu sterben und weil er wusste, dass du ihm dabei hilfst.« Ihr Ton war jetzt milder. »Der Gedanke erleichtert mich. Es ist ein guter Gedanke. Vielleicht hast du ihm einen Gefallen getan. Ich weiß, ich sage schon wieder ›vielleicht‹, aber verdammt, was soll ich denn anderes sagen, wenn du nicht mit mir sprichst?« Sie wartete. Als Leanthe nichts sagte, fuhr sie fort. »Dann denke ich wieder, dass er sein Ziel noch nicht erreicht hatte, dass er hierher kam, um sich für den letzten erlösenden Schritt seiner langjährigen Suche zu stärken. Das Elixier war allerdings stärker. Taxus. Es brachte ihn um. Ich hasse diesen Gedanken, denn er lässt mich nicht los.«


    Eine Strähne war Leanthe ins Gesicht geglitten, teilte es, unterstrich die Verschiedenheit der beiden Hälften, als würde sich ihr ganzes Wesen unversöhnlich daran scheiden. »Es ist mein Leben«, sagte sie bestimmt. »Es geht dich nichts an.«


    »Und ob es mich etwas angeht!«, brauste Franziska auf. »Er suchte dich als Heilerin auf, denn er vertraute dir. Aber du hast ihn getötet.« Franziska staunte über das Szenario, das sie soeben entwarf. Ihr kam auf einmal alles klar und logisch vor. »War es aus Rache?«, fragte sie. »Albert Juhlmann war dein Verlobter, nicht wahr? Du bist davon überzeugt, dass Buck ihn umbrachte, weil er dich heiraten wollte. Seine Eifersucht hat Lilys Leben zerstört. Dein Urteil steht fest. Du hast es nie hinterfragt. Du wurdest wieder Leanthe und begrubst Lily mit all ihren Enttäuschungen. Bucks Rückkehr hat sie aufgeweckt.« Franziska hatte die alte Frau nicht aus den Augen gelassen. Leanthe schien wie betäubt. »Weshalb widersprichst du mir nicht?«, rief Franziska verzweifelt. »Ich spekuliere doch nur. Ich kenne deine Gründe nicht, weil du sie nicht nennst. Ich kann nur meine Schlüsse ziehen.« Sie wartete, aber Leanthe rührte sich nicht. »Du hast sein Vertrauen missbraucht«, sagte Franziska enttäuscht. »Du hast auch mich betrogen. Er starb übrigens nicht an dem Gift. Er ertrank in der modderigen Brühe, in die ihr ihn geworfen habt.«


    Das plötzliche Aufblitzen in Leanthes Augen war wie Öl in das Feuer ihrer Spekulationen. Dieses winzige Ihr war Franziskas letzter Trumpf gewesen, und sie hatte ihn tatsächlich ausgespielt. In Wirklichkeit wusste sie nichts. Sie fügte lediglich die Details ihrer Erkundigungen zu einem Bild zusammen, über das sich ein breiter Schatten zog. Und es war gut so. Was ging sie Bucks Schicksal an? Aber es war nun einmal mit dem von Leanthe verknüpft und alles, was Leanthe betraf, berührte auch sie. Es würde sie immer berühren und genau deswegen verlangte sie Klärung. »Es geht auch um mich«, sagte sie leise.


    »Ich bin müde«, sagte Leanthe. »Ich gehe jetzt schlafen.«


    Nachdem Leanthe die Küche verlassen hatte, blieb Franziska noch eine Weile sitzen. Sie lauschte, wie die Schritte der alten Frau sich nach oben entfernten. Bald hörte sie nur noch das Ticken der Wanduhr. Es kam ihr so vor, als müsste sie jede Einzelheit dieses Raums noch einmal nachspüren, die Risse im Tischtuch, die Schwaden über dem Herd, den Geruch aufnehmen und die Eindrücke in sich bewahren, als würde es nie wieder so sein. Der Kühlschrank sprang an und um die mitternächtliche Stunde kam ihr sein Brummen noch eindringlicher vor als am Tage, als beschwerte sich die Maschine darüber, dass sie immer noch da saß. Als das Kühlaggregat sich wieder ausschaltete, stand sie auf, löschte das Licht und zog leise die Haustür hinter sich zu. Es war nicht nötig, das Schloss zu verriegeln. Außer dem neuen Besteckset, das sie den Schwestern geschenkt hatte und das unangetastet in der Schublade ruhte, gab es hier nichts mehr zu holen.


    Wenige Minuten später war sie zu Hause. Der Bewegungsmelder an ihrer Haustür reagierte nicht. Franziska tappte durch die Finsternis. Als sie mit den Schuhspitzen gegen den Treppenabsatz stieß, glitt ihr das Schlüsselbund aus der Hand und fiel ins Dunkel.


    »Mist!«, entfuhr es Franziska. Sie bückte sich und ihre Finger tasteten suchend über den Stein. Er war erstaunlich glatt und wärmer als sie erwartet hatte. In dem Moment traf ein Lichtkegel ihre Hand. Sie hielt die Luft an. Im Lichtschein sah sie das Schlüsseletui zum Greifen nah. Es war ein Werbegeschenk aus Ha-Jüs Versicherungsbüro, so alt wie der Fiesta. Der Reißverschluss klaffte und ein Fächer aus mehr als einem halben Dutzend Schlüsseln lag dort ausgebreitet. Sie konnte sie alle ansprechen, fast alle. Der Lichtschein kam von hinten, würde sie blenden, wenn sie sich umschaute. Sie hielt den Blick starr nach vorne gerichtet, erkannte Ha-Jüs Haustürschlüssel am runden Kopfstück, daneben den eigenen zum Verwechseln ähnlich. Der Eckige war für die Polizeistation und dann war da noch einer mit Löchern im Bart wie für eine Schließanlage. Der Schlüssel zu Jochens Mansarde! Der abgestandene Mief einer schlecht gelüfteten Männerbude drängte sich ihr auf und Franziska entschied sich zum Angriff. Sie ging in die Hocke, drehte sich blitzschnell um, packte mit beiden Händen fest zu. Sie spürte nackte, warme Haut, zwei schlanke Fesseln. Zitronenduft hüllte sie ein.


    »Huuuh«, wimmerte Saskia. Vergeblich versuchte sie, sich Franziskas Griff zu entwinden. »Huh, huh! Ist das gruselig!«


    Aber Franziska dachte nicht daran, sie freizugeben. Sie schob den Kopf zwischen die Beine der Freundin und stemmte sich hoch. Saskia schlug um sich und Franziska machte schnell einen Buckel, ließ sie wie einen Sack behutsam über den Rücken zu Boden gleiten. Die Taschenlampe rollte ins Gras und Saskia sprang sofort auf die Füße. Atemlos standen sie voreinander.


    »Ich wollte dir nur helfen«, beklagte sich Saskia.


    Luder, dachte Franziska. »Besten Dank auch«, sagte sie und nahm das Schlüsselbund auf.


    Saskia folgte ihr unaufgefordert ins Haus.


    »Mach die Tür zu!«, sagte Franziska.


    Saskia gehorchte, blickte sich neugierig um. »Wow! Schicke Bude!«


    »Du bist doch nicht gekommen, um zu sehen, wie ich wohne!«


    Ohne ein Wort ging Saskia an ihr vorbei in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Jedenfalls bist du auf Gäste eingestellt«, sagte sie und warf die Kühlschranktür wieder zu. »Du könntest mir wenigstens einen Platz anbieten!«


    Franziska wies auf einen der Küchenstühle. Sie selbst blieb im Türrahmen stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Was führt dich zu mir?«, fragte sie kühl.


    »Also siezen wir uns doch«, bemerkte Saskia. Schmollend verzog sie die Lippen und ließ die Pop-Ikonen auf ihren Fingernägeln Salsa miteinander tanzen.


    »Saskia Steenbeck, ich hatte einen anstrengenden Tag. Ich möchte ins Bett.« Franziska lauschte staunend den eigenen Worten. Weshalb erkläre ich mich überhaupt, setze sie nicht vor die Tür?


    »Dann komme ich mit.« Saskia war aufgesprungen.


    Franziska seufzte entwaffnet. »Cola ist im Keller.« Sie stieg die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Als sie aus dem Bad kam, fand sie die Freundin mit gekreuzten Beinen und Cola schlürfend auf dem Bett sitzend vor.


    Sie hielt Franziskas aufgeschlagenen Terminkalender hoch. Ihre Augen funkelten gefährlich. »Wer ist Kaon?«


    »Falsche Frage«, erwiderte Franziska.


    »Hast du ein Foto?«


    »Wer falsch fragt, bekommt keine Antwort. Aber ich gebe dir einen Tipp. Die richtige Frage hätte heißen müssen: Was ist ein Kaon?«


    »Was?«


    »Genau! Du wirst das Rätsel schon lösen. Außerdem lenkst du ab. Weshalb stehst du mitten in der Nacht vor meiner Tür, erschrickst unbescholtene Bürger …«


    »Unbescholten?« Saskia zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe Gründe, mit dir zu schimpfen.«


    »Dann los!« Franziska schlüpfte unter die Bettdecke. »Mach’s nicht so spannend, sonst schlafe ich ein.«


    »Du warst bei meinem Opa.«


    »Gute Nacht!« Franziska drehte Saskia den Rücken zu.


    »Erst bespitzelst du Kai und dann fragst du Opa Steenbeck nach seinem Alibi für den 16. Juni.«


    »Deinem Bruderherz war ich noch ein Versprechen schuldig und von deinem Opa erhoffte ich mir ein paar Informationen über den Traktorfahrer, der mich heute früh von der Straße gepustet hat.« Franziska blickte über die Schulter. »Wo warst du eigentlich um elf?«


    Saskia sog an ihrem Strohhalm, ließ ihn in der Colaflasche auf und nieder tanzen. Schon in der Schule vermochte sie, durch schlichtes Ignorieren die Fragen der Lehrer ins Leere laufen zu lassen, so dass niemand es gewagt hätte, zu behaupten, sie hätte keine Antwort gegeben. Sie löschte Geschehnisse kollektiv. Einige liebten sie dafür, andere konnten sie deswegen nicht ausstehen. Franziska hatte Saskia bewundert, weil sie sich nichts daraus gemacht hatte. Sie war ihr Vorbild für Souveränität und Unabhängigkeit gewesen. Jetzt fragte sie sich, ob Saskia nicht einfach nur raffiniert war. Sie war ihrem Opa sehr ähnlich.


    »Wenn du mir versprichst, dass du nicht einschläfst, erzähle ich dir eine Geschichte«, säuselte Saskia.


    Franziska wandte sich ihr zu. »Ich verspreche gar nichts. Das wird von deiner Geschichte abhängen.«


    Saskia stellte die Cola beiseite und legte die Hände in den Schoß. »Es war einmal ein Mann«, begann sie verheißungsvoll. »Aus unerfindlichen Gründen verließ er in jungen Jahren seine Heimat und ging in die Fremde. Dort kam er zu Wohlstand und weil er noch immer sehr an dem Dorf hing, in dem er aufgewachsen war, erwarb er dort Land. Er tat dies mit Bedacht, denn er war ein kluger Mann, der sein Geld säte wie der erfahrene Bauer die Früchte des Ackers. In dem Dorf lebte ein alter Freund, der ihm beim Landkauf und der Verwaltung mit Rat und Tat zur Seite stand, denn der Mann selbst hielt sich fernab. Bald hatte er so viele Ländereien gekauft, dass die Pachten mehr als genug Unterhalt für seinen Lebensabend einbrachten. Dann, eines Tages, erschien er in dem Dorf und, anstatt seinem alten Freund, der ihm immer geholfen hatte, zu danken, verlangte er Geld von ihm zurück, das er ihm nur geliehen, nicht aus Dank überlassen haben wollte. Die Enttäuschung auf Seiten des Freundes war groß, aber er gab ihm alles zurück. Kurz darauf fand man die Leiche des Mannes und der Freund war sehr traurig darüber und bedauerte sehr, dass sie im Streit auseinandergegangen waren.« Saskia schwieg.


    »Ist das alles?«, fragte Franziska.


    »Fertig«, sagte Saskia.


    »Und was ist mit der Moral?«


    Saskia zupfte am Kopfkissen. »Ich finde, wir sollten uns wieder vertragen.«


    »Weil du es bedauern würdest, wenn mich vorher ein Trecker in die ewigen Jagdgründe schickte? Dann soll er es doch tun, wenn wir miteinander im Reinen sind, nicht wahr?«


    »Ach, Franziska. Sei nicht so streng!«


    »Ich bin nicht streng. Ich denke nur konsequent und im Unterschied zu dir erzähle ich keine Märchen. Bucks umfangreiche Ländereien liegen in unmittelbarer Nachbarschaft zur Agrargasanlage und sind wesentlicher Bestandteil des Flächenplans, der die Rohstoffe für die Betriebslizenz sichert. Er kaufte in kluger Vorausschau, darin gebe ich dir recht. Er brauchte einen Mittelsmann vor Ort, der die Landgesellschaft davon überzeugte, auf ihr Vorkaufsrecht zu verzichten. Dabei hatte ihm dein Opa offensichtlich wertvolle Dienste erwiesen. Deine Geschichte bestätigt mir meine Vermutungen. Ernst-August Buck finanzierte Opa Steenbeck das Lohnunternehmen. Eine Hand wäscht die andere. Der Betrieb deines Opas läuft gut. Weshalb sollte Buck seine Investition nicht zurückverlangen? Schade, dass er nun nicht mehr sprechen kann!«


    »Das sind sinnlose Spekulationen«, warf Saskia ein.


    »Was würde er sagen, wenn er noch lebte?«, fuhr Franziska unbeirrt fort. »Würde er sagen: Hubertus hat mich betrogen?«


    Saskia schnaufte, erwiderte jedoch nichts.


    »Vermutlich war es ein Schwarzhandel«, sagte Franziska.


    »Mein Opa macht keine krummen Geschäfte.«


    »Buck jedenfalls wusste, was er wollte.« Franziska war in Fahrt gekommen. »Mit seinen mafiösen Pachtforderungen führte er bayerische Verhältnisse im Norden ein. Nur leider gedeiht der Mais hier oben nicht ganz so üppig wie im warmen Süden. Dies zwingt die Pächter, gut zu kalkulieren und diejenigen, die nicht im Maisgeschäft mitmachen, verlieren allmählich, im wahrsten Sinne des Wortes, den Boden unter den Füßen. Freunde machte er sich damit nicht und auch Opa Steenbeck geriet in den Verdacht, die Landgemeinschaft zu prellen. Hab ich recht? Mitgefangen, mitgehangen!


    Saskia schnappte nach Luft.


    »Ich bin noch nicht fertig«, schnitt Franziska ihr das Wort ab. »Dein Opa musste etwas unternehmen, um seinen Ruf zu retten. Mag sein, dass Buck ihm damit drohte, den Pachtzins anzuheben, wenn er ihn nicht ausbezahlte. Was weiß ich? Jedenfalls stand Opa Steenbeck ganz schön unter Druck.«


    Saskia war knallrot im Gesicht.


    Platzen soll sie! dachte Franziska. »Gibt es eigentlich ein Erbschaftsabkommen zwischen den beiden?«


    »Was willst du?«, schrie Saskia sie an. »Denkst du wirklich, dass mein Opa Vorteile aus dem Tod seines Freundes ziehen will?«


    Franziska zuckte die Achseln und freute sich heimlich, dass es ihr gelungen war, Saskia aus der Fassung zu bringen.


    »Ganz im Gegenteil«, ereiferte diese sich nun. »Niemand weiß, wem er das Land vermacht hat, wie es weitergehen wird.«


    »Alle wollen sein Land«, sagte Franziska ruhig. »Und was deine ›unerfindlichen‹ Gründe betrifft, …« Sie musste auf einmal an das Schreiben denken, das Leanthe aus München bekommen hatte. »Weißt du überhaupt, weshalb Buck von Bunsloh fortging?«, fragte sie.


    »Ich nehme an, er hatte die Nase voll von diesem Kaff, so wie ich«, erwiderte Saskia. »Was interessieren mich alte Geschichten?«


    »Und er kaufte Land in diesem Kaff«, entgegnete Franziska. »So wie du.«


    »Ich kaufe nicht«, fauchte Saskia. »Ich berate nur meinen Opa.«


    Franziska gähnte. Saskia war zwar ein Luder und stets auf ihren Vorteil bedacht, aber auch naiv. Sie hatte keine Ahnung von den Abgründen, die sich hinter den Ereignissen auftaten, wollte nichts davon wissen. Franziska fielen die Augen zu. »Gute Nacht!« sagte sie. Saskia, die Seichtwassernixe, war das Letzte, was sie dachte, bevor sie einschlief.

  


  
    Kapitel 48


    Franziska erwachte von einem ohrenbetäubenden Zischen. Sie lauschte, aber der Lärm war nicht mehr da. Sie hatte wohl geträumt. Im Badezimmer plätscherte Wasser. Auf dem Wecker leuchtete die Digitalanzeige: Sa, 31. 7. 9:33. Sie räkelte sich. Das Plätschern im Bad hatte aufgehört und von draußen drang nun das übellaunige Brummen eines Rasenmähers herüber. Sie kroch aus dem Bett, schlüpfte in ihre Jeans, und als sie in den Flur hinaustrat, wurde im Badezimmer gerade der Fön eingeschaltet. Saskia war also geblieben. Merkwürdig. Die coole Saskia legte tatsächlich wert auf ihre Freundschaft.


    Beim Frühstück erzählte Saskia von Hamburg.


    »Das mit dem Friedhof war übrigens blöd«, sagte sie plötzlich. »Ich wollte dich hochnehmen, weil du nicht bei Jochens Beerdigung warst.«


    »Du bist eine gute Schriftfälscherin. Fast wäre ich dir auf den Leim gegangen.«


    »Heutzutage macht man das am Computer. Mir fehlte leider das passende Programm.«


    »Merkwürdig«, sagte Franziska.


    »Was ist?«


    »Du wolltest mich hochnehmen. Ich hingegen fühlte mich eingeschüchtert. Vielleicht habe ich deshalb hinter dem Unfall eine Absicht vermutet.« Franziska redete im Plauderton, schmierte Butter auf das Brötchen, schenkte Kaffee nach. Sie wollte bei Saskia kein Misstrauen wecken, obwohl sie selbst dem Frieden nicht traute.


    »Das glaubst du nicht wirklich!«, empörte sich Saskia.


    »Was?«


    »Dass ich etwas mit dem Unfall zu tun haben könnte.«


    Franziska spülte sich den Bissen mit einem Schluck Kaffee von der Zunge. »Nein, das ist es nicht.«


    »Dann ist ja alles gut.« Saskia machte sich über den Honig her.


    Typisch Saskia, dachte Franziska. Sie ging über alles hinweg, was sie nicht hören wollte.


    »Was hat Leanthe eigentlich an ›Bloomsday‹ gemacht?«


    Saskias Frage kam so unvermittelt, dass Franziska ihren Ohren nicht traute. »An was?«


    »Der 16. Juni ist in Irland ein Feiertag«, erklärte Saskia. »Bloomsday.«


    Franziska verschluckte sich, hustete. Sie räusperte sich, versuchte Zeit zu gewinnen. »Weshalb fragst du?«


    Saskia machte ein harmloses Gesicht. »Der Buck soll mal was mit ihr gehabt haben.«


    »Seit wann interessieren dich alte Geschichten?«


    »Eigentlich überhaupt nicht«, entgegnete Saskia.


    Franziska war mulmig zumute. Sie holte zum Gegenschlag aus. »Dein Opa und Buck hatten Streit miteinander.«


    »Wer sagt das?«


    Franziska schwieg, lauschte den eigenen Kaugeräuschen, wartete auf das Knacken im Ohr, wenn der Bissen die Kehle hinabglitt. Es war ein ewiges Mahlen und Zerkleinern, ein bis zur Unkenntlichkeit Zerstören, um es zerbrochen und gequetscht endlich hinunterwürgen zu können. Weshalb eigentlich? Damit es sich auflöste, bestenfalls Körper und Seele nährte? Wir wollen beide gewinnen, dachte Franziska. Saskia will Geld, und ich meinen Seelenfrieden. »Weshalb tun wir uns nicht zusammen?«, fragte Franziska. »Ich komme alleine nicht weiter. Deshalb bin ich zu deinem Opa gegangen.«


    »Sie hatten ihren Spaß, sie hatten ihren Streit«, sagte Saskia. »Wenn ich ehrlich bin, will ich nicht darüber nachdenken. Was geht mich ihr Leben an? Ich lebe jetzt meines.«


    »Wenn das so einfach wäre.«


    »Du musst sie nehmen, wie sie sind, Franziska!«


    »Auch wenn sie ein Verbrechen begangen haben?«


    »Hast du Beweise?«


    Franziska überlegte. Es gab nur Hinweise wie das Gift, das Schlüsselbrett, an dem vermutlich der Schlüssel zum Klärwerkstor fehlte – sicher war sie da nicht – nur eine Fehlstelle, die ihre Fantasie auszufüllen bestrebt war. Dann die Briefe des Toten, seine Andeutungen, die alten Geschichten … und ihre Ahnungen. »Es ist so ein Gefühl«, sagte sie schließlich. »Ich habe das Vertrauen verloren.«


    »Vertrauen kannst du nur dir selbst«, sagte Saskia.


    »Dann muss ich weitermachen. Wirst du mir helfen?«


    Saskia legte den Kopf schief und sah sie mitleidig an. »Ich komme zu deiner Beerdigung«, sagte sie und verpasste ihrem Frühstücksei einen Löffelhieb, dass sein Hut über die Tischkante flog.


    


    Gegen Mittag stand Franziska auf den Stufen zum Bunsloher Herrenhaus. Sie hatten sich draußen vor dem blauen Portal verabredet, aber dort stach die Sonne so erbarmungslos vom Himmel, dass sie beschloss, drinnen auf ihn zu warten. Die Hitze hatte noch andere Besucher in das kühle Foyer des Gebäudes getrieben. Das ehemalige Wohnhaus der Gutsbesitzer strahlte in neuem Glanz und dieser ›Tag der offenen Tür‹ diente offenbar dazu, das Loch in der Kasse zu stopfen. Franziska überlegte kurz, ob sie Rainer Sievers zum Abschied ein T-Shirt mit einer Skizze des Herrenhauses schenken sollte. Sie konnte sich nicht zwischen L oder XL entscheiden. Sie kaufte eine Tafel Schokolade im Gutshausformat und stellte sich ans Fenster. Ihr Blick blieb an einem Stoß aus Heften hängen, den jemand unter einen dicken Kieselstein auf der Fensterbank gepackt hatte. Zwischen Stein und Papier klemmte ein Zettel und sie las: ›Bitte liegen lassen!‹ Es waren die gleichen Worte wie auf dem einzelnen Blatt, das ihr neulich in Kiel vor die Füße geflattert war. Das war vor vier Wochen gewesen. Der Appell machte sie nervös. Weshalb will ich immer das tun, was ich nicht tun soll?


    Ihr Blick folgte dem Porsche, der soeben durch das Tor zum Gutsgelände rollte. Er drehte eine Runde um das große Rondell, das zwischen Einfahrt und dem Herrenhaus lag, und verschwand hinter einem Nebengebäude. Kurze Zeit später kam Rainer Sievers zu Fuß um die Ecke gebogen. Er trug Jeans und ein weißes Hemd wie an dem Tag, an dem sie sich das erste Mal sahen. Er hatte sich die Hemdsärmel hochgekrempelt und das Jackett lässig über die Schulter geworfen. Sein Blick durchstreifte suchend das Gelände, blieb an der Front des Herrenhauses hängen. Er bewegte sich leichtfüßig, obwohl er nicht sportlich wirkte. Franziska gefiel es, so von oben auf ihn herabzusehen. Wann bot sich ihr schon einmal eine solche Gelegenheit? Sie winkte, als er in ihre Richtung blickte. Er merkte auf, dann lächelte er und steuerte auf den Eingang zu. Der Moment, in dem er das Foyer betrat, kam ihr wie ein Szenenwechsel vor. Franziska bedauerte noch den Verlust ihres erhabenen Standorts, da lächelte Rainer Sievers bereits schüchtern auf sie herab und auf einmal tat es ihr Leid, dass sie sich hier zum letzten Mal sahen.


    Sein Blick streifte den zarten Stoff ihres einzigen Sommerkleides und kehrte brav zu ihren Augen zurück. »Hübsch«, sagte er.


    Franziska hielt die Luft an, als könnte sie damit die Zeit einfrieren. Er sah auf seine Armbanduhr. »Bin ich zu spät?«


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Alles in Ordnung.«


    Sievers sah sich neugierig um. »Herr Buck war ein Freund dieses Hauses«, sagte er.


    Auf einmal fühlte sie sich an die Hand gefasst. Sievers zog sie vor eine Tafel aus Plexiglas. »Die Sponsoren«, erklärte er.


    Franziska las die Namen, die dort aufgeführt waren. Ganz unten in der letzten Reihe stand ›Ernst-August Buck‹. Das Sterbekreuz fehlte.


    Rainer Sievers lächelte »Herr Buck war sehr stolz darüber gewesen, an diesem altehrwürdigen Ort von Bunsloh verewigt zu sein. Ich wollte mich selbst davon überzeugen. Deshalb hatte ich diesen Treffpunkt im ›Schloss‹ vorgeschlagen, als das er das Haus gerne bezeichnete.«


    »Er war vermögend, nicht wahr?«, fragte Franziska. Sie hoffte, dass er ihre Hand noch eine Weile halten würde.


    »Ja, und ich bin sicher, dass er einen guten Teil seines Vermögens dieser Stiftung hinterlässt.«


    »Es gefällt dir nicht«, bemerkte Franziska und wusste sogleich, dass es die falsche Frage war.


    Rainer Sievers ließ ihre Hand los und trat einen Schritt von der Gedenktafel zurück. »Er ist mir etwas schuldig geblieben.«


    »Ich dachte, ihr hättet einen Vertrag miteinander.«


    »Ja, über meine Arbeit als Biograf. Aber Buck benutzte mich auch als V-Mann, um Zugang zu rechtsnationalen Kreisen zu bekommen. Er hoffte, auf diesem Wege herauszufinden, wo der Mann steckte, den er nicht müde wurde, zu suchen. Mein Name …«, Sievers zögerte, hob bedauernd die Schultern, »… hat dort einen gewissen Ruf. Du hast es selbst herausgefunden. Ich musste so tun, als wäre ich ein Großneffe dieses berüchtigten Buchhändlers aus Hildesheim. Ich habe mich vorab gut über ihn informiert. Wir sind tatsächlich nicht miteinander verwandt. Dabei stieß ich auf nicht minder Bedenkliches aus der Vergangenheit meiner eigenen Familie. Aber das ist eine andere Geschichte. Bucks Plan jedenfalls funktionierte, denn der Namenskult wird in diesen Kreisen gepflegt. Man guckt eben auf Abstammung. Das Risiko, dem ich mich dabei aussetzte, begriff ich erst viel später. Das Honorar eines Privatdetektivs liegt deutlich über dem eines Biografen. Diese Rechnung ist offengeblieben.« Sievers lachte verlegen. »Manchmal kommt mir der Verdacht, dass er mich nur wegen meines Namens engagierte und nicht wegen meiner beruflichen Referenzen. Es kratzt an meiner Eitelkeit.«


    Sie traten in das Kabinett an der Seite des Foyers und bestaunten die reich mit Schnitzereien versehene Wandvertäfelung.


    Rainer Sievers blickte auf seine Uhr. »Es wird Zeit. Ich muss bald los.«


    Weshalb sagte er ›bald‹ und nicht ›jetzt‹?, fragte sie sich. Worauf wartete er noch? Sie ertappte sich dabei, dass sie rückwärts zählte wie bei einem Countdown. Sievers hatte sein Ziel nicht erreicht und musste mit leeren Händen heimkehren. Glaubte er immer noch, dass sie der Schlüssel zu Bucks jüngsten Aufzeichnungen war? Es war ihre letzte Chance, sich ihm zu offenbaren und sie hätte es allzu gerne getan. Aber da war diese Stimme in ihr, die es nicht zuließ. Sie hatte kein Recht, anderen den Inhalt der Briefe zu schildern. Leanthe selbst musste diese Entscheidung treffen. Der Fortgang der Ereignisse lag nun nicht mehr bei ihr.


    »Ich würde gerne noch ein Weilchen bleiben«, sagte Sievers. »Aber morgen Abend gibt es in der ›Transilvania‹ hohen Besuch.«


    »Wo?«


    »Die Burschenschaft, in die Buck mich eingeschleust hatte.«


    »Du gehst da noch hin?«


    »Ein letztes Mal.«


    »Weshalb?«


    »Ich muss den Mann sehen, den Buck Zeit seines Lebens gesucht hatte.« Rainer Sievers sah sie aufmerksam an, so als wäre ihm plötzlich eine Idee gekommen. »Der alte Herr ist aus Florida angereist. Er will im Kreise von Familie und Gesinnungsgenossen seinen fünfundachtzigsten Geburtstag feiern.« Sievers sah sie erwartungsvoll an. »Ich darf übrigens eine Tischdame mitbringen.«


    


    Nachdem sie auseinandergegangen waren, fuhr Franziska schnell nach Hause. Sie hatte Sievers davon überzeugt, dass sie noch einiges zu erledigen hatte, um sich ihm anschließen zu können. Sie musste sich für Montag freinehmen, kurz mit Ha-Jü sprechen. Außerdem brauchte sie eine Vollmacht von Leanthe, denn wenn sie schon in München war, dann wollte sie ihr den Gefallen tun und für sie zum Amtsgericht gehen. Aber davon hatte sie Sievers nichts erzählt. Sie hatte ihm auch nichts von dem kleinen Einbruch gesagt, den sie für den Nachmittag, im Anschluss an ihr Treffen geplant hatte. Zu guter Letzt hatte sie die Hitze vorgeschoben, dass es doch angenehmer wäre, am Abend zu fahren und Rainer Sievers hatte ihre Einwände und Bedingungen bereitwillig angenommen. Er wollte sie gegen sechs abholen.


    Zuhause zog sie sich um und packte ihre Reisetasche für München. Sie setzte ein formloses Schreiben auf, das Leanthe nur noch unterzeichnen musste, und machte sich auf den Weg. Sie nahm das Fahrrad und fuhr zum Hof der Studes. Seitdem sie von Ha-Jü wusste, dass Mechthild und Fred übers Wochenende ausfliegen würden, hatte sie an diesem Plan geschmiedet. Der Zeitpunkt, ihn auszuführen, konnte nicht günstiger sein. Jochen hatte ihr lediglich Kopien der Briefe überlassen. Die Originale mussten noch irgendwo in seiner Mansarde liegen. Es gab einen einzigen Ort, den sie sich dafür vorstellen konnte. Niemand sonst sollte sie in die Finger bekommen und Franziska wollte nichts dem Zufall zu überlassen.


    Das Stude’sche Anwesen döste still in der Nachmittagshitze. Schnell streifte sie die Latexhandschuhe über, schloss die Seitentür zur Garage auf. Sie wusste, dass der Generalschlüssel, den sie damals von Jochen bekommen hatte, weil kein anderer zur Hand gewesen war, auf jede Tür des Anwesens passte. Erleichtert stellte sie fest, dass der Mercedes fort war. Mechthild und Fred waren tatsächlich ausgeflogen. ›Ostsee‹, hatte Ha-Jü gesagt. Die Vorstellung von einem kühlen Bad im Meer erfrischte ihre Gedanken. Schnell schob sie das Rad in die Garage und zog das Tor hinter sich zu. Sie öffnete die Seitentür, die hinaus in den Garten führte. Sie lief hinüber zum Hintereingang. Von hier aus konnte sie unbemerkt ins Haus eindringen. Außerdem hätte sie der Zutritt durch die Haustür zu sehr an alte Zeiten erinnert. Sie kam nicht als Freundin.


    Das hölzerne Treppenhaus knarrte unter ihren Schritten. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinauf, versuchte so leise wie möglich zu sein, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Draußen war es noch lange hell und sie hatte keine Lampe mitgenommen, vertraute darauf, dass es schnell gehen würde. Sie wusste, wo sie suchen musste. Lichtstreifen drangen durch die Schlitze der halb verschlossenen Rollläden und je höher sie stieg, desto wärmer wurde die Luft. Eilig schritt sie am Schlafzimmer der Eltern im ersten Obergeschoss vorbei. Die schmale Stiege zu Jochens Wohnung war steil und als sie die Tür aufstieß, schlug ihr stickiger Mief entgegen. Jochens Behausung war nur ein einziger großer Raum mit einem kleinen Duschbad daneben, viel zu klein für einen so großen Mann wie ihn. Die Wohnung hatte keine Küche. Er hatte bei seiner Mutter gegessen. Die Luft war zum Schneiden und Franziska unterdrückte den Impuls, die Dachfenster auf Kipp zu stellen. Sie hielt den Atem an und tauchte ein in den Dunst aus abgestandenem Männerschweiß und aufgestauter Hitze. Sie atmete aus und ließ die Luft ganz flach in ihre Lungen strömen. Es roch immer noch nach ihm. Unruhig blickte sie sich um. Nichts hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. An der Stirnseite des Raums prangte seine Sammlung von Fotografien, ausschließlich Motorräder. Daneben stand die Vitrine mit den Pokalen. Neben dem Bett am Boden eine aufgeschlagene Illustrierte. Der Kissenbezug im Bett zerknittert. Darauf ein einzelnes Haar. Ein Ort wie ein Museum. Jochen war immer noch hier.


    Ihr glühte der Kopf, Rinnsale von Schweiß strömten über ihren Rücken und die Finger klebten steif in ihrem Gummiüberzug. Sie ging ins Badezimmer und drehte das Wasser auf. Ein lauwarmer Strahl ergoss sich über ihre Handgelenke, brachte kaum Kühlung. Sie blickte in ein gerötetes Gesicht. Der Kajalstrich war breit verschmiert. Ihr Blick ging zur Decke hinauf. Sie war wie überall in der Wohnung mit hellem Holz vertäfelt. Franziska kniff die Augen zusammen. Dort oben in der Schräge, knapp unterhalb der Decke, lag das Geheimfach, in dem Jochen alles aufbewahrt hatte, was ihm lieb und teuer gewesen war. In einer schwachen Stunde hatte er es ihr gezeigt. Militaria-Kram. Der Dolch seines Großvaters, eine Handgranate aus dem Zweiten Weltkrieg, die sein Vater als Junge angeblich aus dem Mühlenteich gezogen hatte. Franziska war über den Inhalt enttäuscht gewesen, auch befremdet, aber sie hatte sich interessiert gezeigt, weil sie gespürt hatte, wie wichtig ihm das alles gewesen war. Inzwischen hatte sie die feine Ritze zwischen den Holzplanken ausgemacht, in die das Teppichmesser passte, das er aus dem Spiegelschrank hervorgeholt hatte. Sie fand es neben den Rasierutensilien. Franziska lauschte ins Treppenhaus hinaus. Sie hatte die Tür zur Mansarde einen Spalt breit offen stehen lassen, um besser zum Hof hin zu hören. Über ihr dröhnte eine Verkehrsmaschine in die Stille des späten Nachmittags hinein, zog ihre Warteschleife über Bunsloh. Eines stand fest: Sie brauchte einen Stuhl.


    Sie fand nur einen niedrigen Hocker, musste sich lang machen, um die Messerspitze in den Spalt zwischen der Vertäfelung zu stoßen. Ihr ausgestreckter Arm war kein guter Hebel. Sie riss und das Plankenstück fiel herab, traf ihren Kopf. Ein Hagelschauer von Kleinteilen schlug auf sie ein. Franziska schwankte, stürzte. Es war ja nicht tief. Der Hocker rutschte nach vorn und sie fiel rückwärts, ruderte … vergeblich.


    


    Das Erste, was sie erblickte, als sie die Augen aufschlug, waren zwei senkrechte Schlitze in einem grasgrünen Meer. Es rauschte nicht, es schnurrte. »Walter«, rief sie erfreut. Sie drückte ihre Finger in das Fell des Katers. »Danke, dass du mich geweckt hast.«


    Die kühlen Fliesen an ihrer Wange und das behagliche Schnurren des Katers vor ihrer Nase hätte sie an einem anderen Ort gerne noch eine Weile genossen. Denn mit Walter verband sie eine sorglose Zeit, ein Gefühl von Umtriebigkeit und Freiheit. Er war wohl das einzige Wesen in diesem Haushalt, zu dem ihre Beziehung noch ungetrübt war. Aber dies war der falsche Moment für Nostalgisches.


    Ein Blick auf die Uhr versetzte ihr einen Schreck. Noch eineinhalb Stunden bis zu ihrem Treffen mit Sievers. Franziska rappelte sich hoch. Ihre Füße steckten unter der Kloschüssel und der Kopf … sie sah sich um. Eine Konsole. Sie war wohl mit dem Kopf dagegen geknallt. Das Fußbänkchen war unter das Waschbecken gerutscht und um sie herum verstreut lag ein Sammelsurium von Gegenständen. Auch Walter war aufgestanden, gab der Handgranate eine sanften Tatzenhieb, schüttelte wie angeekelt die Pfote und stieg über ihre Beine hinweg zum Handtuchhalter hinüber. Er schnupperte kurz an dem herabhängenden Frottee, miaute klagend – roch er sein Herrchen? – und tauchte darunter hindurch wie unter einem Vorhang. Nur die Spitze seines Schwanzes war noch zu sehen, zuckte hin und her. Es knisterte leise, dann kullerte eine Papierrolle hinter dem Handtuch hervor, gefolgt von Walter, der sich siegessicher auf seine vermeintliche Beute stürzte.


    »Klasse, Walter!«, jubelte Franziska.


    Sie griff nach der Rolle. Die Plastikhülle fiel wie eine Haut zu Boden. Der Kater packte sie, biss hinein und ließ enttäuscht von ihr ab. Das Rascheln in ihrer Hand weckte erneut seine Neugier.


    »Da schaust du!«, sagte sie und blätterte weiter in den Papieren. Sie konnte es kaum glauben. Es war alles da. In Windeseile sammelte sie Jochens Schätze ein, sah in jeden Winkel, um nichts zu vergessen. Bis auf die Rolle stopfte sie alles in die Schuhschachtel zurück, in der Jochen die Dinge aufbewahrt hatte und die mit all dem Unrat zu Boden gegangen war. Missmutig betrachtete sie das Loch, das über ihr in der Vertäfelung klaffte. Wie sollte sie das Zeug wieder hinaufbringen? Sie ging noch einmal durchs Zimmer und entdeckte in einem Spalt zwischen Kleiderschrank und Wand den Klappstuhl, den sie vorhin vergeblich gesucht hatte. Als alles sicher verstaut war, blickte sie sich noch einmal um. Nichts schien ihr verdächtig. Die Wohnung war wieder so, wie sie sie vorgefunden hatte. Der Kater ließ sie derweil nicht aus den Augen. Aber von ihm hatte sie nichts zu befürchten. Er besaß eine verschwiegene Seele, so verschwiegen, dass er ihr nicht einmal verriet, wie er ins Haus gekommen war. Er folgte ihr brav die Treppe hinunter und lief voraus bis zur Hintertür. Eindeutig. Er wollte hinaus. Die Tür war nicht richtig ins Schloss gezogen. Vielleicht war sie auch wieder aufgesprungen. Womöglich hatte Walter sie von außen aufgedrückt, war ihr ins Haus gefolgt. Andererseits erinnerte sie sich, dass Mechthild ihn manchmal eingesperrt hatte, wenn sie für kurze Zeit hatte verreisen wollen. Es machte keinen Sinn, das zu ergründen. Sie würde es nie erfahren und von Walter schon gar nicht. Er sah sie auffordernd an. Miaute.


    »Ich weiß«, sagte Franziska. »Ich bin dir noch etwas schuldig.« Sie zog die Tür auf und der Kater sprang in den Garten hinaus, verschwand hinter einer Hecke. In dem Moment fragte sie sich, ob es nicht leichtfertig gewesen war, ihn laufen zu lassen.


    

  


  
    Kapitel 49


    Kurz vor sechs war Franziska zu Hause. Sievers Porsche stand im Hof. Von Ha-Jüs Terrasse drangen Stimmen und Gelächter. Franziska lief zum Haus ihres Vaters hinüber.


    »Ich war so frei, mich um deinen Gast zu kümmern«, sagte Ha-Jü.


    Franziska drückte Marianne einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Dann muss ich wohl nichts mehr erklären«, erwiderte sie. »Bin gleich wieder da.« Sie nahm die Abkürzung über den Rasen zu ihrem eigenen Haus. Sie hoffte, dass Inge ihr frei geben würde. Aber was sollte sie ihm sagen? Dass sie in einer Familienangelegenheit kurzfristig verreisen müsse? Leanthe hatte die Vollmacht für das Amtsgericht ohne einen Kommentar unterschrieben. Franziska hatte geglaubt, Leanthe damit einen Gefallen zu tun. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie nicht wirklich verstand, was sich hinter der stillen Zustimmung ihrer alten Freundin verbarg. Die Dokumente, die sie bei Jochen gefunden hatte, hatte Franziska ihr wortlos auf den Küchentisch gelegt und war gegangen.


    Sie rief Ingmar an und sagte ihm, dass sie nach dem Unfall noch nicht ganz auf der Höhe wäre, dass sie gerne eine Einladung nach Süddeutschland annehmen wollte, um ein wenig abzuschalten. Am Dienstag wäre sie wieder zurück. Sie staunte, wie einfach es war, ihren Chef zu überzeugen.


    Die Fahrt ging in die Nacht hinein. Ha-Jü hatte es sich nicht nehmen lassen, sie vorher noch mit einem guten Essen zu verwöhnen. Franziska fühlte sich wohlig satt und total erschöpft. Ständig fielen ihr die Augen zu. Immer wieder schreckte sie hoch, wehrte sich gegen das Wegdämmern, aber bald gab sie es auf, ließ sich in den Schlaf hineinziehen. Irgendwann wachte sie auf. Der Wagen stand still. Sie war allein. Ihr Blick streifte die Armatur, das Lenkrad, den Steuerknüppel. Sie spürte den Druck des Sicherheitsgurtes. Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verriegelt. Wo hatte sie das schon einmal erlebt? Erst jetzt sah sie hinaus. Im fahlen Laternenlicht erkannte sie ein weitläufiges Parkplatzareal. Einzelne Fahrzeuge standen darauf. Weiter hinten erhob sich ein hell erleuchtetes Gebäude. Das Klacken der Verriegelung ließ sie zusammenzucken. Die Fahrertür sprang auf und Rainer Sievers glitt auf den Sitz, gefolgt von einer frischen Nachtluftbrise. Ein angenehm würziger Duft stieg ihr in die Nase. Sievers reichte ihr einen Pappbecher, aus dem feiner Dampf aufstieg.


    »Milchkaffee«, sagte er. »Gegen eins werden wir da sein.«


    Das heiße Getränk verbrannte ihr die Fingerkuppen. Sie ließ den Becher von einer Hand in die andere wandern. Was dann?, fragte sie sich. Sie hatte bis dahin nicht darüber nachgedacht, wo sie übernachten sollte, war blindlings auf diesen Zug gesprungen. Sie hatte sich von den günstigen Umständen verleiten lassen. Sie sah zu Sievers hinüber. Er fuhr schnell und konzentriert, aber entspannt. Ganz anders als Kaon. Morgen würde sie dem Mann gegenüberstehen, in dem Ernst-August Buck den Mörder seines Vaters erkannt hatte. Sie bemerkte, dass sie die Schuldzuweisung vorsichtig formulierte. Nichts war erwiesen. Sievers hatte ihr den Namen verraten. Richard Henke. Sie hatte ihm geglaubt, konnte nur hoffen, dass er die Wahrheit sagte.


    Sie fuhren durch München. Die Stadt war ihr fremd. Sie sah Lichter, breite, ineinander verschlungene Straßen, dann Häuserreihen, ein Wohnviertel. Er stellte das Auto in einer Tiefgarage ab. Seine Wohnung lag im Erdgeschoss und war ein kleines Labyrinth aus miteinander verbundenen Räumen.


    Sievers wies in ein Zimmer. »Hier kannst du schlafen«, sagte er. Er zeigte ihr das Bad und den Kühlschrank. »Ich hau mich jetzt hin«, erklärte er. »Du findest dich zurecht?«


    Franziska nickte erleichtert und war doch ein wenig enttäuscht. Sie lauschte hinter ihm her, hörte Stimmen aus einem entlegenen Winkel der Wohnung kommen. Die Ansage aus einem Anrufbeantworter. Hier lebte und arbeitete er. Der Alltag holte ihn ein. Sie war in seine Welt hineingeflattert wie ein Schmetterling, der einem verlockenden Duft gefolgt war. Wie naiv von ihr, eine Blumenwiese zu erwarten!


    


    Richard Henke hatte auf elf am Vormittag zum Geburtstagsempfang geladen. Zwanzig nach elf hatten sie endlich eine Parklücke gefunden. Sievers bat Franziska, den Autoschlüssel in ihre Handtasche zu stecken. Er wollte keine Beulen in den leichten Stoff seines Anzugs machen. Sie wunderte sich über so viel Pingeligkeit. Er nahm es mit seiner Garderobe doch sonst nicht so genau!


    Sie hasteten den Gehweg entlang, an Hecken, Gärten und Mauern vorbei, hinter denen sich die Häuser der Münchner Burschenschaften verbargen. Die angespannte Stimmung zwischen ihnen war immer noch spürbar.


    Sievers war am Morgen ein wenig ungehalten gewesen. ›Hast du kein Kleid?‹, hatte er sie gefragt.


    Franziska hatte sich geärgert, dass sie nicht daran gedacht hatte. Sie war nur die Tischdame, schmückendes Beiwerk. Sie durfte nicht so aussehen, als könnte sie denken.


    ›Wir leihen dir etwas aus‹, hatte er vorgeschlagen.


    ›Ich trage kein Dirndl‹, war ihre Antwort gewesen. Sie hatte sich in ihr Zimmer verzogen. Die schwarzen Leggings und das hautenge, tomatenrote Longshirt, das sie zusammen mit Saskia in Hamburg gekauft hatte, waren ihm nicht ›klassisch‹ genug gewesen. Burschenschaften waren eben nicht ihre Liga und Franziska hatte keine Lust verspürt, sich zu verkleiden. Schließlich war sie weder cover noch undercover girl.


    Sievers lief voraus. Sie musste sich sputen, hinter ihm herzukommen. Ihre Füße waren nicht an das Laufen in Pumps gewöhnt und taten jetzt schon weh. Hinter einem Schild mit der Aufschrift ›Multibeteiligungsgesellschaft‹ bog er ein. Franziska folgte ihm. An der Tür wartete er, bis sie neben ihm stand. Dann drückte er die Klingel. ›Transilvania‹ stand in geschwungenen Lettern auf einem Messingschild darunter. Das schwere Portal öffnete sich und Rainer Sievers reichte Franziska den Arm. Sie bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick, hakte sich ein und wandte sich sogleich dem jungen Mann in Schärpe und Kappe zu, der ihnen die Tür aufhielt. Ihm schenkte sie ihr süßestes Grübchenlächeln.


    Stimmengewirr erfüllte den Festsaal, der über eine Terrasse in den sonnigen Garten hinaus führte. Viele Gäste waren gekommen. Der Jubilar stand auf einem Podest und schüttelte Hände. Sie hatten die Ansprachen verpasst, reihten sich brav in die Schlange der wartenden Gratulanten. Weitere Verspätete schlossen sich ihnen an. Unruhig wanderte Rainer Sievers’ Blick durch den Saal.


    Franziska zupfte ihren Begleiter am Ärmel. »Was ist eine Multibeteiligungsgesellschaft?«, fragte sie leise.


    »Ein Unternehmen, das davon lebt, in andere Unternehmen zu investieren«, erwiderte er, ebenfalls flüsternd. »Hier wird Geld hin und her geschoben, keine Ware.«


    »Eine Privatbank?«


    »Wenn du so willst.«


    Inzwischen waren sie nur noch wenige Meter von der kleinen Treppe entfernt, über die sich das bunte Band der Gäste zu der hochgewachsenen, hageren Gestalt hinauf schlängelte. Richard Henke reichte allen die Hand und es kam Franziska so vor, als zöge er die Menschen zu sich empor. Er stand allein dort, keine Frau an seiner Seite. Manchmal nahm er die Hand eines Gratulanten in beide Hände, umarmte einen Freund, tätschelte einen Kopf, drückte eine Schulter. Er wirkte jünger als er war. Sein schlohweißer Haarkranz leuchtete auf der braungebrannten Haut. Ein sympathischer alter Herr, könnte man denken, und sie fragte sich, weshalb sie seine Augen nicht sah. Ein Druckgefühl im Rücken ließ sie abrupt herumfahren. Das junge Paar hinter ihnen sah sie erschrocken an. Franziska murmelte eine Entschuldigung.


    »Bist du nervös?«, fragte Sievers.


    »Nur wachsam«, erwiderte sie immer noch peinlich berührt. Dieser über viele Jahre hinweg antrainierte Abwehrreflex war ihr unangenehm. Er ließ sich nicht abstellen. Jede noch so geringe Veränderung hinter ihr löste ihn aus.


    Bald hatten sie das Treppchen erreicht, das zum Podest hinauf führte. Von der obersten Stufe aus ergab sich eine gute Sicht über die Köpfe der Besucher hinweg. Ihre Aufmerksamkeit verharrte kurz bei einem Mann, der allein am Rande der Gesellschaft stand. Weiter hinten im Saal stand sein Zwilling. Sie vermutete in ihnen Ordnungshüter, allerdings von der weniger feinen Sorte. Aber sie kam nicht mehr dazu, Sievers darauf hinzuweisen.


    »Überlass alles mir«, flüsterte er ihr zu.


    Weshalb sind wir überhaupt hier? wollte sie ihn fragen. In dem Moment ergriff er ihre Hand und gemeinsam traten sie vor Richard Henke. Der alte Herr begrüßte zuerst Franziska, deutete dabei eine leichte Verneigung an. Seine Augen waren zwei Punkte hinter dickwandigen Brillengläsern. Sie tauschten Höflichkeiten miteinander aus. Henke sprach seine Muttersprache mit einer heißen Kartoffel im Mund. Der amerikanische Akzent unterstrich das Jugendliche in seiner Erscheinung. Franziska war fasziniert vom Spiel seiner Lippen, fein und schmal und immer in Bewegung und so entging ihr auch nicht die kurze Entgleisung seiner Mimik, ein missbilligendes Zucken, das seine Mundwinkel umspielte, als Henke sich Rainer Sievers zuwandte. Sie hörte wie Sievers sich vorstellte, wunderte sich über die ungewöhnlich hohe Tonlage in seiner Stimme. War er nervös? Auch sie verspürte eine innere Unruhe aufziehen, ließ Richard Henke nicht aus den Augen. Der alte Herr lauschte mit gesenktem Blick, nickte verhalten. Er sagte kein Wort. Weshalb hatte sie plötzlich Herzklopfen? Sie fühlte sich merkwürdig gefangen, als wäre ein Netz über sie geworfen, das sich mit jeder Sekunde, die sie länger verweilten, mehr und mehr zuzog. Am liebsten wäre sie abgehauen. Hitze schoss ihr in den Bauch, zog sich zu einem glühenden Punkt zusammen. Ein Fingerschnippen und sie wäre explodiert. Ihre Rechte war zu einer Faust geschlossen. Franziska schob sie in den Schutz der anderen Hand, eher um ihren Kampfgeist in Schach zu halten, als um ihn zu verbergen. So sehr sie sich auch bemühte, die Anspannung ließ sich nicht abschütteln. Richard Henke verneigte sich kurz und wandte sich dem nächsten Gratulanten zu. Sie waren entlassen. Sie stiegen ein anderes Treppchen hinab, neben dem ein Kellner mit einem Tablett voller Sektgläser stand. Sie lehnten ab. Kein Alkohol hatten sie abgemacht.


    »Bist du sicher, dass wir hier willkommen sind?«, fragte Franziska.


    »Lief doch alles perfekt«, sagte Sievers. Er rieb sich die Hände.


    Franziska fragte sich, ob er tatsächlich davon überzeugt war. Sie ließ wachsam den Blick durch den Saal schweifen. »Weshalb sind wir hier?«


    »Ich erfülle nur einen Auftrag«, gab er zurück. »Ich werde Bucks Geschichte zu Ende schreiben. Dazu musste ich Henke wenigstens einmal begegnen.«


    Sie hatte den Mann kommen sehen, noch während Sievers redete. Der Fremde trat von hinten an Rainer Sievers heran, tippte ihm auf die Schulter. Sie erkannte in ihm einen dieser aalglatten Typen, die ihr vorhin im Saal aufgefallen waren. Der Mann lächelte entschuldigend, flüsterte Sievers etwas ins Ohr. Der nickte ernst und gab Franziska ein Zeichen, zu warten. Es ging alles zu schnell. Sie fühlte sich merkwürdig schwer, wie gelähmt, sah die Männer miteinander hinausgehen, tat ein paar Schritte hinter ihnen her, ging wieder zurück, drehte sich um neunzig Grad im Uhrzeigersinn, wieder dieselbe Wendung zurück, drehte sich noch einmal, dieses Mal weiter, bis sie auf einmal begriff: Happo-Kumite. Sie kämpfte mit dem Rücken zur Wand. Sie war auf alles gefasst. Ein Kribbeln im Nacken und sie fuhr herum, sah zum Podest hinüber. Im selben Moment wandte Richard Henke den Blick von ihr ab und sie begriff: Etwas lief aus dem Ruder. Ihre Augen suchten den Ausgang. Die beiden Typen, die sich dort postiert hatten, behagten ihr nicht. Franziska bewegte sich tiefer in den Saal hinein. Die Gäste schlenderten durch die weit geöffneten Flügel der Terrassentür hinaus und wieder hinein. Franziska ließ sich in diesen gleichförmigen Strom hineingleiten. Draußen lief sie bis ans Ende des Gebäudes, folgte der Hecke, bis sie auf einen Durchgang stieß, ein blattloses totes Zweiggerippe, eine dünne Stelle, durch die sie schlüpfen konnte, so wie es andere vor ihr offenbar schon getan hatten. Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war. Sie blickte auf eine Nebenstraße. Parkende Autos rechts und links. Sie spürte die aufziehende Panik. Nicht denken!, ermahnte sie sich. Handle! Sie bog um eine Ecke. Sievers schwarzer Porsche glänzte im Sonnenlicht. Sie kramte in ihrer Tasche, fühlte ein Paket Taschentücher, eine Tube Handkrem, Tampons, ihr Handy … und endlich den Autoschlüssel. Sie glitt in den heißen Dunst im Innern des Wagens. Ihr brach der Schweiß aus. Sie ließ die Fenster herunter, zog den Sitz vor. Der satte Bass des Motors machte ihr Mut. Sachte fuhr sie an, bog zurück in die kleine Straße, aus der sie gekommen war. Sie war nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Sie hatte nur einen Versuch. Sie schaute auf die Uhr. Elf vor zwölf. Wenn sie Sievers nicht in der nächsten Minute fände, würde sie die Polizei alarmieren. Im selben Moment kam sie sich albern vor. Bin ich hysterisch? Sie fuhr um das Anwesen herum, suchte nach einer Zufahrt für Pkws. Es war nur ein unscheinbarer Torbogen von etlichen Verbotsschildern geschmückt. Das Gitter stand offen. Im Schutz der Einfahrt hielt sie an. Durch die Frontscheibe des Porsche sah sie die Szene, die sich im Innenhof abspielte, wie in einem Autokino. Rainer Sievers kauerte am Boden, ein hilfloses Bündel von fünf Männern umringt. Franziska packte der Zorn. Mann! Wozu hast du Hände und Füße? Sie sprang aus dem Wagen, kickte die Pumps von den Füßen. Niemand hatte sie bisher bemerkt. Wie von einem hungrigen Wahn getrieben starrten alle auf das Bündel Mensch am Boden, das keinen Mucks von sich gab, am ganzen Leib zitterte. Ein Typ stand mit dem Rücken zu ihr, aber sie begriff sofort, was er vorhatte. Sie stürmte los. Zu spät. Sie sah ihn treten, hörte den Knochen brechen. Sievers Kopf schnellte hoch. Im selben Moment schlug sie zu. Ihre Handinnenkante zielte direkt auf die Halsschlagader des Angreifers. Er brach sofort ein. Aus Sievers Mund quoll hellrotes Blut. Sie spürte festen Boden unter den Füßen, stand tief und breitbeinig, die Schmalseite zum Gegner gewandt. Sie sah nur drei, die langsam näherkamen. Wo war der Vierte?


    Mawate! Sie folgte dem Kommando einer inneren Stimme. Eine blitzschnelle Drehung des Rumpfes. Da stand er, im Hinterhalt ertappt. Sie trat zu. Ihre Fußkante ließ seinen Kiefer krachen. In der nächsten Sekunde rammte sich ihr Ellenbogen in das weiche Ende des Brustbeins. Der Schmerz des Aufpralls fuhr ihr wie eine scharfe Klinge bis in den Nacken hinein. Franziska stieß einen Kampfschrei aus. Während der Mann noch einbrach, hatte sie sich umgedreht. Ihre Linke griff zu, bekam Nummer drei am Kragen zu packen, zog ihn nach vorn, da war ihr rechter Arm schon in der Luft. Ihr Ellenbogen krachte nach unten, traf mit aller Wucht seinen Rücken. Dieses Mal sauste ihr der Schmerz bis tief in die Brust hinein. Sie schrie. Der Mann sackte zu Boden. Dies war keine Kata, kein Ritual, an das sie sich halten konnte. Die Regeln der Fairness waren aufgehoben. Sie reagierte intuitiv. Nur Reflexe, kein Empfinden, außer Schmerz, den sie hinausschrie. Mit jedem Kiai, das sie ausstieß, brach ein Damm in ihr ein und sie trieb mit der Flut im freien Kampf. Enthemmt. Nummer drei lag reglos am Boden und Nummer vier floh ins Haus zurück. Er wird Verstärkung holen, dachte sie. Die kurze Unachtsamkeit rächte sich unmittelbar. Sie sah die Faust auf ihre Schläfe zu schnellen, duckte sich im letzten Moment. Der fünfte Mann griff ihr ins Haar, riss sie hoch. Ihre Kopfhaut brannte wie Feuer. Sie standen dicht voreinander. Scharfer Schweißgeruch stach ihr in die Nase. Franziska streckte die Arme vor, packte den Mann an den Schultern und riss das Knie hoch. Sie traf ihn hart zwischen den Beinen. Ihre Schreie durchdrangen einander. Hoch und tief. Ein Mann, eine Frau. Ein Höhepunkt. Seltsame Paarung. Plötzlich war sie frei. Er stand gekrümmt, sein Schädel unmittelbar vor ihrem Knie, ein rotes Haarbüschel leuchtete in seiner Hand. Staunend fasste sie sich an den Kopf. Dann stieß sie zu. Ihr Knie knallte gegen Knochen. Sie schrie noch einmal, sah ihn kopfüber stürzen, dumpf knackte es auf dem Asphalt. Hinter ihr lärmte eine Autohupe. Franziska wandte sich um. In der Einfahrt stand immer noch der Porsche mit laufendem Motor. Rainer Sievers saß auf dem Beifahrersitz, gestikulierte. Franziska hechtete zum Wagen. Sie warf sich hinter das Steuer, kuppelte, setzte zurück. Dann brauste sie los. Als sie die Hauptverkehrsstraße erreichten, spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Sie war eiskalt und blutverschmiert. Sie verstand, dass er sie zur Ruhe ermahnte, dass ihm das Sprechen unmöglich war. Bis dahin hatte sie ihre Augen nicht von der Straße genommen. Aber nun im gleichförmigen Verkehrsfluss treibend, riskierte sie einen Seitenblick in Sievers Gesicht. Die Hälfte, die sie davon sah, war dick geschwollen. Ein dunkler Schatten lag über seinem Kiefer. Die Oberlippe war aufgeplatzt. Die Brille. Wo war sie?


    »Was ist mit deiner Zunge?«, fragte sie.


    Eine unversehrte rosa Spitze schob sich durch einen blutverschmierten Wulst. Das Navigationsgerät bot ihr die kürzeste Route zum nächsten Krankenhaus an. Sievers Mobiltelefon klingelte. Franziska zog es aus der Konsole. Im Display leuchtete eine Handynummer. Sie nahm das Gespräch an, sagte jedoch kein Wort.


    »Hallo, Rainer. Bist du es?« Es war eine Frauenstimme, merkwürdig vertraut. »Karin hier.«


    Franziska spürte, wie ihr die Kopfhaut zu kribbeln anfing. Sie stellte das Handy auf laut.


    »Mit wem spreche ich?«, fragte Karin Angeloh nun ein wenig ungehalten.


    Franziska holte tief Luft. »Er kann im Moment nicht sprechen«, sagte sie mit tiefergelegter Stimme. »Sein Kiefer ist gebrochen, ein paar Zähne fehlen, aber ich glaube, sein Trommelfell ist noch okay.« Die Schreckensstille am anderen Ende der Leitung machte ihr nicht wirklich ein schlechtes Gewissen.


    »Kennen wir uns?«, fragte die Angeloh.


    Jetzt ist sie verunsichert, dachte Franziska. Sie antwortete nicht.


    »Kann ich bitte Rainer sprechen?«, drängte die Frau.


    »Ich reiche ihm jetzt das Telefon«, sagte Franziska. »Ich sagte bereits, dass er nicht reden kann, aber er hört Sie.« Sie drückte Sievers das Telefon in die Hand.


    Aus dem kleinen Apparat drang resigniertes Schnaufen. »Also gut«, sagte die Kriminalhauptkommissarin. »Ich möchte nur durchgeben, dass POL nichts mit dem Mord im Klärwerk zu tun hat. Die Männer tauchten im Juli erstmalig in Bunsloh auf. Der Fall ist wieder bei uns. Wir ermitteln jetzt im engeren Umfeld, Erben et cetera.« Sie machte eine kurze Pause, als wartete sie auf eine Antwort. »Wenn ich etwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«


    So besorgt klingt sie richtig nett, dachte Franziska.


    »Und nimm dich vor Henke in acht«, hörte sie die Kommissarin sagen. »Kein gutes Milieu.«


    »Zu spät«, sagte Franziska.


    Aber Karin Angeloh hörte sie nicht mehr. Sie hatte das Gespräch beendet.

  


  
    Kapitel 50


    Der ICE nach Hamburg lief mit Verspätung im Münchner Hauptbahnhof ein. Franziska stellte die Tasche auf den freien Platz neben sich und versuchte, eine bequeme Sitzposition zu finden. Sie spürte die Nachwehen des Kampfes vom Vortag, war zutiefst erschöpft. Ihr Körper fühlte sich wund an. Hände und Füße kamen ihr plump und taub vor. Ihre Kopfhaut brannte. Der Arzt im Krankenhaus hatte die Polizei verständigen lassen, nachdem sie ihm berichtet hatte, was vorgefallen war. Franziska war für die Aussage auf eine Münchner Polizeiwache abgeholt worden. Der Kollege war so freundlich gewesen, sie später zu Sievers Wohnung zu begleiten. Sie hatte ihre wenigen Sachen eingesammelt und sich in ein günstiges Hotel in der Nähe des Hauptbahnhofs fahren lassen. Sievers Wohnung war ihr nicht mehr sicher genug gewesen.


    Der Schaffner kam, bat um die Fahrkarte. Als sie das Ticket aus der Jackentasche hervor holte, fiel ein Zettel zu Boden. Der Schaffner hob ihn auf und reichte ihn ihr. Sie las ihn erst, als er gegangen war.


    NEIN!, war in fetten Druckbuchstaben darauf geschrieben. Noch einmal glitt ihre Aufmerksamkeit zurück in den Festsaal des Burschenschafthauses, sah sie in Richard Henkes Gesicht, vernahm die Missbilligung darin, sah den Mann auf sie zukommen. Was hatte der Typ zu Sievers gesagt, dass er ihm so bereitwillig gefolgt war? Sie hatte die feindliche Stimmung früh wahrgenommen, aber zu spät reagiert. Hätten sie überhaupt eine Chance gehabt, dem Angriff zu entkommen?


    Ihr Blick fiel auf den Zettel. Ein einziges Wort auf kariertem Papier, das hastig von einem Notizblock abgerissen schien. Dasselbe Papier hatte Rainer Sievers während ihres Gesprächs im Krankenhaus verwendet. Er musste ihr diese Notiz bei der flüchtigen Umarmung zum Abschied noch zugesteckt haben, nachdem der diensthabende Arzt ihr die Tür gewiesen hatte. Sie war zu laut geworden.


    ›Wie konnte das passieren?‹, hatte sie von Rainer Sievers wissen wollen und er hatte zu sprechen versucht. Darüber war sie ausgerastet, weil sie kein Wort von seinem Gebrabbel verstanden hatte. Sie hatte ihn angeschrien, beide hätten sie dabei draufgehen können. Sie hatte dabei gezittert und zum ersten Mal hatte sie Angst verspürt. Sievers hatte einen Finger an seine unförmig dicken Lippen gehoben und sie zum Schweigen ermahnt. Dann hatte er einen Notizblock in die Hand genommen und zu schreiben begonnen.


    Es war dumm von mir gewesen, dorthin zu gehen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass sie mich über kurz oder lang entlarven, dass ich nicht der Großneffe des berüchtigten Wolfram Sievers war. Aber ich fühlte mich zu sicher und ließ mich in eine Falle locken. Die Eitelkeit ist eine heimtückische Schwester. Ich hielt mich für einen gewieften Doppelagenten. Aber ich bin nur ein dummer Biograf. Der Mann, der an mich herangetreten war, wollte mich zum ›Chief‹ führen, wie er sich ausdrückte. Sie gaben vor, mit mir ins Geschäft kommen zu wollen, dabei wollten sie mich einschüchtern. Ich weiß, alte Geschichten soll man ruhen lassen. Es ist unverzeihlich, dass ich dich derart in Gefahr gebracht habe.


    ›Ich kann für mich selbst sorgen‹, hatte Franziska geschnaubt. ›Aber du, wirst du aufhören?‹ Sie hatte keine Antwort mehr bekommen, denn der Arzt war plötzlich ins Zimmer gestürmt. Sie solle jetzt gehen, hatte er sie aufgefordert.


    Franziska steckte den Zettel in die Tasche zurück. So ein Narr, dachte sie. Ob er sich an das NEIN auch halten würde? Ich sollte ihm ein paar Karategriffe beibringen. Sie zog den Papierfetzen wieder hervor und kramte in ihrer Tasche nach einem Stift. Es fiel ihr nicht schwer, die Kampfszene noch einmal Revue passieren zu lassen. In den vergangenen Stunden hatte sie die Erinnerung an diesen schmerzhaften Moment ständig eingeholt. Wieder und wieder hatte sie das brutale Geschehen im Nachgang durchlebt. Jede Sekunde des Kampfes war ihr präsent. Nummer eins mit Haito-Uchi niedergestreckt, notierte sie und fragte sich, ob der Mann noch lebte. Der Schlag mit der Handinnenkante gegen die Halsschlagader konnte fatal sein. Sie spürte das aufziehende Entsetzen über die Rücksichtslosigkeit, mit der sie vorgegangen war. Sie hatte in Kauf genommen zu töten. Sie versuchte, die Skrupel abzuschütteln. Sie wollte nicht über die Folgen des Kampfes nachdenken. Auch sie hätte dabei draufgehen können. Und Sievers? Würde er jemals wieder normal sprechen können? Sie schrieb weiter. Nummer zwei: Jokogeri-Kekomi und Joko-Enpi. Diese Kombination aus Fußtritt unter den Kiefer des Gegners und dem Stoß mit dem Ellenbogen in den Solarplexus war ein Klassiker im Karate und setzte den Gegner schachmatt. Nummer drei: Otoshi-Enpi. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken. Womöglich hatte sie ihm das Rückgrat gebrochen. Sie schob den Gedanken eilig beiseite. Nummer fünf: Hiza-Geri, das berüchtigte Rührei. Allerdings auf Japanisch. Er würde das Vögeln für eine Weile einstellen müssen. Sie steckte den Stift wieder ein und schob den Zettel in die Geldbörse. Ich werde ihn Sievers schicken. Zur Erinnerung.


    Sie sah hinaus. Endlich hatte der Zug Fahrt aufgenommen. Sie musste so schnell wie möglich zu Leanthe zurück. Karin Angeloh hatte von den Erben gesprochen. Im Geiste sah sie die Polizei Leanthes Haus durchsuchen, in Bucks Briefen lesen. Nicht auszudenken! In was für einen Schlamassel hatte sie Leanthe gebracht! Am Morgen war sie zum Amtsgericht gegangen. Buck hatte Leanthe das beste Maisland in Bunsloh überschrieben, dazu fünfhunderttausend Euro. Weitere Erben hatte man ihr nicht nennen wollen. Franziska hatte sogleich Leanthe angerufen.


    ›Du bist jetzt eine reiche Frau‹, hatte sie ihr verkündet.


    Leanthe hatte geschwiegen. Franziska hatte sie atmen hören. Es war ein gleichmäßiges, ein wenig rasselndes Geräusch gewesen und Franziska wusste noch jedes Wort, das darauf gefolgt war.


    ›War die Polizei bei dir?‹


    ›Nur du‹, hatte Leanthe erwidert.


    Der Hieb hatte gesessen. ›Du bist undankbar.‹


    ›Danke.‹


    ›Wofür?‹


    ›Dass du es für mich erledigt hast.‹


    ›Nichts ist erledigt. Jetzt geht es erst los.‹


    ›Ach, Kind!‹ Leanthe hatte geseufzt. ›Ich habe andere Sorgen. Sara …‹ Sie hatte nicht weiter gesprochen.


    ›Was ist mit Sara?‹


    ›Nicht gut‹, war die knappe Antwort gewesen. Offenbar fiel es Leanthe nicht leicht, darüber zu reden. Sie hatte sich schnell verabschiedet.


    Franziska kippte die Rückenlehne nach hinten, schloss die Augen. Weshalb hatte sie Bucks Aufzeichnungen und Briefe nicht einfach mit Jochens Umschlag verbrannt?


    Gegen neun am Abend kam sie in Bad Oldesloe an. Ha-Jü stand auf dem Bahnsteig, pünktlich wie immer. Sie lief ihm entgegen. Im Näherkommen konnte sie sehen, wie seine Freude in Besorgnis umschlug. Der Stimmungswechsel brachte ihre Fassung ins Wanken. Sie schluckte gegen die Tränen.


    »Was ist passiert?«, fragte er erschrocken.


    Sah sie wirklich so schlimm aus? Aber schon brach der Damm in ihr. Sie fing an zu weinen. »Es war schrecklich«, schluchzte sie. »Wir wurden überfallen. Rainer Sievers ist im Krankenhaus.«


    Ha-Jüs Umarmung war luftig wie immer. Er hielt sie nicht fest. Er war einfach nur da. Sie war es, die an allem festhalten wollte. Sie löste sich, drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du mein Karatetraining bezahlt hast.«


    Ha-Jü sah sie überrascht an. »Das war doch selbstverständlich. Du hast es geliebt.«


    »Hier zehn Euro, dort ’nen Zwanziger«, fuhr sie fort. »Jedes Jahr die Verlängerung für den Pass und alles zusätzlich zum Vereinsbeitrag.« Auf einmal heulte sie los. »Nie hast du dich beklagt, wenn ich wieder Geld brauchte.«


    »Ist ja gut!« Ha-Jü tätschelte ihr den Kopf. »So schlimm war es doch gar nicht.«


    »Doch, es war fürchterlich«, schluchzte sie. Sie hob die Finger ihrer rechten Hand zu einem Fächer. »Fünf«, sagte sie. »Es waren fünf üble Kerle.«


    »Und du hast sie …« Ha-Jü war sprachlos.


    »Vier habe ich erwischt. Dem Fünften gelang die Flucht.« Sie fing an zu zittern. Ihr war auf einmal eiskalt.


    Zuhause badete sie heiß. Danach fühlte sie sich besser, aber sie fand keine Ruhe. Gegen zehn holte sie den Fiesta aus der Garage und fuhr zum Haus der Schwestern. Die Tür war abgeschlossen. Ziellos stromerte sie in der Gegend umher, hielt kurz beim Klärwerk, fuhr langsam weiter. Das Tor zum Herrenhaus stand offen. Im Foyer brannten Lichter. Vermutlich fand wieder ein Konzert im Gartensaal statt. Kaon hatte davon geschwärmt, hatte sie unbedingt einmal dorthin mitnehmen wollen. War es wirklich Wehmut, die sie überkam? Mit Kaon hätte sie eine neue Welt entdeckt. Aber wäre seine Welt auch ihre geworden? Sie blickte auf einen winzigen Punkt am Horizont. Wann hatte sie das letzte Mal an ihn gedacht? Sie bog nach rechts auf die Bundesstraße ein, fuhr an der Unfallstelle vorbei. Die Eindrücke von damals waren nur noch ein blasser Schatten. Sie begriff, sie war unterwegs zum Steenbeck’schen Hof. Ein Fahrrad ohne Licht kam ihr entgegen. Sie erkannte Kai erst, als er auf ihrer Höhe war. Franziska hielt an, ließ das Fenster herunter.


    Kai wendete das Rad, beugte sich zu ihr herunter. »Saskia ist in Hamburg.« Er wirkte verlegen.


    Franziska verkniff sich, das Licht anzusprechen. »Ich will nicht zu Saskia«, sagte sie.


    »Opa ist nicht zu Hause.«


    »Wo kann ich ihn finden?«


    »Ich glaube, er ist bei den Juhlmanns. Irgend so eine Versammlung.«


    Im Rückspiegel sah sie den Jungen davonradeln. Er war ihr stiller als sonst vorgekommen, wollte schnell weg. Hatte sie ihn enttäuscht?


    Sie parkte den Fiesta an der Straße. Die letzten Meter zum Haus der Juhlmanns ging sie zu Fuß. Die Küche war hell erleuchtet, das Fenster stand offen. Leise setzte Franziska ihre Schritte, trat seitlich ans Fenster heran. So zwischen Fenster und Haustür stehend, verharrte sie mucksmäuschenstill. Sie traute ihren Ohren nicht. War es wirklich Leanthe, die sprach? Franziska musste sich zügeln, nicht um die Ecke zu linsen.


    »… deshalb habe ich mich nach langer Überlegung dazu durchgerungen, alles so zu belassen, wie es ist.« Leanthe sprach ruhig und mit fester Stimme.


    Im Hintergrund weder Räuspern, noch Hüsteln. Es war so, als hielte sie einen Vortrag in eine gespannte Stille hinein. Wer hörte ihr zu und wovon redete sie?


    »Ich hab’s gewusst«, brach Hedwig Juhlmann das Schweigen. »Ihr hättet sie gleich mit ersäufen sollen.«


    Franziska hörte es poltern, dann eine Männerstimme.


    »Setz’ dich wieder hin!« Das war Hubertus Steenbeck. »Wir kommen nicht weiter, wenn wir uns streiten«, fuhr er fort. »Wir sitzen alle im selben Boot und brauchen eine Lösung, die jedem von uns hilft. Wir haben dir einen angemessenen Preis angeboten, Leanthe. Überleg’ es dir gut! Wenn du das Land an uns verkaufst, bist du alle Sorgen los und du hast Geld, um dir ein schönes Leben zu machen.«


    »Ich brauche das Geld nicht«, sagte Leanthe gereizt. »Es ist gutes Land. Gutes Land soll man nicht hergeben.«


    »Was ist mit den Pachten?«, warf jemand ein.


    Franziska überlegte, die Männerstimme war ihr vertraut.


    »Das Land ist seine Pacht wert«, entgegnete Leanthe. »Das Maisgeschäft bringt euch ein Vielfaches von dem ein, was ihr an mich zahlt.«


    »Schlange«, zischte die Juhlmann. »Dann bestell’ deinen Acker doch selbst!«


    »Ich sage, die Pachten müssen fallen.«


    Klar, dachte Franziska. Das war Fred Adler, der Mann aus dem Festzelt.


    »Der Buck hat uns alle geprellt und Hubertus ist schuld«, schimpfte Adler. »Hubert hat uns die Laus in den Pelz gesetzt. Ich spreche für die Gemeinschaft der Maisbauern von Bunsloh. Die hohen Pachten machen uns über kurz oder lang kaputt. Spätestens dann, wenn Brüssel uns den Fruchtwechsel vorschreibt, legen wir drauf.«


    »Was verlangst du, Leanthe?« Steenbecks Ungeduld war jetzt deutlich zu hören.


    Leanthe ließ sich Zeit mit der Antwort. Die Anspannung war schier nicht auszuhalten. Wie musste sie es genießen, sie alle schwitzen zu sehen? Menschen, die sie Zeit ihres Lebens verachtet hatten. Sie, die nur zugereist war, besaß auf einmal Land, ohne jemals Bäuerin gewesen zu sein. Wertvolles Ackerland, um das sie alle beneideten. Und dennoch würden sie sie niemals in ihren Kreis aufnehmen. Sie blieb die Ausgebombte aus Hamburg, die nichts mehr besaß. Nun gehörte ihr alles und sie übte Vergeltung für ihr verlorenes Leben. So wie Buck es getan hatte.


    »Ich verkaufe nicht«, hörte Franziska sie sagen. Gespannt lauschte sie in die Stille hinein. Sie schwitzte. Was ging da drinnen vor? Sie schlich zur Haustür hinüber, fand sie unverschlossen. Schon stand sie auf der Schwelle zur Küche. Mitten im Raum Hedwig Juhlmann, ein Fleischermesser in der Hand. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie Franziska an. Das Messer polterte zu Boden. Wortlos fasste Franziska Leanthe am Arm. Die alte Frau leistete keinen Widerstand, ließ sich von ihr nach draußen bringen. Tränen standen ihr in den Augen. War es Wut?, fragte sich Franziska. Oder Entsetzen über die Reaktion, die sie ausgelöst hatte? Auf der Fahrt nach Hause sprach Leanthe kein Wort. An der Wildkoppel hielten sie an.


    »Du spielst ein gefährliches Spiel«, brach Franziska das Schweigen. »Ich werde nicht immer rechtzeitig zur Stelle sein können.«


    »Danke«, sagte Leanthe.


    »War die Polizei schon bei dir?«


    Leanthe blickte sie zum ersten Mal an. »Weshalb sollte sie kommen?«


    »Sie suchen immer noch den Mörder von Buck.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 51


    In der Nacht schlief sie unruhig. Noch vor Dienstbeginn am Morgen fuhr Franziska zur Wildkoppel. Die Tür zur Kate stand offen. Im Haus war es still. Sie ging in die Küche, wo sich das Leben der Schwestern abspielte, sich Spuren ihrer Anwesenheit ausmachen ließen. Ein gebrauchtes Messer, eine Tasse im Abwasch, eine eilig über den Stuhl geworfene Schürze. Nichts von alldem. Der Raum kam ihr merkwürdig unberührt vor. Sie stand an der Treppe nach oben und spürte ihr Herz schlagen. Sie mochte nicht rufen. Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Es war lange her, dass sie dort oben gewesen war. Sie ging an Leanthes Kammer vorbei zur Tür, hinter der Sara schlief. Sie erschrak vom eigenen Klopfen, weil es hohl und anmaßend klang. Sie hatte nicht laut sein wollen. Sie lauschte auf eine Antwort, die nicht kam. Sie drückte die Klinke, aber die Tür war abgeschlossen. Vor Leanthes Tür holte sie tief Luft. Sie gab sich einen Ruck, klopfte, dieses Mal leiser, verhaltener. Das Zimmer war leer, das Bett unberührt. Sie trat an das Fenster und blickte in den Teil des Gartens hinunter, der sich hinter dem Haus verbarg. Ein bunter Fleck dort unten zwischen den halbhohen Stauden. Es brauchte eine Weile bis Franziska die Schürze erkannte. Sie rief nicht, weil sie instinktiv wusste, dass es zu spät war. Sie stürmte die Treppe hinunter in den Garten hinaus.


    


    Leanthe lag auf dem Rücken. Fliegen liefen ihr übers Gesicht, saßen zu Trauben in Mundwinkeln und Augen. Ihr Körper war kalt und starr wie ein Eisblock. Franziska griff in die Tasche des Kittels und zog den Schlüssel zu Saras Kammer hervor.


    Ein beißender Essiggeruch nahm ihr beim Eintritt die Luft. Die alte Frau lag in ihrem Bett, als würde sie schlafen. Ihr Elstergesichtchen tief eingefallen, wirkte dennoch entspannt. Nichts rührte sich mehr.


    Franziska lief wieder nach unten. Auf dem letzten Treppenabsatz blieb sie stehen. Sie fühlte sich hilflos, ließ sich auf eine Stufe sacken. Ihr graute davor, wieder in den Garten zurückzugehen. Vor rund acht Stunden hatte sie noch mit Leanthe gesprochen. Und Sara? Sie schlug sich gegen die Stirn. Wieso kann ich nicht weinen? Sie sprang auf. Die Tür zu dem winzigen Hohlraum unter der Treppe quietschte als sie daran zog. Sie fand die Schuhschachtel mit den ›Papieren‹, wie Leanthe sie nannte, auf Anhieb. ›Für den Fall der Fälle‹, hatte sie immer gesagt. Mein letzter Wille stand auf dem Umschlag. Das andere Kuvert, das ihre eigene Handschrift trug und in dem sich die Kopien von Bucks Notizen und Briefen befanden, lag auch dabei. Franziska trug es zum Fiesta und schob es unter die Fußmatte. Sie suchte noch eine Weile nach der Rolle mit den Originalen. Aber sie war wie vom Erdboden verschluckt. Dann rief sie die Kollegen und den Hausarzt an.


    »Ich schätze, dass es heute Nacht passierte«, sagte der Arzt. »Ihre Schwester muss vor ein paar Tagen verstorben sein. Der Leichnam ist gewaschen und hergerichtet, das Zimmer gekühlt. So gut das hier geht.«


    Franziska war fassungslos. Vor acht Stunden hatte sie Leanthe hier abgesetzt. Da war Sara schon tot gewesen. Nein, sie konnte nicht weinen. Sie war wütend. Auf wen? Sie fühlte sich betrogen und dennoch schämte sie sich.


    ›Ich warte auf den Tod.‹ Hatte Leanthe das neulich nicht gesagt? Franziska hatte davon nichts wissen wollen, hatte ihre dunklen Gedanken einfach beiseite gewischt. Nun lag Leanthes letzter Wille in ihren Händen und sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.


    Ingmar Stolte begrüßte Franziska mit düsterer Miene.


    »Ich weiß Bescheid«, sagte er. »Die Kollegin in Kiel hat Siedetemperatur.«


    »München war privat«, entgegnete Franziska.


    Er hob die Augenbrauen. »Das ist ja das Problem. Was ist hier eigentlich los?«


    »Sie sind tot«, sagte Franziska.


    »Ja, das sehe ich. Zwei Greisinnen. Was soll ich dazu sagen?«


    Franziska schluckte. Sie riss sich zusammen, drückte den Umschlag mit Leanthes Vermächtnis ihrem Chef in die Hände und fügte hinzu: »Leanthe Redlich ist von Ernst-August Buck zur Erbin bestimmt worden.«


    »Du heilige Scheiße«, murmelte Ingmar. Er starrte auf das Kuvert in seiner Hand und fuhr sich mit der anderen durch die Lichtung auf seinem Kopf. Er sah Franziska an. In seinem Blick lag eine Mischung aus Entsetzen und Genugtuung. »Nix für uns«, sagte er. »Da müssen die Kieler ran!«
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    Franziska horcht auf.


    Der Regen hat wieder eingesetzt und in sein Rauschen dringt die Stimme des alten Mannes. »Am nächsten Morgen bin ich den Weg noch einmal gegangen.«


    Franziska spürt seinen Blick, in dem noch ein Traum schwebt. Er fährt sich durchs Gesicht wie um ihn zu verscheuchen. Sie wundert sich. Wie einer so, mitten im Reden, einschlafen kann? Breitbeinig sitzt er jetzt da, die Arme auf die Schenkel gestützt, auf dem Knie die Kappe, die ihm im Schlaf aus der Hand gerutscht war. Der alte Leisegang, den alle fürchten und so mancher belächelt! Franziska spürt, wie sie zu schwitzen anfängt.


    Jetzt zieht er eine kleine Papierrolle aus dem Futteral seines Mantels. Mit leicht zittrigen Händen entrollt er zwei Blätter, legt sie auf den Tisch, streicht sie glatt. Vergeblich. Sie schnellen in den alten Zustand zurück. »Das ist die Macht der Gewohnheit«, sagt er und lacht kurz auf. »Der arme Kerl war ein reicher Mann, aber es hat ihm nichts genützt.«


    Sie wirft einen flüchtigen Blick auf die Papierstreifen. Kontoauszüge. Schnell nimmt sie sich zurück, ermahnt sich ob ihrer unbedachten Neugier.


    Er schiebt die knittrigen Zettel zu ihr hinüber. »Lies!«, sagt er.


    Im Nagel seines Zeigefingers klafft ein Riss. Spröde, denkt sie und gehorcht, obwohl sein Ton ihr nicht schmeckt. Trotz der Flecken und Falten ist der Name des Opfers gut lesbar. Ein Tagesgeldkonto. Das Datum der 13. Juni. Die Summe fünfhunderttausend. Was? Euro. Nichts Neues, denkt sie. Das Geld liegt jetzt auf ihrem eigenen Konto. Liegt! Sie schmunzelt. Geld liegt nicht. Es keimt, wächst, fault, vergeht. Sie mag das Wort ›Nachlassverwaltung‹ nicht mehr hören, hat Ha-Jü gebeten, das Geld für sie anzulegen. Sie kann es nicht anrühren, nicht für sich selbst. Sie hatte die Kate an der Wildkoppel damit sanieren wollen. Aber Ha-Jü hatte sie für verrückt erklärt. ›Ein Fass ohne Boden!‹ Eine Wohnung in Hamburg solle sie kaufen. Sie kann nicht. Auch wenn es Leanthes letzter Wille ist, ist es nicht ihr Geld, war nicht für sie bestimmt. Das Maisland gehört jetzt dem Forschungszentrum. Sie wollte es nicht haben. Sie hatte Angst vor den Bauern.


    »Was bedrückt dich?«, hört sie den Alten fragen, erschrickt.


    Die Kontoauszüge! Als begriffe sie jetzt erst, was vor ihr liegt. Buck hatte das Konto kurz vor seiner Reise nach Bunsloh eröffnet und die Belege am 13. Juni an einem Bankautomaten gezogen. Die Polizei hatte davon gewusst, sie jedoch weder bei der Leiche noch in seinen Hinterlassenschaften gefunden.


    »Woher hast du das?« Der schrille Klang der eigenen Stimme lässt sie zusammenfahren.


    »Ich sagte doch, ich bin der Spur noch einmal nachgegangen. Nein,…«


    »Was nun?«


    »Nun lass mich doch ausreden! Ich bin ihr entgegengegangen.«


    »Ich denke, sie war im Matsch ersoffen?«


    Er tätschelt den Kopf des Hundes. »Mein Otto hat eine gute Nase.« Sein gespaltener Nagel tippt jetzt auf das Blatt mit der Nummer zwei. »Den hier fand er im Laub am Eiskellerberg. Du weißt, wo das ist?«


    Franziska nickt. Den Hügel neben der Landstraße hatten sie bei der Spurensuche schier umgekrempelt. Ständig hatte jemand vom Heimatverein angerufen, von einer historischen Eiskammer gefaselt, die dort gelegen haben sollte, dass sie unbedingt Nachricht geben müssten, wenn sie auf ihre Grundmauern stießen. Als würde die Polizei nichts anderes tun, als nach verschütteten Eislöchern suchen.


    »Und den anderen …« Jetzt dehnt er die Worte zum Ängstigen lang.


    Sie spürt seinen bohrenden Blick. Ich will es nicht wissen?, denkt sie.


    »Den hat Otto aus dem Kies vor der Kate an der Wildkoppel gezogen.« Er sieht sie ernst an, sein Körper schwingt sanft vor und zurück.


    Sie blickt in allwissende Augen. Schweinsäuglein. »Wie konntest du …?«, fährt sie ihn an. »Das ist Unterschlagung von …« Sie presst die Lippen zusammen. Was soll es schon beweisen?, denkt sie. Aber besser angreifen als verteidigen. »Und weshalb erst jetzt?«, setzt sie nach und in Gedanken fügt sie hinzu: Und warum kommst du zu mir?


    Sie hatte auf einer Obduktion bestanden. Ingmar hatte ihren Verdacht gegen die Bauern geteilt und sie darin unterstützt, Leanthes Leiche untersuchen zu lassen. Herzinfarkt hatte der Befund gelautet. Nicht der Erste. Keine Spuren, die auf einen unnatürlichen Tod hingewiesen hätten. Keine Spuren einer Gewalttat, auch nicht auf dem Grundstück. Viel Staub wurde aufgewirbelt. Die Kollegen hatten Böden und Wände abgeklopft und Franziska hatte ängstlich zugesehen. Nicht auszudenken, wenn sie dabei auf die Originalbriefe von Buck an Leanthe gestoßen wären! Ja sie hatte Aufklärung verlangt, aber nicht um jeden Preis. Zum Glück tauchten die Dokumente nirgendwo auf. Ihre Angst vor den Maisbauern verlor sich erst mit dem Tag, an dem sie die Ländereien verschenkte. Ha-Jü hätte sie am liebsten entmündigt, so fassungslos war er darüber gewesen. Aber Franziska hatte gute Gründe, sich aus der Schusslinie zu bringen. Die Landmaschine, die sie von der Straße gedrückt hatte, gehörte zum Fuhrpark von Hubertus Steenbeck. Soweit hatten die Kollegen ermitteln können. Der Fahrer war immer noch flüchtig und Steenbeck entschlüpfte in fadenscheinige Ausreden. Er habe nichts davon gewusst und mutmaßte, ein polnischer Saisonarbeiter müsse den Erntezug unbemerkt entwendet haben, einer, den er tags zuvor ausbezahlt hatte und der nie wiederkam. Tatsächlich hatte die Polizei den fahrerlosen Traktor mitsamt Ladung an einem Feldweg auf Usedom entdeckt. Weshalb er den Diebstahl nicht gemeldet habe, wollte man von Steenbeck wissen. Sein Fuhrpark sei so groß, dass er es erst viel später bemerkt habe. Der Alte war um Ausreden nicht verlegen. Niemand glaubte ihm, aber es fehlten Beweise, ihn für den Vorfall zur Verantwortung zu ziehen. Und Saskia? Franziska traute ihr nicht. Der gefälschte Brief konnte kein Zufall sein. Aber was bewies er schon? Saskia war wie immer nicht beizukommen.


    »Muss ich dir das wirklich erklären?«


    Die Stimme des Wildhüters lässt sie zusammenzucken. Unheimlich ist er ihr, dieser Leisegang. Dabei wird man ihm glauben, ihm und nicht ihr, weil die meisten ihn fürchten. Es ist eine Frage der Mehrheit.


    »Ich war lange verreist«, fährt er fort. »Du wirst dich erinnern. Eine Kur. Als ich zurückkam, hatte ich die Kontoauszüge vergessen.« Er seufzt. »Das passiert mir jetzt öfter.«


    »Aber jetzt hast du sie wieder gefunden.«


    »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Was?«


    Er vergisst und hört auch noch schlecht. Sie hebt die Stimme und wölbt die Lippen, formt ihre Worte. »Wo hast du sie wieder gefunden?«


    »Sie lagen in meinem Tagebuch, zwischen den Seiten vom 13. und 14. Juni.«


    »Und wann?«, hört sie sich selbst, scharf und ungeduldig fragen.


    Er schaut sie nachdenklich an. »Was spielt das für eine Rolle, Franziska?«


    Ein Stachel richtet sich in ihr auf. Den eigenen Namen zu hören, ist ihr unangenehm, als sei er hier fehl am Platz. Sie hätte damals auf Saskia hören sollen. ›Es ist nicht gut, in der eigenen Heimat zu arbeiten‹, hatte sie gesagt. ›Alle duzen dich. Jeder will dich auf seine Seite ziehen. Und dann die alten Beziehungen.‹


    Aber das hier ist Bunsloh und ich komme aus Tönningstedt. Das war einmal russisch. Wie albern das klingt!


    Der alte Wildhüter sieht sie aufmerksam an. »Was?«


    »Nichts.«


    Er legt den Kopf schief. »Ich weiß, wie sehr du an ihr hängst.«


    »Du weißt gar nichts.«


    »Wie? Harmlos? Ja.« Er nickt. »Das habe ich auch gedacht. Aber du kennst sie besser als ich, warst täglich bei ihnen.«


    Ein dumpfes Gefühl breitet sich in ihr aus. Buck war also bei Leanthe gewesen. Wie sonst waren die Kontoauszüge auf das Grundstück der Kate gelangt? Er hatte Leanthe das Geld angeboten. Was war geschehen?


    »Die Säue sind abgewandert«, hört sie den Alten murmeln.


    »Was?«


    »Sie ziehen hier nur durch. Den Keiler hab ich nie wieder gesehen.«


    »Was redest du?«


    »Die Tiere bedeuten mir viel.«


    Franziska greift nach der Computermaus. »Ich muss das zu Protokoll nehmen«, erklärt sie. Sie zögert. Will ich sie immer noch schützen? Sie beginnt, das Formular auszufüllen. Name: Knuth Leisegang. Wohnort: Bunsloh …. Weshalb muss sie ausgerechnet jetzt an ihre Mutter denken? Für Franziska ist sie immer nur ein Grabstein gewesen, der all die Lichtbilder, die Ha-Jü ihr gezeigt hatte, überstrahlte. Ein schwarzer, wunderbar glänzender Stein mit einer geschwungenen Kante, die nach links leicht abfällt wie die Kontur eines Haarschopfs, und darauf eine zierliche Schrift in Gold: Luise Wilde geborene Plathe. Als Kind hatte Franziska den kalten Marmor geküsst.


    »Weißt du?«, hört sie den Alten fragen. Seine Stimme schmiegt sich weich in ihr Ohr. »Ich habe deine Mutter gut gekannt. Du bist ihr ähnlich. Eine tüchtige Frau.« Er seufzt. »Schade«, sagt er.


    Unheimlich!, denkt sie und haut in die Tastatur.


    »Hör doch mit dem Geklapper auf, Franziska!«


    »Ich muss das weiterleiten.«


    Er sieht sie verwundert an. »Und dann?«


    »Werden sie dich vorladen und Fragen stellen.«


    »Ich weiß nicht mehr als das, was ich dir erzählt habe.«


    »Das kannst du denen sagen.«


    »Es ist jetzt dein Grundstück, Franziska. Ich bringe es dir, weil ich es dort gefunden habe. Wenn die Schwestern noch lebten, hätte ich es ihnen gebracht.«


    Wann hört er endlich auf, mich bei meinem Namen zu nennen? »Vorhin hast du von Beweisen gesprochen und von einer Spur, die du zurückverfolgt hast.«


    »Was ergibt das für einen Sinn?«


    »Das frage ich dich?«


    »Sie sind nicht mehr da. Aber ich denke, dass du es wissen solltest.«


    »Was?«


    Er ist plötzlich ganz bleich im Gesicht. »Ich weiß es nicht mehr«, stammelt er. »Das passiert mir jetzt öfter.«


    Sie sieht ihn lange an. Ist er gerissen oder senil? »Ich protokolliere den Fund«, sagt sie und fährt fort, das Formular auszufüllen. »Beruf?« Fallensteller, kommt es ihr in den Sinn.


    »Ich unterschreibe nichts mehr«, sagt er bestimmt. »Man weiß nie, was einem später ins Haus gebracht wird.«


    Da fällt ihr der Schlüssel ein. Er lag bei der goldenen Taschenuhr, dem bescheidenen Armütlein, das Leanthe ihr hinterlassen hatte. Niemand hatte nach seiner Bestimmung gefragt. Er passt auf das hintere Klärwerkstor. Sie hatte es heimlich in der Dunkelheit ausprobiert. Zwei alte Frauen, ein schwerer Mann, ein langer Weg durch den Wald, ein hoher Turm. Der Hergang der Tat will sich ihr nicht erschließen. Es hilft nichts, denkt sie. Kein Weg dran vorbei. Irgendwann kommt es ans Licht.


    »Ich weiß, es ist nicht leicht für dich.« Leisegangs Stimme holt sie zurück.


    Sie nickt und fährt fort, das Protokoll aufzunehmen.
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    Die Zitate in Kapitel 25 stammen aus dem Archiv von Timo Lumma.
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    Einblicke in die Ereignisse in und um den Segeberger Forst während der letzten Kriegstage Anfang Mai 1945 lieferten zahlreiche Veröffentlichungen von Gerhard Hoch aus dem Archiv der KZ-Gedenkstätte Kaltenkirchen in Springhirsch sowie folgende Chroniken: Die Straße der Bomber von Hampel, Harfst, Sappl, Schiller, Weddern und Winter; Die Briten in Schleswig-Holstein von K. Jürgensen (2004); … und um halb zehn kamen die Engländer 1945-1949 (2006) (beides herausgegeben vom Arbeitskreis Geschichte im Amt Segeberg-Land).
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    »Das Debüt der Spiegel Online-Redakteurin Nina Weber!«


    


    Poker.


    Ein Turnier.


    Es geht um Unsummen.


    Noch elf Spieler sitzen am Tisch.


    Bis einer von ihnen, Joe Dixon, tot vom Stuhl kippt …


    


    Sara Hansen, Schutzpolizistin, hat es mit Glück und Geschick an den letzten Tisch des Turniers, dem sogenannten Final Table, gebracht und steht nun vor einer Herkulesaufgabe: Sie muss ihre Gegner – fast alles namhafte Profis – nicht nur beim Pokern durchschauen, sondern auch den Täter entlarven. Dabei gerät Sara selbst in Lebensgefahr.
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    »Selbstjustiz im hohen Norden!«


    


    Der neue Bikertreff stört die Idylle an der Ostseeküste. In der Frühstückspension von Nina und Ben bleiben deswegen die Gäste aus. Das nördliche Angeln stöhnt unter dem lauten Treiben der Motorradfahrer auf. Kurz darauf wird der Inhaber des Bikertreffs ermordet. Es stellt sich heraus, dass gleichzeitig drei Menschen versucht haben, ihn zu töten. Hauptkommissar Paul Schmidt und seine Kollegin Isabell Detleffsen machen sich unverzüglich an die Arbeit, denn ein Motiv haben viele.
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    »... durchgehend spannend und unterhaltsam ...«


    Hannoversche Allgemeine Zeitung


    


    Der Kunsthistoriker Jarre Behrend ist auf der Suche nach verschlüsselten Briefen von Gottfried Wilhelm Leibniz. Die Briefe, die Hannovers Sohn an die Kurfürstin Sophie von der Pfalz geschrieben hat, enthalten Brisantes zur Thronfolge Großbritanniens. Jarre Behrend ist zwar nicht im Auftrag Ihrer Majestät unterwegs, aber das macht den Fall nicht weniger bedrohlich. Am Ende steht die Frage: Ist der Thron von Queen Elisabeth II. in Gefahr?

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
=
[x]
==
m
=
w
g o
=
)
=
=
=
o
—_
=
=

3 uuz_w_xo@





OEBPS/Images/254762.png
rusuo RENEL IS





OEBPS/Images/9783839243824_fmt.png
ROLF ADERHOLD
Welfencode






OEBPS/Images/9783839243442_fmt.png
ROY JENSEN

Tyrannenmord






OEBPS/Images/9783839243800_fmt.png





